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Nur  wer  mit  verschlossenen  Augen  in 
die  sonnige  Welt  blickt,  kann  verkennen, 
da  sä  die  Menschheit  mit  kühnen  und  mächti- 
gen Schritten  zu  der  Hobe  emporsteigt,  wo 
die  Götter  des  Erdennlucks  tbroowi.  Die 
Kroaten  Erfolge  bat  das  deutsche  Volk  er- 
rungen; die  «o  lange  getrennten  Glieder 
haben  sich  wieder  au  einem  mächtigen  Reich 
vereinigt,  dessen  Aufgabe  die  Wahrung  den 
europäischen  Friedens  sein  wird. 
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Viertes  Buch. 

Die  Kultur  der  Geselligkeit 


Erster  Abschnitt. 
Die  Familie. 

A.  Liebe  und  Ehe. 

Zwar  ist  die  Fortpflanzung  des  Menschen  durch- 
aus analog  derjenigen  der  Säugetiere;  aber  die  Um- 
stände, mit  welchen  sie  verknüpft  ist,  machen  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  unter  den  Menschen  zu 
etwas  durchaus  anderm,  als  es  unter  irgend  welchen 
Tiergattungen  ist,  und  machen  Wandlungen  durch, 
welche  denjenigen  auf  anderen  Gebieten  der  Kultur 
ähnlich,  jeder  Tierart  aber  schlechterdings  fremd  sind. 
Wir  können  diese  Umstände  kurz  kennzeichnen, 
wenn  wir  sagen:  Das  Tier  kennt  im  Verhältnis  der 
Geschlechter  durchaus  nichts  anderes  als  den  Ge- 
schlechtstrieb, ohne  zu  wissen,  was  aus  dessen  Be- 
friedigung erfolgt,  und  lässt  sich  in  der  Liebe  zu  den 
Jungen  und  dieser  zu  den  Alten  nur  vom  Instinkt 
leiten.  Der  Mensch  aber  kennt  in  jenem  Verhältnis 
von  Anfang  an  zwei  Gesichtspunkte:  die  Liebe  und 
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das  Recht.  Beide  sind  auf  den  untersten  Kultur- 
stufen scharf  getrennt,  vereinigen  sich  aber  auf  den 
höheren  nach  und  nach. 

Bei  allen  Völkern  niederer  Kultur  mit  wenig 
Ausnahmen  ist  die  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau 
durchaus  frei  in  allen  ihren  Äusserungen,  die  Ehe 
aber  ein  Rechtsverhältnis,  bei  dem  es,  wie  noch  jetzt 
bei  unseren  „Konvenienzheiraten"  und  Geldehen,  auf 
die  gegenseitige  Zuneigung  durchaus  nicht  ankommt. 
Bass  jene  Liebe  das  erste  und  diese  Ehe  erst  das 
zweite  war,  versteht  sich  völlig  von  selbst. 

Die  liebe  der  Naturvölker  bewegt  sich  in  den 
manigfaltigsten  Übergängen  zwischen  den  äussersten 
Formen  der  Zuchtlosigkeit  und  der  romantischen  Zu- 
neigung. Der  eretere  Zustand,  der  namentlich  bei 
den  Kaffern  und  Polynesiern  in  der  Blüte  steht,  ist 
zu  gut  bekannt  und  bezeugt,  als  dass  dies  erst  nach- 
gewiesen zu  werden  brauchte.  Ferne  davon,  dass 
jene  Zuchtlosigkeit  irgend  Jemandem  Schande  brächte, 
wird  sie  als  durchaus  erlaubt  betrachtet,  ja  eine 
grosse  Zahl  der  Liebhaber  einem  Mädchen  zur  Ehre 
angerechnet.  Bei  den  Nairs  an  der  Malabarküste  in 
Vorderindien  lebt  Jeder  und  Jede,  wie  es  ihnen  ge- 
fallt. Es  findet  eine  Art  von  Ehebünden  statt,  aber 
nur  für  einen  Tag,  und  kein  Nair  weiss,  wer  sein 
Vater  ist  Bei  den  nordanierikanischen  Knistenos 
und  vielen  anderen  Stämmen  findet  zeitweiliger 
Wechsel  der  Weiber  und  Überlassung  der  Frau  an 
den  Gast  statt. 

Auf  der  andern  Seite  kommen  bei  verschiedenen 
Völkern,  und  sogar  bei  den  zügellosesten,  Beispiele 
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von  hingebender  treuer  Liebe  vor.  Ein  wegen  an- 
geblicher Hexerei  verfolgter  junger  Kaffernhftuptling 
verbarg  seine  Braut  in  einer  Höhle,  die  er  mit  einem 
schweren  Steine  schloss,  und  während  er  mit  seinen 
Verfolgern  kämpfte  und  nach  tapferer  Gegenwehr 
unterlag,  verhungerte  die  Geliebte  in  ihrem  Versteck, 
weil  er  sie  nicht  mehr  hatte  befreien  können. 

Eine  ebenso  rührende,  aber  keineswegs  tragische 
Liebesgeschichte  spielt  in  Polynesien.  Als  der  Eng- 
länder Mariner  sich  in  der  Gefangenschaft  des  Königs 
Finau  auf  Tonga  befand,  sah  er,  mit  dem  Fürsten  am 
Ufer  lustwandelnd,  die  Eingeborenen  im  Meere  baden 
und  einen  nach  dem  andern  verschwinden,  ohne  dass 
sie  wiederkehrten.  Er  fragte  nach  der  Ursache  dieser 
Erscheinung  und  wurde  aufgefordert,  dem  Beispiele 
des  Gefragten  zu  folgen.  Dieser  tauchte  unter, 
Mariner  ihm  nach,  und  sie  kamen,  wieder  empor- 
tauchend, in  eine  Höhle,  deren  Ausgang  sich  unter 
dem  Wasser  öffnete,  und  wo  sie  den  König  und  seine 
Gesellschaft  wieder  fanden.  Es  war  eine  wunder- 
volle Stalaktitengrotte,  nur  durch  den  Reflex  des 
Wassers  magisch  beleuchtet  Auf  zwei  Galerien  war 
Platz  genug,  um  sich  niederzulassen,  und  nun  wurde 
dem  Europäer  folgende  oceanische  Liebesgeschichte 
erzählt:  Vor  vielen  Jahren  entdeckte  ein  junger 
Häuptling  aus  Wawau  die  Höhle  durch  Zufall,  als  er 
nach  Schildkröten  tauchte,  teilte  aber  das  Geheim- 
nis Niemanden  mit,  da  er  es  für  einen  Notfall  ver- 
wenden zu  können  dachte.  Bald  darauf  wurde  er  in 
eine  Verschwörung  gegen  das  tyrannische  Oberhaupt 
seiner  Insel  vorwickelt;  ein  älterer  Häuptling,  der  die- 
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selbe  Gesinnung  hegte,  wurde  von  einem  seiner  An- 
hänger verraten  und  zum  Tode  des  Ertränkens  ver- 
urteilt, welches  Schicksal  seine  ganze  Familie  teilen 
sollte.  Nun  hatte  er  eine  schöne  Tochter,  welche  der 
junge  Häuptling  liebte.    Er  teilte  ihr  mit,  was  ihr 
drohte,  und  bot  ihr  Rettung  an.    Sie  willigte  ein,  und 
er  brachte  sie  heimlich  in  seine  Höhle,  wo  sie  zwei 
Monate  blieb,  während  er  ihr  täglich  Nahrung  und 
alles  nach   polynesischen  Begriffen  Nötige  brachte. 
Endlich  bewog  ihn  die  Besorgnis  vor  Schritten  des 
argwöhnischen  Tyrannen,  mit  allen  seinen  Anhängern 
und  ihren  Familien  nach  den  Fidschi-Inseln  auszu- 
wandern.  Da  er  allein  keine  Frau  hatte,  forderten 
ihn  seine  Freunde  auf,  eine  solche  mitzunehmen j  er 
sagte  ihnen  aber,  er  werde  schon  eine  unterwegs  fin- 
den.   Die  Anderen  hielten  dies  für  einen  Scherz ;  wie 
verwunderten  sie  sich  aber,  als  er,  bei  der  verborgenen 
Grotte  angelangt,  ins  Meer  sprang,  untertauchte  und 
erst  nach  geraumer  Zeit  mit  seiner  süssen  Bürde 
wieder  erschien!    Sie  blieben  auf  Fidschi,  bis  der 
Tyrann  tot  war,  und  kehrten  dann  glücklich  nach 
Hause  zurück. 

Für  die  Behauptung  einiger  Forscher,  dass  der 
Zustand  völliger  Zügellosigkeit  (Promiscuität  oder 
Hetärismus)  der  ursprüngliche  Zustand  der  Mensch- 
heit gewesen  sei,  fehlt  es  an  allen  Beweisen.  Wie 
noch  jetzt  oft  bei  demselben  Volke  verschiedene  Arten 
des  Verhältnisses  der  Geschlechter  vorkommen,  so 
mag  dies  auch  bei  den  ersten  Menschen  an  ihrem  Ur- 
sitze  gewesen  sein. 

Wie  die  Ehe  zuerst  entstanden  ist,  dafür  fehlt  es 
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uns  durchaus  an  begründeten  Ansichten,  von  Berichten 
aus  einer  so  alten  Zeit  wie  die,  in  welche  ihr  Anfangfallen 
muss,  nicht  zu  sprechen.  Es  ist  indessen  nicht  un- 
möglich, dass  die  Erfindung  des  Feuergebrauchs,  die 
der  Werkzeuge  und  der  Bezug  gemeinschaftlicher 
Wohnungen  zu  diesem  Verhältnisse  führte.  Wir 
halten  es  für  ebenso  möglich,  dass  die  Geburt  von 
Kindern  dasselbe  zu  einem  rechtlichen  erhob,  und 
dass  hierzu  die  Anregung  bald  von  männlicher,  bald 
von  weiblicher  Seite  ausging.  Aus  der  männlichen 
Anregung  entstand  die  Vielweiberei  (Polygynie)  und 
die  männliche  Erbfolge,  aus  der  weiblichen  die  Viel- 
männerei (Polyandrie)  und  die  weibliche  Erbfolge. 
Beide  Polygamien  sind  Reste  eines  noch  ungeordneten 
und  rohen  Zustandes  der  Eheverhältnisse,  beide  Erb- 
folgen Zeugnisse  für  verschiedene  Auffassung  des  be- 
ginnenden Rechtsverhältnisses. 

Das  Eingehen  der  Ehe  hatte,  wie  die  Tatsachen 
der  Völkerkunde  lehren,  einen  doppelten  Zweck :  eine 
Hauswirtschaft  zu  gründen  und  Kinder  zu  erhalten. 
In  den  ältesten,  noch  rohen  Zuständen  war  es  (und 
an  vielen  Orten  ist  es  noch)  wie  C.  N.  Starcke  (die 
primitive  Familie,  Leipzig  1888)  sagt,  mit  dem  wir 
darin  einig  gehen  und  auf  den  wir  bezüglich  alles 
Nähern  verweisen,  nicht  notwendig,  dass  die  Kinder 
vom  Vater  erzeugt  waren,  sondern  nur,  dass  er  ihre 
Mutter  besass  und  sowohl  sie  als  die  Kinder  ernährte. 

In  diesen  Zuständen  gab  der  Mann  sein  Weib 
ohne  Eifersucht  preis  und  sah  es  nur  dann  als  Ehe- 
bruch an,  wenn  sich  dasselbe  ohne  seine  Einwilligung 
verging. 
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Die  Eskimos  überlassen  ihre  Weiber  gern  den 
Angekoks  (Zauberern),  um  treffliche  Söhne  zu  bekom- 
men; Araber  räumen  ihren  Platz  einem  vornehmen 
Manne  zu  demselben  Zwecke.  Viele  Kinder,  beson- 
ders Söhne,  erhöhen  bei  manchen  Völkern  das  Ansehen 
des  Mannes,  der  sie  erhält  Aus  dieser  Erscheinung 
und  aus  vereinzelten  Gewalttaten  Mächtiger  ist  die 
Sage  vom  „Jus  primae  noctis"  entstanden,  welches 
niemals  ein  „Recht"  war  (vergl.  Karl  Schmidt, Frei- 
burg 1881). 

Dass  unter  diesen  Umständen  Liebe  zwischen  Mann 
und  Frau  nicht  vorkam,  möchten  wir  nicht  behaupten; 
aber  sie  war  nicht  der  eigentliche  Zweck  der  Ehe. 
Die  Gatten  lebten  jedes  für  sich,  speisten  und  schliefen 
getrennt  und  hatten  in  der  Regel  keine  lebhafte  Zu- 
neigung, keine  Selbstentsagung,  keine  Aufopferung  ein- 
ander gegenüber. 

Ob  die  Vielmännerei  oder  die  Vielweiberei  älter 
ist,  hat  wenig  Bedeutung  und  ist  nicht  zu  er- 
forschen. Jedenfalls  ist  aber  die  erstere  roher,  weil 
sie  dem  Weibe  eine  Rolle  anweist,  die  seiner  passivern 
und  in  der  Regel  sanftem  Natur  widerspricht.  Ihr 
Ursprung  ist  entweder  im  Mangel  an  Weibern,  nament- 
lich, wo  der  scheussliche  Mädchenmord  herrscht,  oder 
in  einem  unfruchtbaren  Klima  zu  suchen,  wo  man 
die  Hauswirtschaften  zu  beschränken  strebte. 

In  Tibet  lebt  eine  Frau  mit  mehreren  Brüdern, 
von  denen  aber  nur  der  älteste  als  Familienhaupt  gilt, 
die  übrigen  aber  ihm  dienen  und  keine  eigentlichen 
Ehemänner  sind.  Die  Kinder  gehören  alle  dem 
ältesten.    Die  Polyandrie   der  Todas  in  Südindien 
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unterscheidet  sich  von  jener  dadurch,  dass  die  Schwestern 
der  Frau  sich  den  jüngeren  Brüdern  beigesellen  und 
so  eine  gemischte  Vielmännerei  und  -weiberei  dar- 
stellen, deren  Kinder  der  Reihe  nach  den  Brüdern 
zufallen. 

In  Indien  besteht  die  Sitte  Nijoga  darin,  dass  mit 
einer  kinderlosen  Frau  unterster  Kaste  der  Bruder 
oder  ein  anderer  Verwandter  des  MaDnes  zu  Lebzeiten 
des  letztern  nach  Vornahme  einer  Ceremonie  Kinder 
zeugen  darf.  Eine  Verfeinerung  davon  ist  das  hebräische 
Levirat,  welches  dem  Bruder  eines  kinderlos  ver- 
storbenen Mannes  vorschrieb,  die  Witwe  zu  heiraten 
und  mit  ihr  an  Stelle  des  Toten  Kinder  zu  zeugen, 
wovon  er  sich  nur  durch  eine  entwürdigende  Cere- 
monie befreien  konnte.  Dass  diese  Gebräuche  und 
ähnliche  bei  anderen  Völkern  Beste  der  Vielmännerei 
sind,  scheint  uns  nicht  unwahrscheinlich,  so  sehr  es 
auch  bestritten  wird. 

Eine  Folge  der  Polyandrie  ist  ohne  Zweifel  die 
weibliche  Erbfolge  und  musste  es  bei  der  Un- 
sicherheit des  Vaters  sein.  Dieselbe  kommt  vielfach 
noch  vor,  aber  nur  auf  tieferen  Kulturstufen,  und  be- 
steht meist  darin,  dass  dem  Erblasser  der  Sohn  der 
Schwester  und  nicht  der  eigene  Sohn  folgt,  weil  nur 
jener  sicher  von  derselben  Abstammung  ist. 

Die  Vielweiberei  ist  viel  weiter  verbreitet  als 
die  Vielmännerei  und  wahrscheinlich  auch  weiter,  als 
letztere  es  jemals  war.  Sie  entspricht  weit  besser 
als  diese  dem  aktiven,  unternehmenden  Wesen  des 
Mannes  und  seinem  Berufe  zur  Herrschaft  in  der 
Familie,  während  sie  dagegen  die  Liebe  ausschüesst, 
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das  Weib  zur  Sklavin  entwürdigt  und  dem  tatsäch- 
lichen Zahlenverhältnis  der  Geschlechter  zu  Gunsten 
der  vom  Glücke  Bevorzugten  widerspricht  Die  Viel- 
weiberei konnte  niemals  allgemein,  sondern  nur  ein 
Vorrecht  der  Reichen  sein  und  bedarf  zu  ihrer  Auf- 
rechterhaltung des  Sklavenhandels.  Es  gibt  indessen 
keine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Besitze  mehrerer 
Frauen  und  der  Haltung  von  „Kebsen"  neben  einer 
rechtmässigen  Gattin,  und  es  ist  nur  zweifelhaft,  ob 
eine  dieser  Formen  sittlicher  sei  als  die  andere.  Die 
letztere  ist  in  China  die  herrschende,  die  erstere  bei 
den  Mohammedanern  aller  Länder  und  Stämme  und 
bei  vielen  Naturvölkern,  seit  neuester  Zeit  auch  bei 
der  sich  christlich  nennenden  Sekte  der  Mormonen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Mohammedaner 
und  andere  sie  blos  gestatten,  die  Mormonen  sie  aber 
empfehlen.  Die  Beduinen  indessen  haben  stets  nur 
eine  Frau,  und  im  Ganzen  soll  auf  dem  Gebiete  des 
Islam  die  Polygynie  in  der  Abnahme  begriffen  sein; 
sicher  ist  dies  der  Fall  bei  den  brahmanischen  Hindus, 
welche  ihr  früher  ergeben  waren. 

Sowohl  der  Vielweiberei  als  der  einfachen  Ehe  ist 
die  männliche  Erbfolge,  d.  h.  die  vom  Vater  auf 
den  Sohn,  zu  verdanken,  welche  als  die  allein  höherer 
Kultur  entsprechende,  und  als  die  allein  sittliche,  weil 
nicht  auf  Misstrauen  in  die  Vaterschaft  beruhende, 
zu  betrachten  ist. 

In  Europa  war  die  Monogamie  stets  die  herr- 
schende Form  der  Ehe ;  bei  Griechen  und  Römern  sind 
kaum  Spuren  von  Vielweiberei  zu  finden,  bei  den 
alten  G-ermanen  und  Kelten  sehr  wenige.  Das  Christen- 
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tum  und  das  spätere  Judentum  dulden  keine  mehr- 
fache Ehe,  und  der  Wahnwitz  der  Mormonen  wird 
bald  sein  Ende  nehmen  müssen.  Durch  die  Mono- 
gamie allein  wird  der  Ursprung  der  beiden  mehrfachen 
Eheformen  aus  rohen  Zuständen  gesühnt  und  die  Ehe 
dem  sittlichen  Gebote  genähert,  vor  dessen  Über- 
tretungen sie  an  sich  allerdings  nicht  schützt,  dem 
aber  sie  allein  zu  entsprechen  fähig  ist. 

Zwar  ist  die  Prostitution  und  sind  andere  unsitt- 
liche Gewohnheiten  nicht  besser,  ja  noch  schlechter 
als  eine  geregelte  Polygamie;  aber  die  Hauptsache 
ist,  dass  sie  vom  Gesetze  und  vom  sittlichen  Be- 
wusstsein  verdammt  werden.  Das  Ideal  der  Zukunft  in 
dieser  Richtung,  das  eng  mit  der  Lösung  der  socialen 
Frage  zusammenhängt,  kann  nur  in  der  möglichsten 
Verallgemeinerung  der  einfachen  Ehe  und  in  der  Be- 
schränkung der  Ehelosigkeit  auf  möglichst  wenige 
Personen,  die  sich  zur  Ehe  nicht  eignen,  bestehen. 
Die  rechtliche  Gleichheit  der  beiden  Geschlechter,  mit 
Ausschluss  des  politischen  Gebietes,  auf  dem  das 
Weib  nichts  zu  suchen  hat,  ist  die  notwendige  Vor- 
stufe zur  Erreichung  jenes  Ideals.  Der  Mann  muss 
ebenso  verantwortlich  in  seinem  sittlichen  Wandel 
werden  wie  das  Weib,  und  das  letztere  muss  seine 
törichten  Ansprüche  auf  eiteln  Putz  aufgeben,  um  be- 
gehrenswert und  eine  würdige  Stütze  der  Familie  zu 
werden.  Das  Recht  und  die  Liebe  müssen  in  jeder 
Ehe  verbunden  sein ;  ob  auch  die  Religion  als  drittes 
hinzukomme,  muss  dem  Gewissen  der  Einzelnen  über- 
lassen bleiben,  wenn  dieser  Umstand  nicht  in  Heuche- 
lei ausarten  soll. 
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Die  Verallgemeinerung  der  einfachen  Ehe  ist  der 
einzige  Weg,  der  den  Anforderungen  der  Natur  und 
ihrer  Veredelung  durch  die  Sitte  entspricht  Ein 
Suchen  nach  „Erwerbszweigen"  für  Frauen  und  Jung- 
frauen ist  nur  soweit  berechtigt,  als  die  Zahl  der 
heiratsfähigen  Frauen  die  der  Männer  übersteigt; 
weiter  getrieben  dient  es  nur  dazu,  die  Ehelosigkeit 
zu  befördern  und  die  Geschlechter  noch  mehr  zu 
trennen ;  das  Geschrei  nach  dem  politischen  Stimmrechte 
der  Frauen  aber  ist  einfach  höherer  Blödsinn.  Was 
die  Frau  im  Hause  tut,  das  tut  sie  auch  für  den 
Staat;  kümmert  sie  sich  unmittelbar  um  letztern,  so 
schlägt  sie  ihrer  Bestimmung  ins  Gesicht 

Der  richtige  Weg  zur  möglichsten  Allgemeinheit 
der  einfachen  Ehe  dürfte  sein:  Reform  der  Erziehung, 
grössere  Bücksicht  auf  Gesundheit,  keine  Überladung 
mit  Lernen,  Verächtlichmachen  von  Schmuck  und 
Putz,  Anleitung  der  Mädchen  zur  Hauswirtschaft 
neben  allgemeiner,  aber  solider  Bildung,  —  sodann 
gründliche  Zerstörung  der  Prostitution,  Gleichstellung 
der  Männer  mit  den  Frauen  in  Bestrafung  derselben 
und  Errichtung  von  Asylen  für  zu  bessernde  und  ge- 
besserte Mädchen,  sowie  von  Besserungsanstalten  für 
junge  und  von  Strafanstalten  für  ältere  Wüstlinge, — 
ferner  Beschränkung  der  Gastwirtschaften,  der  Con- 
cert-  und  Tanzlokale,  —  alles  nicht  in  puritanischer, 
sondern  in  vernünftiger  und  massvoller  Weise.  Ver- 
heiratete Arbeiter  sollten  im  Lohne  den  Unverheirate- 
ten gegenüber  besser  gestellt  und  von  den  Steuern 
weniger  in  Anspruch  genommen  werden  als  letztere. 
Diese  Vorschläge  Hessen  sich  leicht  noch  vermehren. 
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B.  Besonderheiten  der  Ehe  und  Verwandtschaft. 

Gehen  wir  von  dem  Verhältnis  zwischen  Liebe 
und  Ehe,  das  nur  mit  der  vollen  Vereinigung  beider 
seinen  Abschlusa  finden  kann,  zu  weiteren  die  Ehe 
berührenden  Verhältnissen  über,  so  treten  uns  mancher- 
lei Erscheinungen  entgegen,  die  sich  auf  die  Erweite- 
rung der  Ehe  zur  Familie  und  dieser  zum  Stamme 
beziehen.  So  ist  eine  in  den  Zuständen  der  Völker 
niederer  Kultur  eine  grosse  Rolle  spielende  Unter- 
scheidung die  in  die  Sitte,  welche  innerhalb,  und  in  die- 
jenige, welche  ausserhalb  des  Stammes  oder  sonst  einer 
Gruppe  die  Gattin  zu  suchen  gebietet;  jene  heisst 
Endogamie,  diese  Exogamie.  Damit  ist  indessen 
der  Kreis  noch  nicht  geschlossen,  den  Natur-  und 
niedere  Kulturvölker  bald  enger,  bald  weiter  um  die 
gestattete  Ehe  ziehen.  Ja  es  finden  sich  von  derlei 
Beschränkungen  noch  Reste  bei  uns,  indem  nämlich 
die  Ehen  innerhalb  der  Geburts-  und  der  Geldaristo- 
kratie an  die  Endogamie,  die  Eheverbote  in  nahen 
Graden  der  Verwandtschaft  an  die  Exogamie  erinnern. 

Nach  unserer  Ansicht  entstand  in  den  meisten  Fällen 
die  Exogamie  aus  dem  Weiberraube,  an  den  sich 
kriegerische  Stämme  auf  ihren  Beutezügen  gewöhnt 
hatten,  der  daher  als  ein  Zeichen  der  Tapferkeit  auf 
weiten  Gebieten  üblich  war  und  von  welchem  manche 
Hochzeitgebräuche  noch  Zeugnis  ablegen.  Dieselben 
sind  höchst  manigfaltig:  der  Bräutigam  entführt  die 
Braut  scheinbar  mit  Gewalt,  die  letztere  verteidigt 
sich  gegen  ihn  mit  Geschrei,  Tätlichkeiten  und  Stein- 
werfen, weint  und  schluchzt  bei  der  Hochzeitfeier; 
es  finden  Scheinkämpfe  zwischen  den  Angehörigen 


12  Viertes  Buch.   Erster  Abschnitt. 


beider  Teile  statt  u.  s.  w.  Da  sich  die  Jünglinge 
schämten ,  weniger  tapfer  zu  sein  als  andere, 
musste  jeder,  der  nicht  verachtet  sein  wollte,  seine 
Braut  auswärts  rauben.  Die  Unsitte  wurde  allgemein, 
und  als  gesittetere  Gewohnheiten  Eingang  fanden, 
verknöcherte  sie  sich  zum  Gesetze,  so  dass  nun  im 
Frieden  geschah,  was  früher  nur  durch  Fehde  mög- 
lich war,  einzelne  symbolische  Handlungen  aber  fort- 
während an  den  frühern  Gebrauch  erinnerten,  ihre 
Bedeutung  jedoch  vergessen  wurde.  Wahrscheinlich  aber 
blieben  exogame  Gesetze  nicht  immer  bestehen,  son- 
dern wichen  entweder  der  Endogamie  oder  der  Wahl- 
freiheit. 

Es  scheint  indessen,  dass  der  Weiberraub  nicht 
die  einzige  Quelle  der  Exogamie  war,  da  diese  auch 
bei  friedlichen  Völkern,  z.  B.  in  China,  vorkommt. 
Freilich  können  kriegerische  Völker  mit  der  Zeit 
friedlich  geworden  sein;  wo  aber  dies  nicht  der  Fall 
war,  kann  die  Exogamie  dem  Weibermangel  oder  dem 
Abscheu  von  der  Blutschande  oder  noch  eher  dem 
Mangel  rechtlicher  Selbständigkeit  von  Personon,  die 
einander  nahe  stehen  (Starcke),  ihre  Entstehung  ver- 
danken; denn  sie  hat  verschiedene  Grenzen,  bald 
engere,  bald  weitere. 

Die  ohne  Zweifel  ältere  Endogamie  beruhte  ge- 
wiss zunächst  auf  der  Meinung  von  der  Vorzüglich- 
keit des  eigenen  Stammes,  der  sich  durch  Verbindung 
mit  einem  andern  etwas  zu  vergeben  glaubte.  Sie 
erscheint  jedoch  oft  dadurch  abgeschwächt,  dass  fremde 
Frauen  eben  doch  geheiratet  werden,  wenn  sie  vor- 
her in  den  eigenen  Stamm  aufgenommen  sind. 
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Auf  diese  Weise  führt  die  Endogamie  leichter  zur 
freien  Wahl  als  die  Exogamie.  Starke  Vermischung 
der  Völker  aber  ist  der  Hauptweg  zur  Wahlfreiheit, 
und  da  jene  den  höheren  Kulturstufen  eigen  ist,  so 
ist  auch  die  letztere  auf  demselben  zum  Siege  gelangt 
Nur  wo  Kasten  bestehen,  wie  in  Indien,  blieb  die 
Endogamie  als  Gesetz  bestehen. 

Besonders  viel  zum  Aufhören  der  Exogamie  trug 
das  Überhandnehmen  milderer  und  geregelterer  Sitten 
bei,  zu  dessen  Folgen  auch  die  Einführung  des 
Weiberkaufes  an  Stelle  des  Weiberraubes  gehörte. 
Dies  geschah  wol  dadurch,  dass  der  beraubte  Stamm 
eine  Entschädigung  verlangte  und  erzwang,  die  dann 
zur  stehenden  Sitte  wurde.  Zum  Stolze  auf  den 
eigenen  Stamm  kam  indessen  die  Eifersucht  auf 
dessen  Eigentum,  das  man  nicht  an  Fremde  fallen 
lassen  wollte,  und  so  warb  man  lieber  um  die 
Töchter  der  Stammesgenossen  und  brachte  den  gefor- 
derten Gegenwert  bei  diesen  unter. 

Der  Weiberkauf  nahm  jedoch  verschiedene  Formen 
an.  Bei  den  Malaien  Sumatras  gibt  es  deren  nicht 
weniger  als  drei;  entweder  nämlich  ehelichen  sich 
beide  Teile  zu  gleichen  Rechten  (Semando),  oder  der 
Mann  kauft  die  Frau  (Dschudur),  oder  das  Geschlecht 
der  Frau  kauft  ihr  einen  Mann  (Ambilanak),  der  dann 
in  ihre  Familie  eintritt.  Letztere  Form  ist  bei  den 
Battakern  allgemein;  der  Mann  wird  Glied  des  Kam- 
pongs (der  Geschlechtsgenossenschaft,  Gemeinde)  seiner 
Frau.  Der  Preis  für  die  Braut,  deren  Kauf  die  weit- 
aus häufigste  Form  auf  der  Erde  ist,  bestand  ur- 
sprünglich in  Vieh,  und  wo  dieses  seltener  war,  in 
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Waffen,  bei  armen  Völkern  in  geringen  Gegenständen, 
z.  B.  in  Australien  (wo  übrigens  auch  Frauen  gegen 
Schwestern  umgetauscht  werden)  in  einem  Messer, 
einer  Flasche  u.  s.  w.  Mit  der  Zeit  trat  an  vielen 
Orten  Geld  an  die  Stelle  dieser  Dinge,  bis  auch  diese 
Sitte  von  der  Kultur  überholt  wurde,  was  aber  im 
wesentlichen  nur  in  Europa  und  dessen  Kolonien  (auch 
da  noch  nicht  überall)  der  Fall  ist  Schon  bei  den 
Griechen  und  Römern,  dann  auch  bei  den  Deutschen, 
trat  die  Mitgift  an  die  Stelle  des  Kaufes,  die  aber 
längst  nicht  mehr  verbindlich  ist  Ihr  liegt  ein  ver- 
stärktes Bowusstsein  von  dem  Werte  und  den  Rech- 
ten der  Frau  gegenüber  dem  Manne  zugrunde,  wovon 
sich  aber  auch  schon  bei  Naturvölkern  Anfänge  zeigen. 

Wie  die  verschiedenen  Sitten  der  Brautwerbung 
in  derselben  Zeit  noch  ihre  Schatten  nebeneinander 
weiter  warfen,  zeigt  die  römische  Eheschliessung. 
Dieselbe  hatte  in  der  altern  Zeit  drei  Formen:  den 
Usus,  der  darin  bestand,  dass  die  ohne  besondere 
Gebräuche  heimgeführte  Frau,  wenn  sie  ein  Jahr 
lang  bei  dem  Manne  blieb,  sein  wurde  (wol  ein  Rest 
des  Raubes),  —  die  Coemptio,  durch  welche  der 
Bräutigam,  indem  er  mit  einem  As  an  eine  Wage 
schlug  und  eine  Formel  aussprach,  die  Braut  kaufte, 
—  und  die  Confarreatio,  eine  altehrwürdige  religiöse 
Weihe  patrizischer  Frauen.  Also  Raub,  Kauf  und 
gesittete  Ehe  nebeneinander! 

Eine  weitere  Höherent Wickelung  der  Ehe  sind 
nämlich  die  Hochzeitsgebräuche,  welche  ein  treues 
Bild  von  der  Rohheit  oder  Gesittung  der  Völker,  bei 
denen  sie  herrschen,  darbieten.    Sie  sind  bald  weit- 
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lieh,  bald  religiös,  bald  gemischt.  Die  Nivellirung  der 
Neuzeit  geht  ihnen  jedoch  immer  mehr  zuleibe.  An 
die  Stelle  ihrer  Innigkeit  und  Sinnigkeit,  die  auf  dem 
Lande  noch  vielfach  fortbesteht,  ist  in  den  Städten, 
wenn  es  hoch  kommt,  ein  Moses  Gelage,  meist  aber 
das  trockene  Protokoll  des  Standesbeamten  getreten. 
Auch  die  einen  schönen  Oedanken  ausdrückende  Hoch- 
zeitsreise droht  zu  erlöschen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  die  Zukunft  hierin  wieder  etwas  farbenreicher 
würde.  Weder  ein  absolutes  Erfordernis  einer  muster- 
haften Ehe,  noch  ein  Mittel  zur  Verhütung  des  Gegen- 
teils ist  die  kirchliche  Einweihung  bei  Christen.  Man 
lasse  sie  denjenigen,  die  sich  dazu  gedrungen  fühlen, 
aber  man  gebe  sie  nicht  für  einen  althergebrachten 
oder  alleinseligmachenden  Gebrauch  aus.  Die  alt- 
deutsche Form  der  Eheschliessung  war  die  rechtliche 
Übergabe  der  Braut  an  den  Bräutigam  durch  den 
Vater  oder  Vormund,  an  dessen  Stelle  seit' dem  13.  Jahrh. 
meist  ein  beliebiger  Freund  trat.  Zwar  verlangte  die 
Kirche  schon  in  frühester  Zeit  zur  Giltigkeit  der 
Ehe  den  Segen  des  Priesters,  aber  noch  lange  mit  so 
wenig  Erfolg,  dass  die  deutschen  Heldengedichte  des 
12.  und  13.  Jahrh.  noch  keine  kirchliche  Trauung 
erwähnen.  Erst  im  14.  und  15.  Jahrh.  gelang  es  der 
Kirche  nach  und  nach,  die  Trauung  durch  weltliche 
Personen  allgemein  zu  untersagen,  die  Priester  an 
deren  Stelle  zu  setzen  und  die  Handlung  in  das 
Gotteshaus  zu  verlegen.  Eine  „Hochzeit"  hiess  im 
Mittelalter  jede  grössere  Festlichkeit. 

Mit  der  Ehe  stehen  einige  sonderbare  Sitten  in 
Verbindung,  von  denen  wir  nur  die  nennen  wollen, 
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dass  bei  Naturvölkern  aller  Erdteile  eine  merkwürdige 
Scheu  im  Verkehr  zwischen  den  Schwiegereltern 
und  Schwiegerkindern  zu  finden  ist.  Am  heftig- 
sten äussert  sich  dieselbe  wol  bei  den  Zulus  zwischen 
Schwiegersohn  und  Schwiegermutter,  die  sich  niemals 
ansehen  und  ihre  Namen  gegenseitig  nicht  aussprechen 
dürfen.  Den  Grund  dieser  Sitte  brauchen  wir  nicht 
weit  zu  suchen,  wenn  wir  bedenken,  auf  welchem 
Fusse  leider  auch  in  Europa  die  Verwandten  dieser 
Art  oft  zu  einander  stehen.  Wir  fassen  die  Sache 
möglichst  einfach  und  kunstlos  auf  und  können  darin 
nichts  anderes  erblicken  als  den  Kampf  um  die  Macht 
im  Hause! 

Die  Stellung  der  Frauen  in  der  Familie  hat 
verschiedene  eigentümliche  Wandelungen  durchge- 
macht, die  sich  nicht  immer  mit  den  Kulturstufen 
decken.  Was  man  von  eigentlicher  Weiberherrschaft 
und  sogenannten  Amazonen  in  einer  frühem  Zeit  be- 
hauptete, sind  Märchen.  Wahr  ist  etwa  folgendes: 
Das  Kind  steht  mit  der  Mutter  in  engerm  Zusammen- 
hange als  mit  dem  Vater.  Bei  Krieger-  und  Jäger- 
stämmen namentlich  sahen  oft  die  Kinder  den  Vater 
lange  Zeit  nicht  (wie  noch  jetzt  diejenigen  vieler  Ge- 
schäftsleute), und  die  Mutter  führte  daher  das  Regi- 
ment im  Hause,  woran  sich  die  Kinder  gewöhnten. 
Dieser  (Jmstand  verschaffte  den  Frauen  oft  und  an 
vielen  Orten  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  An- 
gelegenheiten der  engem  und  weitern  Familie.  Damit 
standen  das  sogenannto  Mutterrecht  und  die  weibliche 
Erbfolge  in  Verbindung,  wahrscheinlich  auch  der 
Glaube  an  Göttinnen,  die  Aufstellung  von  Priesterinnen, 
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von  Regentinnen,  von  Frauenheeren  (wie  noch  jetzt 
in  Dahome),  ja  vielleicht  (wie  Lippert  meint)  die  weib- 
liche Prostitntion  in  Tempeln  zu  Ehren  einer  als 
ideale  Mutter  des  Volkes  betrachteten  Göttin.  Die 
Frau  hütete  das  Feuer  des  Herdes,  und  da  dieser 
sich  zum  Altar  entwickelte,  war  ihre  religiöse  Be- 
deutung gegeben,  die  sich  sogar  vervielfältigte,  in 
Rom  zu  den  Vestalen,  in  Peru  zu  den  Sonnenjung- 
frauen. Bei  nordamerikanischen  Stämmen  fand  man 
noch  ein  Hausregiment  der  Frauen  vor,  dem  sich  die 
Männer,  die  freilich  wenig  im  Hause  verkehrten, 
willig  fügten,  ja  sogar  eine  Art  von  Machtausübung 
im  Stamme,  indem  die  Frauen  die  "Wahl  oder  Ab- 
setzung des  Häuptlings  beeinflussten.  In  Afrika  be- 
gegnen uns  regierende  Königinnen  in  Menge  und 
nicht  weniger  Königinnen  -  Mütter  von  bedeutender 
Stellung  und  Macht.  Bekannt  ist,  welche  Rolle  Pro- 
phetinnen und  Königinnen  der  Hebräer  (wie  Debora, 
Batseba,  Athalja)  spielten,  welche  gebietende  Stellung 
innerhalb  des  Hauses  die  Griechinnen  und  Römerinnen 
der  besseren  Stände  (eine  Aspasia  sogar  im  Staate) 
einnahmen,  wie  verhängnisvoll  manche  byzantinische 
Kaiserinnen  (wie  Theodora,  Zoe,  Irene)  wirkten,  wie 
Tacitus  die  Achtung  der  Frauen  bei  den  Germanen 
und  deren  Ahnung  von  etwas  heiligem  in  denselben 
rühmt,  welche  hervorragende  Stellung  die  Ritterzeit 
den  Damen  einräumte. 

Die  Gedichte  jener  Zeit  sind  voll  der  lüsternsten 
Situationen,  und  die  Heldinnen  der  Romane  werden 
weder  immer  keusch,  noch  die  Helden  immer  ge- 
wissenhaft gezeichnet.    Die  sogenannten  ritterlichen 
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oder  minniglichen  Liebesbünde,  gleichviel  ob  die  Ver- 
bundenen anderweit  schon  verheiratet  waren  oder 
nicht,  genossen  in  jener  kirchlich  so  gläubigen  Zeit 
sogar  gesetzliche  Anerkennung!  Manche  Ritter  nah- 
men sich  das  in  den  Kreuzzügen  bei  den  Mohamme- 
danern beobachtete  Beispiel  so  zu  Herzen,  dass  sie  zu 
Hause  wahre  Harems  hielten.  Doch  entbehrten  die 
genannten  Minnebünde  keineswegs  der  reinen  Liebe. 
Die  Ritter  geberdeten  sich,  ehe  sie  erhört  wurden, 
ganz  wie  heutige  Verliebte,  schnitten  den  Namen  der 
Angebeteten  in  Baumrinden,  überhäuften  sie  mit  Ge- 
schenken, zogen  mit  ihrem  Schleier  oder  Ärmel  am 
Helm  oder  Schilde  in  den  Krieg,  welche  Trophäe  die 
Geliebte  dann  zerrissen  und  blutig  mit  Stolz  trug. 
War  die  Geliebte  verheiratet,  so  hatten  die  Beiden 
unendlich  durch  List  und  Mühe  zu  kämpfen,  wenn 
sie  sich  treffen  wollten;  denn  der  hintergangene  Ehe- 
mann hatte  das  Recht,  den  Verführer  zu  töten.  Die 
sogenannten  Liebeshöfe  jedoch,  von  welchen  die  Dichter 
der  Zeit  sprechen,  scheinen  deren  Erfindung  zu  sein 
und  nie  wirklich  existirt  zu  haben. 

Die  neuere  Zeit  weiss  grossartigen  Einfluss  auf 
die  Geschicke  der  Völker  von  einer  Isabella  1.,  Elisa- 
beth, Maria  Theresia  und  Katharina  II.,  ja  sogar  von 
Geschöpfen  fürstlicher  Laune,  wie  einer  Maintenon 
und  Pompadour,  und  von  oppositionellen  Damen,  wie 
Mad.  Roland,  Mad.  de  Stael,  Mad.  Tallien  u.  a.  zu 
erzählen,  nicht  zu  sprechen  von  einflussreichen  und 
glücklichen  Schriftstellerinnen  und  Künstlerinnen. 

Endlich  haben  in  neuester  Zeit  die  Frauen  es 
gewagt,  auch  das  Feld  der  Wissenschaft  zu  betreten. 
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Es  gibt  nicht  nur  weibliche  Prediger  in  Amerika,  sondern 
auch  Doktorinnen  der  Philosophie,  der  Rechte  und 
der  Heilkunde  in  Europa.  Namentlich  sind  es 
Russinnen,  welche  auf  schweizerischen  Hochschulen 
als  Studirende  der  Medizin  (und  nebenbei  wol  auch 
als  Nihilistinnen)  Aufsehen  erregten.  Vom  unbefan- 
genen Standpunkte  müssen  wir  sagen,  dass  weibliche 
Ärzte  für  Frauen  und  Kinder  oft  passend  sein  mögen, 
dass  aber  gemeinsames  Studium  beider  Geschlechter 
in  diesem  Fache  nur  Unzuträglichkeiten  zur  Folge 
haben  kann. 

Im  Privatleben,  müssen  wir  beifügen,  ist  die  Be- 
schaffenheit des  Hausregiments  als  „Pantoffelherrschaft" 
an  gar  vielen  Orten  leider  sprichwörtlich  geworden! 

Allerdings  hat  in  geschichtlichen  Zeiten  und  bei 
geschichtlichen  Völkern  das  männliche  Geschlecht 
stets  die  Herrschaft  im  Staate  und  in  dessen  Unter- 
abteilungen bis  zu  den  Gemeinden  geführt.  Allein, 
eine  bestimmte  Grenze  zwischen  Mutterrecht  und 
Vaterrecht,  Frauen-  und  Männerherrschaft  vermögen 
wir  nirgends  zu  erkennen.  Beide  Erscheinungen  haben 
auf  ihre  Weise  und  in  ihrem  Kreise  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern  mehr  oder  weniger  bestanden, 
und  wir  finden  keinen  Anlass,  aus  unklaren  Mythen 
Kapital  zu  schlagen  und  uns  den  Hypothesen  phantasie- 
reicherer Schriftsteller  anzuschliessen. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Verschiedenheit,  welche 
zwischen  den  Völkern  unseres  Planeten  in  der  Be- 
nennung der  Verwandtschaftsgrade  herrscht.  Nach 
Morgans  umfassenden  Zusammenstellungen  gibt  es  zwei 
hauptsächliche  Stufen  in  dieser  Beziehung,  eine  tiefere, 
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welche  die  Naturvölker  und  die  ostasiatischen  Kultur- 
völker, und  eine  höhere,  welche  die  Westasiaten,  Nordafri- 
kanerund  Europäer  umfasst.  Jene  bezeichnet  durch  gleiche 
Namen  alle  zu  willkürlich  abgegrenzten  Klassen  ge- 
hörigen Verwandten.  Diese  aber  benennt  dieselben 
durch  Zusammensetzung  der  Bezeichnungen  ihrer 
Verwandtschaft  in  scharfer  Unterscheidung  der  Grade, 
z.  B.  Vater,  Grossvater,  Urgrossvater;  Vaterbruder, 
Mutterbruder,  Bruderssohn,  Schwestersohn  u.  s.  w. 
Die  erste  Stufe  entspricht  im  Ganzen  der  Polygamie, 
welche  die  genaue  Bezeichnung  der  Verwandten  er- 
schwert, die  zweite  aber  der  Monogamie  und  geord- 
neteren Formen  der  Polygamie;  jene  beruht  auf  der 
Fortdauer  des  Familienverhältnisses  im  grössern 
Kreise  des  Stammes,  diese  auf  der  schärfern  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Familien.  Auf  der  untern 
Stufe  werden  daher  z.  B.  unter  „Vater"  verschiedene 
ältere,  unter  „Bruder"  verschiedene  annähernd  gleich  alte, 
unter  „Sohn"  verschiedene  jüngere  Verwandte  verstanden. 
Der  Oheim  z.  B.  heisst  „Vater",  die  Tante  „Mutter*', 
Vetter  und  Base  „Bruder"  und  „Schwester",  Nefie  und 
Nichte  „Sohn"  und  „Tochter".  Das  Nämliche  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Verwandtschaft  durch  Heirat;  die  Schwä- 
gerin heisst  „Frau"ihre8  Schwagers,  der  Schwager  „Mann" 
seiner  Schwägeriu  u.  s.  w.  Dies  ist  im  Wesentlichen 
das  System  von  Hawai.  In  Ostasien  dagegen  gelten  die 
Kinder  des  Vetters  dem  Manne,  die  der  Base  aber 
der  Frau  als  Neffen  und  Nichten,  hingegen  erstere 
der  Frau  und  letztere  dem  Manne  als  „Kinder".  In 
Amerika  sind  die  Benennungen  gerade  umgekehrt.  Auf 
den  Fidschi-Inseln  nennt  der  Schwager  die  Schwägerin 
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jedes  Grades  „Mein  Stab"  (meine  Stütze),  die  Frau 
den  Schwestern  an  n  ebenso,  den  Bruder  des  Mannes 
aber  „Gatte" !  Ja  es  kommt  (auf  Tonga)  vor,  dass 
man  entferntere  männliche  Verwandte  der  Mutter 
„Mutter"  und  weibliche  solche  des  Vaters  „Vater14 
nennt!    Wir  finden  es   überflüssig  und  fruchtlos, 
dem  Ursprung  dieser   sonderbaren   Sitten  genauer 
nachzuforschen,  und  begnügen  uns  mit  der  Annahme 
Starckes,  dass  Personen,  die  dem  Redenden  gegenüber 
rechtlich  gleich  gestellt  sind,  auch  gleich  benannt 
werden,  lassen  aber  auch  die  Möglichkeit  offen,  dass 
jene  Bezeichnungen  Zeugnisse    noch  ungeordneter 
Familienverhältnisse  und  teilweise  wol  auch  des  Mangels 
an  geeigneten  Ausdrücken  sein  können.   Selbst  bei  uns 
in  Europa  sind  die  Benennungen  der  Verwandten 
noch  vielfach  unklar.    Die  Römer  nannten  den  Neffen 
und  den  Enkel  „Nepos",  die  Nichte  und  die  Enkelin 
„Neptis".    Die   Franzosen    nennen   Stiefvater  und 
Schwiegervater  „beau-pöre"  u.  s.  w.,  und  wir  ver- 
stehen unter  „Schwager"  verschiedene  durch  Heirat 
gewonnene  Verwandte.    Dagegen  haben  die  Malaien 
der  ostindischen  Inseln  besondere  Ausdrücke  für  ältere 
und  jüngere  Brüder  und  Schwestern,  auch  die  Chinesen 
haben  reichere  Bezeichnungen  als  wir,  und  es  gibt 
sogar  Stämme  der  Naturvölker,  welche  manche  Be- 
zeichnungen, wie:  Oheim,  Tante,  Vetter,  Base,  Neffe, 
Nichte  u.  s.  w.  ebenso  richtig  gebrauchen  wie  wir. 
Eine  feste  Grenze  zwischen  den  Bezeichnungen  der 
Verwandten  gibt  es  mithin  nicht,  sondern  nur  zahlreiche 
Übergänge. 
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C.  Eltern  und  Kinder. 

Zahllos  und  ohne  eine  durchzuführende  Grenze 
zwischen  höherer  und  tieferer  Kultur  sind  die  Arten 
des  Verhaltens  der  Völker  vor  und  bei  der  Geburt 
eines  Kindes.  Auf  niedrigeren  und  selbst  mittleren 
Stufen  wird  die  werdende  Mutter  bald  geschont,  bald 
nicht,  bald  als  unrein  betrachtet,  bald  nicht,  wird  nur 
die  Geburt  eines  Sohnes  mit  Freude  begrüsst,  die  einer 
Tochter  sogar  betrauert.  Zwillinge  aber  werden  mit 
abergläubiger  Scheu  betrachtet  und  sehr  oft  einer 
davon,  bisweilen  auch  beide  getötet  (s.  über  den 
Kindermord  oben  Bd.  1,  S.  174,  über  den  Aberglauben  in 
Bezug  auf  Kinder  S.  186).  Manigfach  sind  auch  die 
Gebräuche  der  Darreichung  von  Geschenken  an  Mutter 
und  Kind  (wir  verweisen  bezüglich  aller  hier  nicht 
näher  erwähnten  Punkte  auf  das  Buch  von  Ploss, 
das  Kind,  Stuttgart  1876).  Weit  verbreitet  ist  das 
Pflanzen  eines  Baumes  bei  der  Geburt  eines  Kindes. 
Bei  mehreren  Völkern  kommt  auch  der  sonderbare 
Gebrauch  vor,  dass  der  Vater  eine  Art  von  Wochen- 
bett abhält,  wovon  man  das  Wohlergehen  des  Kindes 
abhängig  glaubt,  so  bei  den  Basken  (la  couvade)  und 
bei  einzelnen  Naturvölkern  aller  Erdteile,  besonders 
aber  in  Südamerika.  Bei  Römern  und  Germanen 
anerkannte  der  Vater  das  vor  ihn  hingelegte  Kind, 
indem  er  es  vom  Boden  aufhob,  und  weigerte  sich 
dessen,  indem  er  es  liegen  Hess.  Eine  der  ersten 
Vornahmen  war  dann  die  Erteilung  eines  Namens, 
den  meist  der  Vater,  bisweilen  auch  ein  Priester 
(Zauberer)  wählt  und  ein  angesehener  Mann  oder 
Priester,  bei  Christen  der  Pate  und  der  Geistliche, 
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feierlich  erteilt.  Afrikanische,  australische  und  ame- 
rikanische Stämme  haben  Reihen  von  Namen  im 
Vorrat,  die  den  Kindern  einer  Familie  dem  Alter  nach 
zufallen.  Andere  Neger  benennen  sie  nach  dem 
Wochentage,  wieder  andere  nach  der  Lage  der  Eltern, 
z.  B.  Not,  Elend,  polynesische  Völker  nach  Eigen- 
schaften, wozu  später  weitere  Namen  kommen,  die 
ihre  Schicksale  und  Taten  ausdrücken,  Kalmüken  nach 
dem  Tier  oder  Gegenstand,  der  ihnen  zuerst  in  die 
Augen  fällt,  Korjaken  nach  dem  Zufall  oder  Loos, 
indem  sie  mehrere  Namen  sagen  und  den  wählen,  bei 
welchem  das  Kind  irgend  ein  Zeichen  von  sich  gibt,  — 
und  so  sind  unzählige  Arten  des  Verfahrens  in  Übung. 

Die  Chinesen  bekommen  ausser  dem  Familien-  und 
Stammesnamen  zuerst  einen  sogenannten  Milch-,  im 
Schulalter  einen  Schul-,  beim  Eintritte  in  das  öffent- 
liche Leben  einen  Rang-  oder  Dienst-  und  nach  dem 
Tode  einen  Ehrennamen. 

Die  Griechen  benannten  ihre  Söhne  gern  nach 
dem  Gross vater,  die  Araber  beziehen  die  Namen  aus 
dem  Koran,  die  Katholiken  aus  dem  Heiligenkalender, 
die  Protestanten  aus  der  Bibel.  Die  Zeit  des  Huma- 
nismus und  der  Renaissance  liebte  Namen  aus  dem 
klassischen  Altertum,  die  neueste  Zeit  aus  Romanen 
und  aus  der  Geschichte.  In  Englau d  und  Amerika 
werden  auch  Familiennamen  Verwandter  zu  Vornamen 
verwendet. 

Die  Römer  hatten  bekanntlich  ausser  dem  Vor- 
namen einen  Namen  der  Familia  und  der  Gens  und 
oft  noch  einen  Zunamen.  In  Indien  gibt  es  ebenfalls 
Familiennamen,  und  zwar  bei  den  Brahmanen  oft 
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mit  dem  angehängten  Titel  upadhyaya,  Lehrer,  z.  B. 
Chattopadhyaya,  Lehrer  aus  dem  Gesehlechte  Chatta 
(spr.  Tschatta).  Die  Araber  tragen  Beinamen  nach 
dem  Namen  des  Vaters  (mit  Ibn,  Sohn)  oder  nach 
dem  des  Sohnes  (mit  Abu,  Vater).  Die  Christen  er- 
hielten erst  im  Mittelalter  Familiennamen,  zuerst  der 
Adel  nach  seinen  Burgen,  später  (meist  im  15.  Jahr- 
hundert) das  Bürgertum  nach  Handwerken  oder  per- 
sönlichen Eigenschaften,  noch  später  die  Bauern  und 
zuletzt  im  18.  Jahrhundert  die  Juden,  oft  nach  dem 
"Wohnorte. 

Die  Naturvölker  überlassen  die  Kinder,  die  sie 
in  der  Regel  zärtlich  lieben,  früh  sich  selbst  und 
halten  die  Knaben  zur  Abhärtung  des  Körpers,  zu 
Waffenübungen,  Schwimmen,  Laufen  und  Klettern, 
die  Mädchen  zu  häuslichen  Arbeiten,  beide  Ge- 
schlechter aber  auch  zu  Spielen  an  und  überlifern 
ihnen  die  Sagen  und  Mären  der  Vorzeit,  natürlich 
aber  auch  den  ihnen  überkommenen  Aberglauben. 
Haben  die  Kinder  das  mannbare  (oder  irgend  ein 
bestimmtes)  Alter  erreicht,  so  werden  sie  (Knaben 
und  Mädchen)  an  vielen  Orten  gewissen  Ceremonien 
unterworfen,  die  nicht  selten  ekelhaft  oder  schmerz- 
haft sind. 

Die  Kaffernmädchen  werden  in  abgelegener  Gegend 
von  einer  alten  Frau  um  sich  versammelt,  müssen 
sich  mit  Asche  und  weissem  Thon  beschmieren,  mit 
Schilf  bekleiden,  alle  Haare  abrasieren,  dann  sich 
baden,  bemalen  und  salben  und  überlassen  sich  darauf 
dor  Unzucht  mit  Jünglingen,  die,  wenn  sie  Folgen  hat, 
zur  Heirat  führt.  Die  jungen  Männer  der  Mundurucus 
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in  Brasilien  müssen,  um  ihre  Standhaftigkeit  zu  er- 
proben, zwei  hoble  Bambusstöcke,  in  welche  beissende 
Ameisen  gebracht  sind,  als  Handschuhe  benutzen,  und 
mit  den  Genossen  unter  Trommelschlag  und  Gesang 
das  Dorf  umkreisen.  Das  geringste  Anzeichen  von 
Schmerz  macht  sie  unwürdig  zur  Aufnahme  in  die 
Gemeinschaft  der  Männer.  Die  Maquaris,  um  sich  in 
Schmerzertragen  zu  üben,  bearbeiten  einander  gegen- 
seitig mit  scharfen  Ruten.  Die  'Einweihung  der 
Mandanen  in  Nordamerika  zu  Männern  besteht  darin, 
dass  sie  an  Hacken,  die  in  ihre  Schultern  eingefügt 
sind,  am  Dach  des  Wigwam,  mit  Büffelschädeln  an 
den  Füssen  aufgehängt  und  dann,  nachdem  ihnen  noch 
einige  Finger  abgehackt  worden,  durch  das  Lager  ge- 
schleift werden. 

Die  jungen  Chinesen  höherer  Stände  werden  vor 
allem  in  den  Tugenden  unterrichtet,  dann  in  den  Ce- 
remonien,  in  der  Musik,  im  Pfeilschiessen,  Wagen- 
fahren, in  der  Schrift  und  im  Rechnen,  Alles  in  be- 
stimmten Altersjahren. 

In  Ägypten  wurden  die  jungen  Krieger  im  Waffen- 
dienst, Ringen,  Stockfechten,  Scheibenschiessen,  Schiffer- 
stechen geübt. 

In  der  Erziehung  der  jungen  Hellenen  aller  Staaten 
bildete  die  Gymnastik  die  Hauptsache,  in  welcher  die 
Waffenübung  inbegriffen  war.  Am  härtesten  wurden 
die  jungen  Spartiaten  erzogen,  sofern  sie  der  Aus- 
setzung wegen  Schwächlichkeit  entgangen  waren.  Sie 
gingen  ohne  Kopf-  und  Fusshülle,  schliefen  ohne 
Decken  auf  Heu  oder  Stroh,  mussten  oft  hungern 
und  wurden  jährlich  einmal  gepeitscht.    Auch  die 


26  Viertes  Buch.    Erster  Abschnitt. 


jungen  Römer  wurden  stark  abgehärtet  und  in  der 
ältern  Zeit  waren  ihre  Schulen  wesentlich  Spielplätze. 

In  der  Zeit  des  Rittertums  wurden  die  Söhne  früh 
schon  im  Bogensch iessen,  Fechten  und  Reiten  und  im 
Waid  werk,  die  Töchter  in  feinen  Handarbeiten,  Haus- 
haltung und  Anstandslehre  unterrichtet,  und  wenn 
erstere  als  Knappen  gedient  hatten,  wurden  sie 
durch  die  Schwertleite,  d.  h.  die  Umgürtung  mit 
dem  Schwerte  (diese,  nicht  der  sogenannte  Ritterschlag 
war  die  Hauptsache),  zu  Rittern  erhoben. 

Die  Zeiten  des  erwachenden  Schullebens,  vom 
14.  bis  17.  Jahrhundert,  waren  der  körperlichen  Er- 
ziehung nicht  günstig.  Erst  im  18.  Jahrhundert  ge- 
langten durch  die  Philanthropine  Gedanken  der  Ab- 
härtung zur  Geltung,  denen  im  19.  Jahrhundert  das 
praktischere  Turnen  folgte,  wozu  in  der  Schweiz 
Waflenübungen  der  Jugend  kamen.  In  körperlicher 
Ausbildung  der  letztern  steht  England  voran,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  derselben  auch  bei  uns  mehr 
Aufmerksamkeit  erwiesen  würde.  Die  Zukunft  muss 
Wege  finden,  der  einseitig  geistigen  Ausbildung,  die 
so  vielfach  übertrieben  wird,  dass  sie  den  Charakter 
schädigt,  ein  heilsames  Gegengewicht  zu  schaffen  und 
der  immer  mehr  überhandnehmenden  Kurzsichtigkeit 
und  Engbrüstigkeit  vorzubeugen. 

Durch  die  gemeinsamen  Interessen  und  das  Zu- 
sammenleben von  Eltern  und  Kindern  entsteht  erst 
die  Familie.  Werden  die  Kinder  gross  und  ver- 
heiraten sich,  so  vergrössern  sie  die  Familie  bei  den 
meisten  Naturvölkern;  bei  den  Kulturvölkern  gründen 
sie  eigene  Familien,  die  aber  mit  ihrer  ursprünglichen 
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in  gewissem  Zusammenhange  bleiben.  Die  chinesische 
Familie  beruht  auf  dem  unbedingten  Ansehen  der 
Eltern  und  der  ausschliesslichen  Macht  des  Vaters. 
Die  Frau  ist  in  ihrer  Jugend  dem  Vater,  und  wenn 
dieser  nicht  mehr  lebt,  dem  altern  Bruder,  in  der 
Ehe  dem  Gatten,  als  Witwe  dem  ältesten  Sohne 
Untertan.  Die  Vorschriften  über  das  Verhalten  der 
Kinder  gegenüber  den  Eltern  sind  ungemein  streng, 
ja  sie  gehen  in  ihren  Einzelheiten  so  weit,  dass  sie 
auf  uns  komigeh  wirken.  Selbst  verheiratete  Kinder, 
deren  Eltern  noch  leben,  dürfen  nichts  eigenes  be- 
sitzen. Der  jüngere  Bruder  ist  beinahe  der  Diener 
des  altern.  Die  Leidbezeugungen  über  die  Krankheit 
und  den  Tod  der  Eltern  sind  überschwänglich. 

In  Hellas  gehörte  der  Mann  dem  Staate  und  die 
Frau  dem  Hause;  jedes  von  beiden  war  Gebieter  in 
seinem  Kreise.  Ehrbare  Frauen  wurden  öffentlich 
nicht  gesehen,  und  in  ihr  Gemach  hatte  nur  der 
Gatte  Zutritt  Der  Vater  hatte  volles  Recht  über 
Leben  und  Tod  der  Kinder,  freilich  mit  so  vielen  ge- 
setzlichen Beschränkungen,  dass  es  nur  dem  Namen 
nach  bestand. 

Die  römische  Familie  war  die  anerkannte  Grund- 
lage des  Staates,  aber  von  diesem  unabhängig.  Der 
Hausvater  (pater  familias)  gebot  unumschränkt  über 
Frau,  Kinder  und  Gesinde  und  durfte  diese  Ange- 
hörigen sogar  mit  dem  Tode  bestrafen,  die  Frau  aber 
nur  in  Gemeinschaft  mit  den  Verwandten  richten. 
Gegen  ihn  stand  den  Familiengliedern  kein  Recht 
der  Klage  zu;  auch  gehörte  Alles,  was  sie  erwarben, 
dem  Vater,  und  er  allein  konnte  seine  väterliche  Ge- 
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walt  lösen.  Nur  die  Frau  stand  in  einem  besondern 
Verhältnis;  die  Gewalt  des  Mannes  über  sie  hiess 
nicht  potestas,  sondern  manus ;  es  gab  aber  auch  eine 
Ehe  ohne  diese,  und  dann  stand  die  Frau  noch  unter 
der  potestas  ihres  Vaters,  der  ihre  Scheidung  ver- 
langen konnte,  und  war,  wenn  dieser  nicht  mehr 
lebte,  eigenen  Rechtes. 

Die  alten  Germanen  hatten  im  wesentlichen  die- 
selben Grundsätze.  Frau  und  Kinder  standen  unter 
der  Gewalt  des  Vaters;  aber  wenn  dieser  alters- 
schwach wurde,  hörte  dieselbe  auf  und  die  Vormund- 
schaft des  ältesten  Sohnes  trat  an  ihre  Stelle  und  er- 
streckte sich  über  seine  Geschwister,  Frau  und  Kinder, 
nicht  aber  über  die  Mutter. 

Im  Laufe  der  Zeit  entwickelte  sich  die  Familien- 
verfassung zu  der  freiem  Gestalt,  in  der  wir  sie  heute 
rinden,  so  weit  unser  Kulturkreis  reicht.  Noch  zu 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  er- 
füllte die  Achtung  vor  den  Eltern  dieselben  Zwecke, 
wie  früher  der  Zwang.  Heute  hat  dieselbe,  vielfach 
in  Folge  der  revolutionären  Ideen,  aber  auch  aus 
Schuld  der  Eltern,  in  bedenklichem  Grade  abge- 
nommen, wie  auch  die  Achtung  der  jüngeren  Leute 
vor  den  ihrer  würdigen  älteren  überhaupt,  und  dies 
wird  nicht  besser,  wenn  nicht  die  Erziehung  in  der 
Familie  und  in  der  Schule  eine  durchgreifende  Reform 
erfährt  und  auf  eine  streng  sittliche  Grundlage  ge- 
stellt wird.  Das  gute  Beispiel  der  Eltern  und  Lehrer 
wird  mehr  wirken,  als  alle  Dogmen  der  Konfessionen. 

Die  lange  Herrschaft  dieser  willkürlichen  Be- 
hauptungen hat  in  sittlicher  Beziehung  zu  keinem 
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Ziele  geführt.  Die  Zeit  eines  glücklichen  Familien- 
lebens, welche  wir  so  eben  nannten,  war  eine  Zeit 
der  Aufklärung  und  Duldsamkeit  und  kannte  den 
Zelotismus  nicht,  der  jetzt  von  verschiedenen  Seiten 
wieder  herbeizuführen  versucht  wird.  Der  Konfessio- 
nalismus verwirrt  nur  die  jungen  Gemüter.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  die  Eltern  im  Frieden  leben,  der 
Vater  das  Wirtshaus,  die  Mutter  Putz  und  Klatsch 
meidet.  Dem  Stammtische  sei  der  Krieg  erklärt;  die 
Gasthäuser  sind  für  Reisende,  festliche  Anlässe  und 
Vereins  Versammlungen  da,  nicht,  um  die  Familie  zu 
zerstören,  und  wenn  Gutgesinnte  sie  derart  be- 
schränken, so  müssen  sie  an  Zahl  abnehmen.  Schon 
die  kleinen  Mädchen  müssen  den  Putz  verachten 
lernen,  und  wenn  Söhne  und  Töchter  sich  an  Eltern 
von  gesunderen  Ansichten  erheben  können,  so  wird 
es  mit  der  Achtung  vor  ihnen  auch  besser  werden. 
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Zweiter  Abschnitt 
Die  Gesellschaft. 

A.  Der  Stamm  und  die  Stände. 

Der  unter  irgend  welcher  Benennung  enger  oder 
weiter  gefasste  Stamm  ist  die  zu  ihrem  Schutze  sich 
durch  die  nächste  Umgebung  vergrößernde  Familie. 
Zu  einem  Stamme  gehören  aber  nicht  notwendig  lauter 
ursprünglich  verwandte  Personen  oder  aus  einem  ge- 
meinsamen Ursprung  hervorgegangene  Familien,  wol 
aber  erfordert  er  ein  nahes  Zusammenleben  und  mehr 
oder  weniger  Gemeinsamkeit  der  Lebensformen  und 
der  Interessen.  Die  römische  Familie  schloss  auch 
das  Oesinde  in  sich,  und  so  sind  gewiss  an  vielen 
Orten  dienende  Personen  mit  ihren  Gebietern  zu 
einem  Stamme  verwachsen  oder  ursprünglich  Fremde, 
Gefangene,  Flüchtlinge,  Gäste,  Reisende  u.  s.  w.  in 
denselben  aufgenommen  worden.  Demzufolge  ist  die 
Verfassung  des  Stammes  eine  andere  als  die  der 
Familie.  Die  Abhängigkeit  von  einem  gemeinsamen 
Vater  fallt  weg,  und  an  seine  Stelle  tritt  ein  Häupt- 
ling, ursprünglich  gewiss  der  stärkste  oder  weiseste, 
dessen  Würde  sich  durch  Erbschaft  oder  durch  Wahl 
fortpflanzte.  Ein  Stamm  kann  einheitlich  oder  aus 
mehreren  Abteilungen  zusammengesetzt  sein,  die  man 
neuerlich  nach  schottischem  Vorbilde  Clans  zu  nennen 
liebt,  die  sich  weniger  stark  von  einander  unter- 
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scheiden  als  die  Stämme,  und  deren  Mitglieder  unter 
einander  näher  verwandt  zu  sein  glauben  als  die  des 
Stammes,  nur  dass  sie  auf  die  Grade  der  Verwandt- 
schaft keine  Rücksicht  nehmen,  sondern  nur  auf  das 
allgemeine  Gefühl  alter  Zusammengehörigkeit.  Der 
Clan  verlangt  von  seinen  Gliedern  unbedingte  Hin- 
gebung für  das  Ganze,  der  Stamm  nur  Mitwirkung 
zu  Angriff  und  Verteidigung  gegen  aussen  und  zur 
Sorge  für  das  gemeine  Wohl. 

Durch  Sklavenjagden  und  Sklavenhandel  ist  in 
Afrika  die  Stammesverfassung,  der  durch  die  Sklaverei 
alles  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  abhanden  kam,  in 
Verwirrung  geraten.  Die  Clans  sind  gewöhnlich  in 
einem  oder  mehreren  Dörfern,  sogar  in  von  einander 
entlegenen,  angesidelt,  die  unter  Häuptlingen  und 
deren  mehrere  unter  einem  Oberhäuptling  stehen. 
Bei  den  Betschuanen  sind  die  Clans  nach  Tieren  be- 
nannt, deren  Tötung  ihren  Gliedern  verboten  ist,  und 
unterscheiden  sich  durch  die  Art  ihrer  Tänze.  Der 
Oberhäuptling,  den  die  Europäer  gewöhnlich  „König11 
nennen,  wohnt  in  dem  grössten  Dorfe  und  betrachtet 
die  kleineren  als  Bestandteile  desselben.  In  der  Mitte 
jedes  Dorfes  steht  das  Palaver-  (Versammlungs-)  Haus, 
wo  die  Männer  des  Clans  zusammentreten.  Die 
Königswürde  ist  erblich,  die  der  Häuptlinge  wird  vom 
König  besetzt;  beide  Würden  können  auch  von  Weibern 
bekleidet  werden,  wenn  sie  dieselben  erben  oder 
grossen  Einfluss  ausüben,  obschon  ihr  Geschlecht  sonst 
überall  das  untei  drückte  ist 

Die  Stämme  der  Australier  haben  bestimmt  ab- 
gegrenzte Gebiete,  in  die  sie  durch  die  anderen  ge- 
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bannt  sind,  und  in  die  kein  Fremder  freien  Eintritt 
hat;  sie  zerfallen  in  Clans,  deren  jeder  ein  Stück 
Land  besitzt  oder  auch  zerstreut  wohnt.  Jeder  Clan 
hat  einen  Schutzgeist  (Kobong)  in  der  Gestalt  eines 
Tieres  oder  einer  Pflanze,  und  seine  Angehörigen 
halten  sich  für  blutsverwandt,  und  zwar  nicht  nur 
unter  sich,  sondern  auch  mit  den  Gliedern  jedes 
andern,  auch  des  entferntesten  Clans,  der  den  näm- 
lichen Kobong  hat.  Jedes  Kind  wird  sofort  seinem 
Clan  zugeteilt,  und  zwar  meistens  dem  der  Mutter, 
ohne  deshalb  aus  der  Familie  des  Vaters  zu  scheiden. 
Mitglieder  desselben  Clans  dürfen  sich  nicht  ehelich 
verbinden,  ebensowenig  aber  auch  solche  verschiedener 
Stämme. 

Die  letztere  Vorschrift  sowol  als  die  Unterschei- 
dung der  Clans  nach  Kobongs,  die  aber  hier  Totems 
beissen,  findet  sich  auch  in  Amerika;  die  Clans  sind 
jedoch  innerhalb  der  Stämme  abgeschlossen  und  haben 
keine  Beziehungen  zu  stammfremden  Clans.  Bas  den 
Totem  vorstellende  Tier  wird  als  Stammvater  des 
Clans  betrachtet,  was  soviel  heisst,  als  dass  dieser 
einen  religiösen,  nicht  genealogischen  Zusammenhang 
hat.  Hier  bestimmt  der  Vater,  dort  die  Mutter  den  Clan 
des  Kindes.  Dies  bezieht  sich  auf  Nordamerika;  im 
Süden  des  Erdteils  sind  die  Stämme  nicht  nach  Ge- 
schlechtern, sondern  nach  Dörfern  geordnet.  Clans 
finden  sich  nur  vereinzelt,  und  die  Exogamie  ist  nicht 
nur  meist  unbekannt,  sondern  die  Ehe  zwischen  den 
nächsten  Blutsverwandten  erlaubt,  sogar  zwischen 
Eltern  und  Kindern.  Einzelne  Völker  südlich  von 
Brasilien  sind  gar  nicht  über  die  Familie  hinaus  or- 
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ganisirt.  Die  Stämme  der  Araukaner  haben  Abtei- 
lungen, die  sich  nicht  als  verwandt  betrachten,  sondern 
nur  gemeinsame  Angelegenheiten  ordnen. 

Die  Malaien  von  Sumatra  teilen  sich  in  Stämme 
(Laras),  diese  in  Geschlechter  (Sukus)  und  diese  in 
Familien  (Gezin);  jeder  gehört  der  Abteilung  seiner 
Mutter  an.  In  Mikro-  und  Polynesien  gibt  es 
zwar  Stämme;  dagegen  sind  an  die  Stelle  der  Clans 
Stände  getreten.  Auf  allen  Inseln  gibt  es  eine 
Klasse  der  Häuptlinge  oder  des  Adels,  wie  wir  sagen 
würden,  eine  solche  des  „gemeinen  Volkes"  und  eine 
solche  der  (kriegsgefangenen)  Sklaven,  bisweilen  aber 
auch  mehrere,  die  kastenartig  nach  der  Beschäftigung 
oder  dem  Gewerbe  geschieden  sind.  Der  Adel  ist 
vom  übrigen  Volke  durch  eine  tiefe  Kluft  geschieden. 
Bald  ist  er  durchaus  „tabu",  d.  h.  seine  Mitglieder 
dürfen  nicht  berührt  werden,  bald  haben  diese  allein 
Seelen  und  sind  unsterblich,  das  Volk  aber  nicht, 
bald  tragen  sie  allein  Tätowirzeichen.  Der  Adel 
Polynesiens  wird  als  himmel-  und  götterentsprossen 
verehrt,  und  da  seine  Angehörigen  stärker  und  grösser 
sind  als  das  Volk,  stammt  er  wahrscheinlich  von  einer 
spätem  Einwanderung,  deren  Teilnehmer  siegten,  oder 
auch  von  solchen,  die  sich  einst  durch  ihre  Stärke 
der  Herrschaft  bemächtigten.  Seine  Glieder  halten 
ihre  Söhne  für  vornehmer  als  sich  selbst,  weil  sie 
einen  Ahn  mehr  haben,  und  treten  ihnen  daher  ihr 
Eigentum  ab.  In  früheren  Zeiten  wurden  auf  Hawai 
und  Tahiti  die  Kinder  aus  Mischehen  getötet,  sonst 
folgen  sie  bald  dem  höhern,  bald  dem  geringem 
Stande,  bald  dem  Vater,  bald  der  Mutter.  „Auch 
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hebt  das  Weib  gewöhnlich  den  Mann  zu  ihrem  Stande, 
während  der  Mann  dies  nicht  tut.u 

Die  Stände  verknöcherten  zu  Kasten  in  Indien. 
In  den  älteren  Wohnsitzen  der  indischen  Arja,  am 
Sindhu,  war  das  Kastenwesen  unbekannt;   es  ent- 
wickelte sich  erst  im  Gangeslande.  Seine  erste  Quelle 
finden  wir  in  dem  Ansehen,  welches  sich  die  Sänger 
und  Opferer  jenes  Volkes  verschafften,  iudem  sie  sich 
immer  ausschliesslicher  die  ursprünglich  jedem  Haus- 
vater zukommenden  priesterlichen  Verrichtungen  an- 
massten  und  sie  erblich  machten.    So  sonderte  sich 
zuerst  eine  religiöse  Kaste  vom  übrigen  arischen 
Volke  ab,  die  der  Brahmanen  oder  Priester  und 
Gelehrten.   Ihr   folgte   eine   politische,   die  der 
Fürsten  und  Krieger,  Radschanja  oder  Kschatrija 
(d.  b.  Hüter  des  Landes),  welche  nicht  zurückbleiben 
wollten.   Als  dann  die  Unterworfenen   der  Arier 
eine   grosse,    sie    an    Menge   weit  überwiegende 
Zahl    bildeten,   wurden    diejenigen    Arier,  welche 
weder    Brahmanen    noch    Radschanja    waren,  von 
selbst    eine   dritte,    eine    ethnologische  Kaste, 
die  der  Gewerbetreibenden  oder  Vaicja  (eigentlich 
Haus-  oder  Landbesitzer).  Diese  drei  arischen  Kasten 
hiessen  Dvidschas,  die  zweimal  Geborenen.  Nach 
Vollendung  dieser  Einteilung  wurden  diejenigen  Nicht- 
arier,  welche  sich  der  Religion,  Sprache  und  Gesetz- 
gebung der  Arier  anschlössen  und  unterwarfen,  zur 
vierten  Kaste,  Sud  ras.  Sie  galten  als  unrein,  durften 
die  Vedas  nicht  lesen  und  mussten  bei  den  Opfern 
zurück  oder  abseits  stehen.    Diejenigen  Nichtarier 
dagegen,  die  sich  den  genannten  Beziehungen  nicht 
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unterwarfen,  die  Nischadas,  Mletschhas  oder  Dasyus, 
jetzt  meist  Parias  genannt,  sind  vom  Kastensystem 
und  von  allem  Verkehr  mit  den  Staatsangehörigen 
ausgeschlossen,  und  mit  ihnen  werden  auch  jene 
Arier  zusammengeworfen,  welche  die  religiösen  Vor- 
schriften nicht  beobachten.  Die  sociale  Stellung  der 
Kasten  fixirten  die  Brahmanen  durch  das  Gesetzbuch, 
das  seinen  Namen  von  Manu,  dem  Stammvater  der 
Menschen  nach  indischer  Sage,  hat,  jedoch  erst  vier-  bis 
fünfhundert  Jahre  vor  Chr.  entstand.  Darin  ist  gesagt,  das 
Erbteil  der  Priester  sei  Weisheit,  Tugend  und  Heilig- 
keit, das  der  Krieger  Stärke  und  Macht,  das  der  Ge- 
werbeleute Reichtum  und  das  der  Sudras  Gehorsam 
und  Dienstbarkeit.  Mit  steigender  Strenge  wurden 
Heiraten  zwischen  Gliedern  verschiedener  Kasten  als 
ein  Vergehen  gebrandmarkt,  das  die  Betreffenden  aus 
ihrer  Kaste  ausschloss.  Da  aber  solche  Verbindungen 
trotzdem  sehr  häufig  vorkamen,  dichtete  man  gewissen 
Berufsarten  oder  gewissen  Stammen,  welche  vorzugs- 
weise solche  betrieben,  Abstammung  aus  einer  Kasten- 
vermischung an  und  zwang  die  Kinder  aus  Misch- 
heiraten, in  jene  „Mischkasten"  einzutreten,  die  man 
als  unrein  verachtete.  Manus  Gesetzbuch  zählt  be- 
reits zwölf  Mischkasten  auf,  die  unmittelbar  von  den 
vier  älteren  Kasten,  und  achtzehn,  die  von  diesen 
und  jenen  zugleich  stammen  sollten.  Der  Zweck 
dieser  Anordnung  war  teils,  jene  missachteten  Berufs- 
arten von  den  Bevorzugten  fern  zu  halten,  teils  aber 
das  Kastensystem  als  sehr  alt  erscheinen  zu  lassen. 
Die  verachtetste  angebliche  Mischkaste  war  aber  die 
der  Tschandalas,   welche  von  Sudras  und  Brah- 
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raanentöchtern,  der  verabscheuenswertesten  Verbindung, 
die  man  sich  denken  konnte,  abstammen  sollten.  Sie 
müssen  noch  heute  ausserhalb  der  Städte  wohnen, 
als  Henker  und  Abdecker  dienen,  dürfen  nur  zer- 
brochenes Geschirr  brauchen  und  müssen  Kleider  von 
Toten  tragen.  Im  Laufe  der  Zeiten  wurden  indessen 
Kasten  und  Mischkasten,  ungeachtet  aller  Verbote,  so 
untere  inander  gemengt,  dass  manche  derselben  ver- 
schwanden. Von  den  alten  Kasten  bestehen  nur 
noch  die  Brahmanen;  die  zahllosen  übrigen  aber  sind 
Mischkasten  oder  neu  aufgetauchte,  die  überdies  in 
den  verschiedenen  Gegenden  an  Zahl  und  Namen 
stark  von  einander  abweichen.  Das  Kastenwesen  ist 
aber  in  Indien  so  tief  eingewurzelt,  dass  sogar  die 
verachtetsten  Kasten  nicht  nur  daran  festhalten,  son- 
dern sogar  auf  ihre  Kaste  stolz  sind  und  sich  durch 
den  Verkehr  selbst  mit  Brahmanen  verunreinigt 
glauben. 

Auch  in  Süd-Arabien  gibt  es  Kasten.  Die 
höchste  begreift  die  Scherife,  die  angeblichen  Nach- 
kommen Mohammeds,  die  zweite  die  Beduinen,  welche 
alle  Gewerbe  verachten  und  sie  den  Achdam,  d.  h. 
Dienern,  der  unreinen  Klasse  überlassen,  deren 
Glieder  wieder  die  noch  unreineren  „Schumr"  ebenso 
hintansetzen,  eine  Art  Parias,  welche  Musikanten, 
Sänger,  Gaukler  oder  Abdecker  sind  und  verschiedene 
Namen  je  nach  dem  Orte  tragen;  in  Hadramaut  sind 
sie  Zabih,  d.  h.  Fleischer.  Alle  diese  Kasten  sind  an 
die  Geburt,  nicht  an  das  Gewerbe  gebunden. 

Weit  bedeutender  sind  aber  in  Arabien  und  den 
von  hier  aus  besidelten  Ländern  die  Stämme  der 
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Beduinen,  die  einen  wahren  Adelsstolz  zur  Schau 
tragen  und  strenge  Endogamie  beobachten.  Jeder 
Stamm  gehorcht  einem  erblichen  Scheich  —  soweit 
sich  dieser  Achtung  zu  verschaffen  weiss.  Ist  dies 
der  Fall,  so  gebietet  er  als  unabhängiger  Fürst;  denn 
das  Innere  Arabiens  steht  tatsächlich  unter  keiner 
fremden  Macht. 

In  Europa  finden  wir  die  Stammesverfassung 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  erloschen,  zwischen 
Familie  und  Volk  aufgerieben  oder  vom  Staate  auf- 
gesogen. Die  Kasten  fehlen;  aber  die  freieren  Stände 
stehen  überall  im  Vordergrunde  der  Geschichte;  die 
neueste  Zeit  ist  jedoch  im  Begriffe,  ihre  letzten 
schwachen  Reste  zu  beseitigen.  Es  wäre  überflüssig, 
hier  auf  die  Spartiaten,  Perioiken  und  Heloten  Lake- 
dämons, auf  die  Eupatriden  und  Bürger  im  ältern, 
die  Vollbürger  und  Metoiken  im  spätem  Athen,  sowie 
auf  die  Patrizier  und  Plebejer  Roms  näher  einzugehen. 
Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Edeln,  Freien, 
Halbfreien  oder  Hörigen  und  Unfreien  oder  Leibeige- 
nen, sowie  zwischen  Sippe,  Gau  und  Völkerschaft  bei 
unseren  deutschen  Vorfahren,  zwischen  den  germani- 
schen und  romanischen  Bewohnern  der  aus  der 
grossen  Völkerwanderung  enstandenen  Reiche,  sowie 
zwischen  den  verschiedenen  Ständen  (Adel,  Bürger 
und  Bauern),  zwischen  den  „ehrlichen  und  unehrlichen 
Leuten"  und  zwischen  den  Gilden  und  Zünften  des 
Mittelalters,  verweisen  wir  auf  unsere  „Kulturgeschichte 
des  deutschen  Volkes". 

Etwas  eingehender  müssen  wir  die  Sklaverei 
berühren.   Sie  ist  die  Frucht  der  Streitlust  zwischen 
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den  Menseben,  deren  Interessen  sich  kreuzten.  Die 
Gefangenen  wurden  zu  Knechten  und  mussten  Dienste 
verrichten,  die  ihre  Herren  früher  selbst  besorgt 
hatten,  wozu  sie  aber  als  Sieger  zu  stolz  und  zu  be- 
quem geworden  waren.  Je  nach  dem  sittlichen  Kul- 
turzustand wurde  die  Sklaverei  zur  Entstehung  eines 
unterdrückten  Standes  oder  zur  Familieneinrichtung. 
Im  Oriente  alteinbeimisch  und  den  dortigen  Ver- 
hältnissen unentbehrlich,  fand  dieselbe  auch  in  Griechen- 
land Eingang,  das  vom  Morgenlande  so  viel  Kultur- 
elemente auf-  und  angenommen  hat  Die  Sklaven 
der  Griechen  waren  teils  Kriegsgefangene,  teils  Ge- 
kaufte, die  für  ihre  sich  nur  der  Politik,  dem  Kriege, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  widmenden  Herren 
arbeiten  mussten  und  die  sämtlichen  Handwerke,  sowie 
den  Kleinhandel  betrieben.  Dieser  Banausen  (ur- 
sprünglich „Essenanzünder"),  wie  sie  hiessen,  besassen 
reiche  Leute  in  die  hunderte,  ja  tausendo,  und  selbst 
ärmere  Bürger  hielten  welche.  Sie  übertrafen  an 
Zahl  die  Freien  bei  weitem;  in  Attika  betrugen  sie 
das  Vier-,  in  Korinth  gar  das  Zehnfache  der  Freien. 
Im  Ganzen  wurden  sie  nicht  schlimm  behandelt; 
wichtiger  aber  ist,  dass  sie  es  den  Hellenen  möglich 
machten,  das  freiheit-  und  schönheitbegeisterte  Volk 
zu  werden,  von  dem  wir  alle  Grundlagen  höherer 
Kultur  empfangen  haben,  und  insofern  sind  sie  von 
grosser  kulturgeschichtlicher  Bedeutung. 

Von  geringerm  Einflüsse  auf  den  Gang  der  höhern 
Kultur  sind  die  Sklaven  in  dem  volkreichern  Rom 
gewesen,  welches  die  griechischen  Städte  an  Grösse 
so  weit  überragte.    In  älterer  Zeit  waren  ihrer  nur 
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wenige,  die  als  Dienstboten  wie  Familienglieder  ge- 
halten wurden,  ja  die  familia  im  engern  Sinne  bildeten. 
Als  aber  die  Kriege  der  Börner  durch  Getangene  aller 
besiegten  Völker  die  Zahl  der  Sklaven  ins  Ungeheure 
vermehrten,  begann  für  dieselben  eine  schwere  Zeit. 
Sie  wurden  öffentlich  auf  Märkten  verkauft,  bei  ge- 
ringen Vergehen  geknebelt,  misshandelt,  eingekerkert, 
gekreuzigt,  wilden  Tieren  vorgeworfen,  mussten  als 
Gladiatoren  und  Bestiarier  kämpfen,  als  Gaukler  zur 
Belustigung  der  Herren  dienen  u.  s.  w.  Sie  konnten 
jedoch  durch  eine  Formel  oder  ein  Vermächtnis  frei- 
gelassen werden  und  dann  Berufe  auf  eigene  Recb~ 
nung  betreiben. 

Die  römischen  Sklaven  und  die  ihnen,  was  die 
Lage  betrifft,  ähnliche  Grosszahl  der  Untertanen  des 
römischen  Weltreichs  haben  indessen  doch  eine  Be- 
deutung für  die  Kulturentwickelung  erlangt,  aber  eine 
ganz  andere  als  die  griechischen.  Das  Römerreich 
ging  durch  die  Gewissenlosigkeit,  mit  welcher  die 
Stadt  Rom  die  Schätze  der  Provinzen  aufsog,  zu 
Grunde,  und  das  Christentum,  welches  die  Erbschaft 
des  Reiches  antrat,  wuchs  zu  einem  Riesenkörper  da- 
durch, dass  es  sich  an  die  Armen  und  Elenden  aller 
Völker  wandte  und  ihnen  Erlösung  verhiess.  Die 
christliche  Kirche  hat  zur  Milderung  des  Looses  der 
Sklaven  und  zur  Untergrabung  der  Sklaverei  sehr 
viel  beigetragen;  aufgehoben  hat  sie  die  letztere 
nicht,  sondern  nur  geholfen,  sie  zur  Leibeigenschaft 
abzuschwächen,  der  sie  in  keiner  Weise  Abbruch  zu 
tun  auch  nur  versuchte.  Sie  hat  auch  nicht  ver- 
hindert, dass  in  den  Kriegen  der  Deutschen  mit  den 
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Slawen  die  letzteren  zu  Sklaven  und  ihr  Name  in 
allen  neueren  Sprachen  zur  Bezeichnung  der  letzteren 
gemacht  wurde  (ein  Zustand,  der  jedoch  nicht  von 
Dauer  war).  Ja  diese  Kirche  hat  schlimmeres  getan 
oder  zugelassen.  Das  ihr  ergebene  Portugal  führte 
seit  1441  den  Handel  mit  Negersklaven  ein.  Der 
fromme  und  von  den  Katholiken  wie  ein  Heiliger 
verehrte  grosse  Entdecker  Columbus  trieb  selbst  Handel 
mit  aufgegriffenen  Indianern  des  von  ihm  gefundenen 
Erdteils,  und  als  diese  der  Ausrottung  durch  die 
bigotten  Spanier  nahe  waren,  gestattete  der  fromme 
Kaiser  Karl  V.  die  Einfuhr  von  Negern  nach  Amerika. 
Seitdem  wetteiferten  das  katholische  Spanien  und  das 
protestantische  England  in  der  Verwertung  schwarzer 
Menschenware,  zusammen  an  40  Millionen  Köpfe, 
während  weitere  20  Millionen  auf  der  Überfahrt  um- 
kamen. Diesen  Frevel  haben  die  Christen  nur  in  geringem 
Masse  durch  Befreiung  von  einigen  Zehntausenden 
weisser  christlicher  Sklaven  aus  moslimischer  Knecht- 
schaft gesühnt 

Es  sind  nun  etwa  hundert  Jahre,  seit  in  England 
die  Bewegung  zur  Abschaffung  des  Sklavenhandels 
begann,  die  1791  in  Frankreich  und  1807  in  England 
beschlossen  wurde.  Die  Sklaverei  aber,  in  den  Nord- 
staaten der  Union  schon  im  vorigen  Jahrhundert  auf- 
gehoben, bestand  in  den  englischen  Kolonien  bis  1838, 
in  den  französischen  bis  1848,  in  den  holländischen 
bis  1860.  Die  Union  hatte  in  letztem  Jahre  noch 
beinahe  4  Millionen  Neger-  und  Mischlingsklaven; 
in  Südkarolina  und  Mississippi  überragten  sie  an  Zahl 
die  Weissen;  die  Frage  der  Sklaverei  zerriss  die 
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Union;  der  edle  Abraham  Lincoln  ging  ihr  zu  leibe 
und  büsste  mit  seinem  Leben  den  Sieg  der  Humani- 
tät Spanien  folgte  mit  Cuba  1880  nach,  und  Brasilien 
hat  am  13.  Mai  1888  den  Kreis  der  Mächte  geschlossen, 
weiche  den  Anforderungen  der  Zeit  gerecht  wurden. 

Neulich  hat  von  Europa  aus  eine  Bewegung  gegen 
die  von  Mohammedanern  in  Afrika  betriebene  Sklaven- 
jagd begonnen,  und  es  hat  unter  anderm  die  ultra- 
montane Partei  daraus  Kapital  zu  schlagen  versucht. 
So  weit  der  Islam  herrscht,  ist  keine  Aussicht  auf 
Beseitigung  der  Sklaverei  in  seinem  Gebiete,  deren 
er  zur  Erhaltung  der  Haremswirtschaft  notwendig  be- 
darf, vorhanden.  Man  bringe  so  viel  als  möglich 
moslimische  Länder  unter  europäische  Herrschaft,  und 
das  Obel  wird  sich  mit  der  Zeit  wegschaffen  lassen! 

Die  Leibeigenschaft  in  Europa  aufzuheben  be- 
gann die  Reformation  (in  der  Schweiz  unter  Zwingli), 
ihr  Werk  setzte  die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts 
fort  und  vollendete  Deutschland  1807—1830.  In 
Bussland  hob  der  edle  Alexander  IL  die  erst  seit 
1649  bestehende  Leibeigenschaft  1861  auf.  Es  gelang 
ihm  nur  dem  Namen  nach,  und  zum  Danke  haben  ihn 
Leute  aus  dem  Volke  niedergeknallt 

Werfen  wir  nun  einen  vergleichenden  Blick  auf 
die  Entwickelung  des  Kastenwesens,  der  Sklaverei 
und  der  Leibeigenschaft,  dieser  drei  Formen  gesetz- 
licher menschlicher  Knechtschaft,  so  zeigt  sich  uns 
ein  kulturgeschichtlich  höchst  merkwürdiges  Verhältnis. 
Das  stabile  Indien  hält  fest  am  Kastenwesen,  dem  nur 
drei  religiöse  Bewegungen  einigen  Abbruch  tun 
konnten:  die  Entstehung  des  Buddhismus,  das  Ein- 
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dringen  des  Islam  und  die  in  unsere  Zeit  fallende 
Gründung  des  reformatorischen  Brahmo-Samadsch 
(siehe  über  diesen:  Kulturgeschichtliche  Skizzen,  Auf- 
satz XI).  Das  servile  Russland  bedurfte  eines  kaiser- 
lichen Ukas  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  ver- 
mag sie  aber  nicht  tatsächlich  zu  beseitigen.  In  den 
germanischen  und  romanischen  Kolonien  der  neuen 
Welt  aber  hat  der  freie  Entschluss  freier  Völker  den 
Schandfleck  ausgelöscht,  den  Kirche  und  Staat  Jahr- 
hunderte lang  geduldet  hatten.  Was  das  heisse  Indien 
und  das  kontinental  abgeschlossene  Russland  nicht 
vermochten,  vollendeten  die  über  den  atlantischen 
Ocean  gezogenen  Westeuropäer,  die  Söhne  der  meer- 
bespülten nördlichen  gemässigten  Zone. 

Aber  noch  haben  diese  unter  sich  einen  Zustand, 
der  freilich  kein  gesetzlicher  ist,  aber  an  Elend  mit 
Kastenwesen,  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  wetteifert, 
—  das  Proletariat.  Die  Zukunft  wird  auch  diesen 
beseitigen,  aber  nicht  durch  Brüllerei  und  Wühlerei, 
sondern  durch  die  werktätige  Humanität  der  Regie- 
rungen und  der  Mitbürger!  Wir  werden  darauf 
zurückkommen. 

B.  Das  gesellige  Leben. 

Ein  unerschöpfliches  Gebiet  ist  das  Leben  unter 
den  Menschen,  soweit  es  an  keine  feststehenden  Ge- 
setze und  Körperschaften  gebunden,  sondern  dem 
freien  Willen  der  Einzelnen  anheim  gegeben  ist.  Die 
Menschen  machen  sich  jedoch  freiwillig  oft  zu  Sklaven 
eines  Ceremoniells  oder  einer  Etikette,  die  ihnen  dann 
auf  unabsehbare  Zeit  zum  Gesetze  wird,  obschon  kein 
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Staat  es  gegeben  hat.  Seine  Spitze  hat  diese  eigen- 
artige Knechtschaft  in  China  erlangt,  wo  das  heilige 
Buch  Li-ki  jeden  Schritt,  jede  Verbeugung,  jede  Höf- 
lichkeitsphrase, überhaupt  das  Benehmen  in  allen 
Lagen  und  zwischen  Leuten  in  allen  Verhältnissen 
genau  vorschreibt.  Die  Etikette  hat  dort  das  Gute, 
dass  sie  die  gebildeten  Chinesen  höflich  und  rück- 
sichtsvoll macht,  aber  auch  den  Nachteil,  dass  sie 
viel  zur  Festhaltung  verrotteter  Zustände  beiträgt. 
Ähnliche,  ja  noch  schwierigere  Gesetze  auferlegte  ohne 
schriftliche  Quelle  die  eiserne  Fessel  des  Tabu  den 
heidnischen  Polynesiern  —  eine  Erscheinung,  die 
sich  in  entsprechenden  Formen  bei  fast  allen  Natur- 
völkern wiederholt.  Zu  diesen  Formen  gehört  u.  a. 
die  Art  der  Begrüssung,  von  der  wir  bezüglich 
verschiedener  Völker  in  den  „Kulturgeschichtlichen 
Skizzen'4  (Aufsatz  VI)  näheres  mitgeteilt  haben,  das 
sich  leicht  noch  vermehren  Hesse  und  die  absonder- 
lichsten Dinge  an  den  Tag  bringen  würde. 

Das  erwähnte  Ceremoniell  leitet  uns  zunächst  auf 
die  geheimen  Gesellschaften,  welche  dasselbe 
besonders  pflegen  und  auf  allen  Stufen  der  Kultur 
vorkommen. 

Selbst  unter  den  Naturvölkern  gibt  es  derartige 
Geheimbünde.  Auf  den  Gesellschaftsinseln,  d.  h.  auf 
Tahiti  und  Umgebung  bilden  die  Häuptlinge  unter  dem 
Namen  Erih  oder  Areoi  einen  Bund,  den  sie  auf 
den  Kriegsgott  Oro  zurückführen.  In  zwölf  Klassen 
mit  eigenen  Grossmeistern  geteilt,  welche  sich  durch 
die  Art  ihrer  Tätowirung  unterscheiden,  halten  sie 
fest  zusammen,   üben   gegen  einander  unbegrenzte 
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Gastfreundschaft,  leben  ehelos,  töten  ihre  natürlichen 
Kinder  und  enthalten  sich  jeder  Arbeit.  Ein  Teil 
von  ihnen  besucht  die  verschiedenen  Inseln  und  führt 
vor  dem  Volke  Tänze  und  Festspiele  auf. 

Auf  den  raikronesischen  Inseln  bestehen  ähn- 
liche Gesellschaften,  Klöbbergöll  genannt,  welche 
in  besonderen  Häusern  zusammenwohnen,  den  Häupt- 
lingen im  Kriege  als  Gefolge  dienen  und  für  sie  be- 
stimmte Arbeiten  verrichten.  Es  gibt  dort  auch 
Weiberklubs,  deren  Gliedern  bei  Festen  zu  Ehren 
fremder  Gäste  kleinere  Hilfeleistungen  obliegen. 

Auf  der  Insel  Neubritannien  (jetzt  als  deutsche 
Besitzung  Neupommern)  besteht  eine  geheime  Ver- 
bindung, welche  Duk-Duk  heisst  und  deren  schreck- 
haft maskirte  Eingeweihte  die  Hechtspflege  besorgen, 
Bussen  einziehen  und  bis  zu  den  Strafen  des  Haus- 
anzündens und  Tötens  vorgehen  können.  Sie  er- 
kennen sich  durch  geheime  Zeichen,  und  von  ihren 
Festen  ist  jeder  Uneingeweihte  bei  Todesstrafe  aus- 
geschlossen. Mangel  an  staatlicher  Ordnung  treibt 
die  Völker  im  Interesse  der  Sicherheit  zu  derartigen 
Mitteln,  wie  auch  das  folgende  Beispiel  zeigt 

In  Westafrika  giebt  es  zahlreiche  Geheimbünde 
der  Neger,  deren  Mitglieder  sich  durch  weissen  Kalk- 
anstrich auszeichnen,  den  sie  bei  der  Einweihung  er- 
halten. Ihr  Zweck  ist  die  Verfolgung  und  Bestrafung 
der  Verbrecher  und  die  Eintreibung  der  Steuern. 
Diese  Bünde  besitzen  in  jedem  Orte  eigene  Häuser 
und  verpflichten  ihre  Angehörigen  zur  tiefsten  Ver- 
schwiegenheit. Sogar  die  Naturvölker  haben  somit 
ihre  geheime  Polizei  und  ihre  heimlichen  Gerichte, 
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Ebensolche  und  noch  mehr  derartige  Erscheinungen 
bieten  die  Kulturvölker  dar.  Die  Priester  des  Nil- 
landes bildeten  einen  Geheimbund,  der  die  tiefere 
Bedeutung  der  von  ihnen  bedienten  Religion  vor  dem 
Volke  verbarg.  Die  Mysterien  Griechenlands  wurden 
gegenüber  den  Nichteingeweihten  geheim  gehalten. 
Der  Bund,  den  der  weise  Pythagoras  unter  seinen 
Schülern  stiftete,  hatte  seine  heimlichen  Ziele,  die 
auf  eine  aufgeklärte  Aristokratie  hinausliefen.  Die 
jüdischen  Essener  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Christentums  schlössen  sich  von  der  Welt  ab. 

Die  Baukorporationen  der  Römer  und  die  des 
Mittelalters  bewahrten  eifersüchtig  ihre  Kunstgeheim- 
nisse. Die  Ritter  des  Tempels  hatten  ihre  Geheim- 
lehre und  geheimen  Gebräuche.  Die  Femgerichte 
urteilten,  wenn  auch  unter  freiem  Himmel  und  bei 
Tag,  entfernt  von  allen  Nichtgenossen.  Auch  die 
Jesuiten  sind  in  Hinsicht  ihrer  eigentlichen  Zwecke 
ein  Geheimbund.  Ihre  Antipoden,  die  Freimaurer, 
aus  den  Baukorporationen  hervorgegangen,  haben  an 
die  Stelle  der  Kunstgeheimnisse  geheime  Gebräuche 
mit  moralischer  Tendenz  gesetzt  und  mehr  als  irgend 
welche  andere  Gesellschaften  Anlass  zu  schauerlichen 
Sagen,  lächerlichen  Befürchtungen  und  boshaften  Ver- 
leumdungen gegeben.  Die  ihnen  nachgeahmten  Odd- 
Fellows,  Druiden  u.  a.  namentlich  nordamerikanische 
Geheimbünde  haben  ebenfalls,  neben  dem  Charakter 
wohltätiger  Vereine,  ihre  geheimen  Formen.  Ein 
Land  weitverbreiteter  Geheimbünde  ist  aber  China, 
dessen  Hung-Bund  in  der  Erhebung  gegen  die 
Mandschu-Dynastie  um  1860  eine  grosse  Rolle  spielte 
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und  zahlreiche  Zweigbünde  ausgestrahlt  hat,  die  mit 
den  Söhnen  des  Reichs  der  Mitte  nach  Amerika, 
Australien  u.  s.  w.  auswandern.  Auf  Sumatra  teilen 
sich  die  chinesischen  Kulis  in  die  einander  feind- 
lichen Gesellschaften  (Eong-si)  der  Ngi-heng  und  der 
Ho-seng,  von  denen  jede  streng  zusammenhält  und 
kein  Mitglied  das  andere  verrät  oder  im  Stiche  lässt. 

Die  geheimen  Gesellschaften  haben  keinen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Kultur  ihrer  Zeit  ausgeübt, 
sondern  gehören  nur  zu  den  Erscheinungen,  welche 
ihre  Zeit  hervorbringt,  deren  Charakter  sie  dann 
abspiegeln.*) 

Vom  Geheimnis  gehen  wir  zur  Öffentlichkeit  über, 
indem  wir  einen  Blick  auf  die  Spiele,  Feste  und 
andere  Vergnügungen  werfen,  denen  sich  die  Men- 
schen zu  allen  Zeiten  mit  Leidenschaft  in  die  Arme 
geworfen  haben.  Dieselben  sind  höchst  manigfaltig. 
Bei  den  Naturvölkern  nehmen  sie  oft  einen  harmlos 
kindlichen,  oft  einen  grauenhaft  wilden  Charakter  an. 
Auf  Borneo  und  Neu-Seeland  finden  wir  das  Ver- 
gnügen, dass  sich  mehrere  Leute  an  einem  oder  auch 
an  mehreren  Seilen  um  einen  Mast  oder  an  einem 
Gerüste  von  einem  Mast  zum  andern  schwingen  lassen. 
Trinkgelage  feiern  fast  alle  Naturvölker.  Rauher  ist 
schon  die  Art,  wie  auf  Tonga  das  80  Tage  dauernde 
Tau-Tau-Fest  gefeiert  wird,  an  dessen  jedem  zehnten 
Tage  eine  allgemeine  Boxerei  stattfindet,  bei  der  sich 
der  geringste  Mann  sogar  an  der  geheiligten  Person 


*)  S.  fOr  alles  N&here  unser  „Buch  d.  Mysterien",  3.  Aufl. 
Leipzig  1890. 


Digitized  by  Google 


Die  Gesellschaft. 


47 


des  Königs  vergreifen  darf,  aber  dann  sich  von  der 
Verletzung  des  Tabu  freisprechen  lassen  niuss. 

Ungemein  bunt  ist  das  Vergnügen  des  Tanzes. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Naturvölker  und  die 
Europäer  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  selbst 
tanzen,  die  asiatischen  Kulturvölker  aber,  wie  die 
alten  Griechen  und  Börner,  nur  Personen  niedern 
oder  unfreien  Standes  tanzen  lassen  und  ihnen  zu- 
sehen. Die  Tänze  der  Naturvölker  und  der  noch 
nicht  von  europäischer  Kultur  beleckten  Völker  Ost- 
europas sind  jedoch  etwas  durchaus  verschiedenes 
von  dem  Tanzen  der  Neu-Europäer,  d.  h.  ihrem  Sich- 
umsichdrehen  in  Paaren  nach  dem  Takte  der  Musik. 
Die  Naturvölker  bringen  durch  ihren  Tanz  irgend 
welche  Gedanken  oder  Gefühle  zur  Darstellung;  es 
sind  mehr  mimische  Vorstellungen  als  Tänze  nach 
unserm  Begriffe.  Die  Fan  in  Afrika  führen  nächt- 
liche Tänze  mit  Instrumentalbegleitung  zu  Ehren  des 
wieder  wachsenden  Mondes  aus,  wobei  die  Mädchen 
durch  anmutige  Bewegungen  sich  auszeichnen.  Kriegs-, 
Hochzeits-  und  Leichentänze,  oft  von  höchst  wildem 
Charakter,  führen  viele  Naturvölker  auf,  oft  in  phan- 
tastischen Masken,  nordamerikanische  Indianer  in 
Büffelschädeln,  indem  sie  eine  Büffeljagd  nachahmen. 

In  den  Kulturländern  Asiens  widmen  sich  Frauen 
von  niederer  Herkunft  und  oft  zweifelhaftem  Lebens- 
wandel, z.  B.  die  indischen  Bajaderen,  dem  Tanzen 
vor  Zuschauern)  namentlich  bei  religiösen  Festen. 
Auch  unter  den  Hellenen  und  Römern  wurde  bei 
aolchen  Anlässen  eine  Ausnahme,  wenigstens  von  der 
J ugend  und  dem  Landvolke,  gemacht.  In  Rom  tanzten 
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bei  festlichen  Umzügen  im  Frühling  die  salischen 
Priester  und  die  arvalischen  Brüder. 

Die  Jünglinge  der  alten  Deutschen  tanzten  nackt 
zwischen  aufgepflanzten  Schwertern,  um  ihre  Ge- 
wandtheit und  ihren  Mut  zu  zeigen.  Nach  der  Völker- 
wanderung begann  das  Tanzen  in  weiteren  Kreisen 
Anhang  zu  finden.  In  der  Ritterzeit  bestand  es  bei 
den  höheren  Ständen  nur  in  einer  Art  Spazieren  mit 
langsam  schleifenden  Schritten  und  Gesangbegleitung. 
Ausgelassener  tanzten  die  Bauern,  deren  Tänze  (Reien 
genannt)  besondere  Namen  hatten,  wie  Kövenanz, 
Ridevanz,  Fulafranz,  Hoppaldei,  bei  welch'  letzterm 
„gesprungen  wurde,  dass  den  Dirnen  die  Röcke  hoch 
flogen  und  sie  mit  den  Köpfen  zusammenstiessen." 
Es  ging  dabei  so  wild  und  üppig  zu,  dass  alle  an- 
ständigen Eltern  ihre  Kinder  möglichst  fern  davon 
hielten.  Umsonst  eiferten  die  Geistlichen  gegen  den 
„Tanzteufel". 

Das  Tanzen  der  vornehmen  Leute  erhielt  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Frankreich  einen  leiden- 
schaftlichem Charakter.  Ballfeste  und  Maskenbälle 
waren  besonders  seit  Katharina  von  Medici  an  der 
Tagesordnung,  so  dass  deshalb  die  Damenröcke  kürzer 
wurden.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  war  das  Menuet 
Mode,  im  19.  wurden  es  die  wilderen,  zum  Teil 
schottischen  und  polnischen  Tänze.  Um  das  Jahr 
1830  machte  in  Paris  das  Tanzen  eines  Komikers, 
der  einen  Affen  nachahmte,  Aufsehen,  und  der  von 
demselben  „Chahut"  genannte  Tanz  wurde  zu  dem 
bei  Wüstlingen  und  Dirnen  beliebten  Cancan,  den 
noch  jetzt  lüderliche  Lokale  von  Seine-Babel  pflegen. 
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Auch  die  öffentlichen  Tanzlokale  anderer  Grossstädte 
stehen  nicht  im  besten  Rufe.  Yon  den  Bällen  der 
höhern  Gesellschaft  ist  nur  zu  sagen,  dass  ihnen 
jede  ästhetische  Bedeutung  durchaus  abgeht  und  dass 
sie  lediglich  die  Gesundheit  der  Teilnehmer  unter- 
graben. Wird  bei  uns  einmal  das  Verständnis  von 
dem  Sinnlosen  dieses  „Vergnügens"  durchdringen? 

Öffentliche  Schaustellungen  zum  Vergnügen 
des  Volkes  sind  zu  allen  Zeiten  bald  Ton  höherer 
Seite,  bald  von  Leuten,  die  damit  ihren  Unterhalt 
verdienen,  veranstaltet  worden.  Diejenigen  der  erstem 
Art  beginnen  in  Europa,  und  zwar  mit  den  Kampf- 
und Festspielen  der  Hellenen,  welche  schon  die  Ilias 
erwähnt  Im  9.  Jahrhundert  vor  Christo  begannen 
die  olympischen  Spiele,  denen  später  die  pythischen, 
nemeischen  und  isthmischen  folgten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  deutsche  Gelehrte  an 
der  Stelle  der  glänzendsten  Festspiele  des  alten  Hellas 
vorgenommen,  haben  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
diese  Anlässe  gerichtet,  bei  welchen  der  griechische 
Geist  den  ganzen  grossen  Umfang  seines  Cultus  der 
Schönheit  entfaltete. 

Olympia  lag  am  rechten  oder  nördlichen  Ufer  des 
Flusses  Alpheios,  der,  in  mehreren  QueUarmen  aus 
dem  Berglande  Arkadien  herabkommend,  etwas  östlich 
von  dem  genannten  Orte  in  die  Ebene  tritt,  bei  dem- 
selben schon  ein  ziemlich  stattliches  Ansehen  hat  und 
sich  etwas  über  zwei  geographische  Meilen  unterhalb 
in  das  ionische  Meer  ergiesst.  Nördlich  von  der  Ort- 
schaft steht  der  Hügel  Kronion  und  weiter  nördlich 
der  Berg  Olympos,  von  dem  sie  den  Namen  hat,  der 
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aber  nicht  mit  dem  Gftttersitze  gleichen  Namens  auf 
der  Grenze  von  Makedonien  und  Thessalien  zu  ver- 
wechseln ist. 

Ursprünglich  war  Olympia  nur  ein  Tempelbezirk 
vor  den  Toren  der  einst  mächtigen  Stadt  Pisa,  der 
alten  Hauptstadt  von  Elis,  welche  nach  dem  zweiten 
messenischen  Kriege  im  Kampfe  um  die  Schutzherr- 
schaft über  die  Zeus-Heiligtümer  von  den  verbündeten 
Eleaten  und  Spartern  durchaus  zerstört  wurde  (572 
vor  Chr.).  Eine  Wiederherstellung  der  Stadt  gaben 
die  Eleaten  nicht  zu  und  ebenso  wenig  die  Gründung 
einer  Stadt  in  Olympia  selbst,  und  wenn  sich  auch 
das  letztere  vergrösserte,  so  blieb  es  doch  nur  eine 
Tempelortschaft  ohne  Gemeinderechte.  Im  Westen, 
an  der  heiligen  Strasse  von  Elis  her,  standen  die 
Tempel  und  Altäre,  ein  Gymnasion  (Schule  für  Ring- 
kämpfer), ein  Theater-  und  Amtsgebäude  für  die  Ver- 
waltung der  Heiligtümer.  Im  Osten,  an  der  Fest- 
strasse nach  dem  Innern  der  Halbinsel  Peloponnesos, 
war  das  Stadion,  der  Schauplatz  für  die  Kämpfe  zu 
Fuss,  und  im  rechten  Winkel  daran  gebaut  das 
Hippodrom,  der  Schauplatz  für  die  Wettrennen  zu 
Pferd  und  Wagen.  Dieser  ganze  Raum  hiess  zum 
Unterschiede  von  den  äusseren  Teilen,  die  nicht  hei- 
ligen Zwecken  gewidmet  waren,  Altis  und  bildete, 
von  heiligen  Bäumen  bepflanzt,  einen  dem  Zeus  ge- 
weihten Hain,  der  mit  einer  Mauer  umzogen  war, 
deren  Bau  man  dem  Herakles  zuschrieb  und  welcher 
nur  einen  einzigen  Eingang  hatte,  im  Südwesten  des 
Ortes.  Nur  durch  diese  durften  die  Festzüge  ein- 
treten.   Rechts  am  Eingange  stand  der  heilige  wilde 
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Ölbaum,  dessen  Zweige,  mit  denen  man  die  Säuger 
belohnte,  von  einem  Knaben  mit  goldenem  Messer 
abgeschnitten  und  zu  Kränzen  geflochten  wurden, 
nahe  dabei  der  grosse  Zeustempel,  und  innen  in  dem- 
selben das  grösste  Kunstwerk  Griechenlands  und  viel- 
leicht aller  Zeiten,  der  kolossale  olympische  Zeus  des 
Pheidias  (oben  Bd.  I.  S.  246).  Die  übrigen  Tempel  und 
Gebäude  standen  dem  geschilderten  weit  nach.  Ausser- 
halb der  Altis-Mauer,  zwischen  dieser  und  dem  Flusse, 
war  der  Raum  an  der  Feststrasse  zu  Wohnungen  für 
Priester  und  Fremde,  für  Zelte,  Marktbuden  u.  dergl. 
bestimmt. 

Der  Ursprung  der  olympischen  Spiele,  wie  aller 
griechischen  Festspiele,  ist  ein  religiöser;  sie  dienten 
zur  Verherrlichung  der  Götter,  also  hier  des  Zeus. 
Herakles  wurde  als  der  Begründer  der  olympischen 
Spiele  betrachtet.  Es  wurden  jedoch  anfangs  noch 
keine  regelmässigen  Feste  gefeiert.  Solche  kamen  erst 
zur  Zeit  Lykurgs  auf,  welcher  zu  diesem  Zwecke  mit 
Iphitos,  König  von  Elis,  ein  Bündnis  schloss.  Im 
Jahre  776  vor  Christus  begann  man  die  Zeit  nach 
den  olympischen  Spielen  zu  berechnen.  Dieselben 
fanden  von  da  an  regelmässig  alle  vier  Jahre  ein- 
mal (nach  griechischer  Ausdrucksweise  jedes  fünfte 
Jahr)  statt.  Die  Spiele  dauerten,  ungeachtet  aller  aus- 
wärtigen und  einheimischen  Kriege,  ungeachtet  aller 
Revolutionen  und  politischen  Streitigkeiten,  ununter- 
brochen fort;  selbst  die  Unterwerfung  unter  das  Aus- 
land machte  ihnen  kein  Ende;  unter  makedonischer, 
wie  unter  römischer  Herrschaft  nahmen  sie  ihren  un- 
gestörten Fortgang;  selbst  das  Christentum  legte  ihnen 
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anfangs  nichts  in  den  Weg.  Erst  der  fanatische 
Theodosius  unterdrückte  sie  in  der  293.  Olympiade, 
394  nach  Christus,  ein  Jahr  bevor  das  römische  Reich 
in  das  östliche  und  westliche  geteilt  wurde. 

Die  Übungen  bei  den  olympischen  Spielen  be- 
standen anfangs  blos  im  einfachen  Wettlaufe,  nämlich 
im  einmaligen  Laufe  durch  das  Stadion.  Nachher 
kamen  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Übungen  dazu:  erst 
der  Doppellauf  (Lauf  durch  das  Stadion  und  zurück), 
dann  der  Langlauf  (mehrmalige  Durchmessung  der 
Bahn),  bei  welchem  ein  spartiatischer  Jüngling  einst 
am  Ziele  tot  umsank,  weiter  der  Sprung,  der  Ring- 
kampf, das  Diskoswerfen  und  das  Speerschleudern. 
Die  Verbindung  dieser  fünf  Kampfarten  (Lauf,  Sprung, 
Ringen,  Diskos  und  Wurfspiess)  bezeichnete  als 
„Fünfkampf4  (Pentathlon)  die  höchste  Blüte  der  olym- 
pischen Spiele.  Nur  wer  in  allen  fünf  gesiegt  hatte, 
wurde  als  Sieger  gekrönt.  Weitere  Zutaten,  die  aber 
nicht  zum  Fünfkampfe  gehörten,  waren:  der  Faust- 
kampf und  der  Vollkampf  (Pankration).  Eine  neue 
Bahn  aber,  das  Hippodrom,  wurde  betreten  seit  Ein- 
führung des  Wagenrennens  und  des  Reiterrennens. 
Noch  später  wurden  die  obigen  Kampfarten,  ausser 
von  Erwachsenen,  auch  von  Knaben  in  besonderen 
Abteilungen  geübt;  es  kamen  Wettläufe  in  Waffen, 
Mauleselrennen  und  andere  Änderungen  dazu.  Die 
Kampfer,  Männer  und  Knaben,  traten  vollkommen 
nackt  auf  und  salbten  sich  vor  dem  Kampfe  mit  öl. 
Wer  teilnehmen  wollte,  musste  ein  freier  Grieche  und 
guten  Rufes  sein. 

Die  olympischen  Spiele  fanden  zur  Zeit  der  Sommer- 
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Sonnenwende,  vor  dem  Vollmond  statt  und  dauerten 
in  der  Blütezeit  fünf  Tage.  Es  war  ein  buntes  Leben 
und  Treiben  zu  dieser  Zeit  in  Olympia.  Aus  allen 
Landschaften,  Inseln  und  Kolonien,  wo  die  hellenische 
Sprache  klang,  strömten  die  Kämpfer,  die  Veran- 
stalter von  Wagen-  und  Pferderennen  und  die  Neu- 
gierigen herbei.  Die  Luft  erscholl  vom  Wagengerassel, 
Pferdegetrampel,  Menschenstimmen,  Jubel  und  Ge- 
sängen. Heiss  brannte  die  Junisonne,  aber  trotz  aus- 
dörrender Hitze  und  furchtbarem  Staube  hielten  die 
Hellenen  aus,  um  den  Stolz  ihres  Landes,  die  Stütze 
ihrer  Kraft  und  Schönheit  und  damit  ihrer  Freiheit 
zu  bewundern  und  die  Sieger  zu  feiern,  die  den 
griechischen  Namen  mit  Ruhm  bedeckten.  Frauen 
durften  nicht  zusehen,  Jungfrauen  wohl;  aber  nur 
die  abgehärteten  Spartiatinnen  machten  davon  Ge- 
brauch. Zugleich  wurde  am  Alpheios  ein  Jahrmarkt 
abgehalten,  bei  welchem  auch  allerlei  Schaustellungen 
von  Gauklern  u.  s.  w.  nicht  gefehlt  haben  werden, 
die  ja  vielleicht  überhaupt  ihren  Ursprung  in  Nach- 
ahmung der  Kampfspiele  hatten. 

Die  Einrichtung  des  Stadions  und  des  Hippodroms 
ist  bekannt;  denn  sie  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  Vorbild  unserer  Cirkusse  geblieben.  Doch  sind 
die  Unterschiede  zwischen  jenen  und  diesen  immer 
noch  bedeutend.  Jene  waren  nicht  kreisrund  wie 
diese,  sondern  langgestreckt  Der  Rand  war  von 
stufenartig  erhöhten  Sitzen  eingenommen.  Das  Stadion 
hatte  eine  Länge  von  600  Fuss,  welche  mit  der  Zeit 
das  Wegmass  in  ganz  Griechenland  wurde;  das  Hippo- 
drom war  etwa  doppelt  so  lang. 
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Über  die  Kämpfer  urteilten  Kampfrichter  (Hella- 
nodiken),  in  Purpurgewänder  gekleidet.  Der  Preis 
des  Siegers  war,  wie  schon  angedeutet,  ein  Kranz  aus 
Ölzweigen.  Er  erhielt  das  Recht,  eine  Siegesstatue 
in  der  Altis  aufzustellen;  sein  und  seines  Vaters 
Name  wurden  feierlich  ausgerufen.  Festmahle  wurden 
ihm  zu  Ehren  gehalten  und  dabei  Lieder  gesungen. 
Bei  seiner  Heimkehr  Hess  die  stolze  Vaterstadt  zu 
seinem  Einzug  eine  Stelle  der  Mauer  niederreissen, 
sprach  ihn  frei  von  allen  Abgaben,  gab  ihm  Ehren- 
sitze bei  allen  Festen  und  Spielen,  und  oft  wurde  er 
Bein  Leben  lang  auf  Staatskosten  gespeist. 

In  späterer  Zeit  kamen  zu  den  Kampfspielen  auch 
musikalische  und  dramatische  Aufführungen.  Ja 
Herodot  soll  die  Beschreibung  der  Perserkriege  (oder 
wol  nur  Stellen  daraus)  in  Olympia  vorgelesen  haben. 

Jetzt  liegt  die  ganze  Herrlichkeit  in  Trümmern, 
und  worauf  einst  ganz  Hellas  stolz  war,  hat  das 
Schicksal  von  Theben,  Memphis,  Ninive  und  Babylon 
geteilt. 

Wahrscheinlich  gelangten  die  öffentlichen  Spiele 
von  den  Griechen  zu  den  Etruskern,  gewiss  von 
diesen  zu  den  Römern,  nahmen  aber  hier  ebenso 
einen  ernsten  und  grausamen  Charakter  an,  wie  sie 
bei  den  Hellenen  einen  heitern  und  idealen  gehabt 
hatten.  Auch  traten  die  anständigen  Römer  nie  selbst 
auf,  sondern  überliessen  dies  den  Sklaven  und  närrischen 
Gesellen,  die  sich  aus  Modesucht  dazu  hergaben.  Die 
römischeu  Spiele  waren  ursprünglich  eine  Art  der 
religiösen  Feste  und  verschiedenen  Göttern  gewidmet 
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Aurelius  135  Tage  des  Jahres  mit  Festspielen  besetzt. 
In  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stiegen  sie  auf 
175,  wovon  10  auf  Fechterspiele,  64  auf  den  Cirkus, 
101  auf  das  Theater  kamen.  Es  gab  aber  ausserdem  noch 
ausserordentliche  Spiele,  welche  Wochen  und  Monate 
lang  dauerten.  Titus  gab  bei  Einweihung  seines  Amphi- 
theaters (Jahr  80)  ein  Fest  von  10O,  Trajan  zur  Feier 
eines  Triumphs  ein  solches  von  123  Tagen.  Die  Spiele 
dauerten  meist  den  ganzen  Tag  von  Sonnenaufgang 
bis  Untergang.  In  späterer  Zeit  liess  man  sie  auch 
in  die  Nacht  hinein  dauern.  Bei  solchen  nächtlichen 
Spielen  nun,  die  in  der  Eaiserzeit  immer  häufiger  vor- 
kamen, wurde  der  Schauplatz  glänzend  beleuchtet,  und 
man  liess  sogar  zuweilen  den  Zuschauern  durch  tausende 
von  Sklaven  mit  Fackeln  heimleuchten.  Bei  der  Jahr- 
tausendfeier des  Bestehens  Roms  248  nach  Christo 
ging  das  Volk  drei  Nächte  lang  nicht  zur  Ruhe.  Die 
ältesten  und  mit  Ausnahme  einer  verhältnismässig 
kurzen  Periode  vor,  unter  und  nach  Nero  beliebtesten 
Spiele  der  Römer  waren  die  des  Cirkus.  Die  Gebäude 
dieses  Namens  waren  vorzugsweise  für  Wagenrennen, 
dann  auch  für  Pferderennen,  Faustkämpfe,  Scheinge- 
fechte u.  s.  w.  bestimmt.  Eine  jüngere  Art  von  Ge- 
bäuden für  Schaustellungen  waren  die  Amphitheater. 
Ihr  Erfinder  ist  der  Tribun  C.  Curio  unter  Cäsars 
Herrschaft  (50  vor  Christo),  welcher  zwei  Theater  aus 
Holz  baute,  die  mit  den  Rückseiten  gegen  einander 
standen,  so  dass  in  beiden  zugleich  ohne  gegenseitige 
Störung  gespielt  werden  konnte.  Dieselben  waren 
aber  so  eingerichtet,  dass  sie  auf  Zapfen  ruhten,  und 
wenn  das  Schauspiel  zu  Ende  war,  wurden  die  Bühnen 
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entfernt,  die  Zuschauer-Gerüste  aber  mit  der  ganzen 
Last  des  Publikums  herumgedreht,  so  dass  die  beider- 
seitigen Flügel  sich  zuletzt  berührten  und  nun  das 
Ganze  ein  ovales  Amphitheater  bildete,  in  welchem 
Gladiatorengefechte  gegeben  wurden.  Ein  feststehendes 
Amphitheater  von  derselben  Gestalt  aus  Holz  errichtete 
Cäsar  selbst  fünf  Jahre  später  und  unter  Augustus 
dessen  Freund  Statilius  Taurus  das  erste  steinerne, 
welches  bei  Neros  Brand  zerstört  wurde.  Die  Be- 
stimmung der  Amphitheater  war  vorzugsweise  die 
Abhaltung  von  Fechterspielen  und  Tierhetzen,  wozu 
man  vor  Errichtung  dieser  Art  von  Gebäuden  den 
Cirkus  oder  das  Forum  benutzt  hatte. 

Die  Zahl  der  auftretenden  gewerbsmässigen  (den 
Sklaven  entnommenen)  Fechter  oder  Gladiatoren 
(die  stets  auf  Leben  und  Tod  kämpfen  mussten)  stieg 
ins  Grauenhafte.  Bei  der  Bestattung  des  M.  Valerius 
Lävinus  (200  vor  Chr.)  zerfleischten  sich  25,  bei  der 
des  Flaminius  (171)  74  Paare  von  Gladiatoren.  Cäsar, 
dem  der  Senat  durch  einen  Beschluss  das  Vorführen 
von  Fechtern  beschränkt  hatte,  konnte  doch  noch 
320  Paare  auftreten  lassen.  Augustus,  welcher  diese 
Manie  selbst  zu  beschränken  suchte,  Hess  in  acht 
während  seiner  Regierung  gegebenen  Spielen  zehn- 
tausend Mann  fechten  und  Trajan  diese  selbe  Zahl  in 
einem  einzigen  Jahre  (106)  bei  der  Feier  der  Siege 
über  die  Daker.  Cäsar  Hess  eine  Gladiatoren  Schlacht 
im  Cirkus  aufführen;  auf  jeder  Seite  fünfhundert  Mann 
zu  Fuss,  dreihundert  zu  Pferde  und  zwanzig  Elephanten 
mit  Türmen.  Claudius  Hess  die  Eroberung  einer  bri- 
tischen Stadt  auf  dem  Marsfelde  naturgetreu  darstellen, 
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Domitian  als  Kuriosität  Zwerge  und  Weiber  fechten 
Nero  an  einem  Tage  zu  Puteoli  in  Anwesenheit  des 
Partherkönigs  Tiridates  lauter  Neger,  und  unter  ihm 
kämpften  freiwillig  vornehme  Frauen.  Den  Fechter- 
spielen stehen  würdig  zur  Seite  die  Tierhetzen,  und 
zwar  sowol  Kämpfe  zwischen  Menschen  und  Tieren, 
als  zwischen  Tieren  allein.  Sie  wurden  in  Rom  zu- 
erst 186  vor  Chr.  eingeführt,  als  die  Römer  einen 
Teil  von  Afrika  unterjocht  hatten  und  in  dem  damals 
noch  von  Löwen  wimmelnden  Vorderasien  einzu- 
dringen begannen,  wodurch  sie  das  erste  Mal  mit 
fremdartigen  und  reissenden  Tieren  bekannt  wurden. 
Die  Menschen,  die  mit  Tieren  kämpften,  waren  ent- 
weder zum  Tode  Verurteilte  oder  gewerbsmässig  sich 
dazu  Hergebende  (bestiarii).  Letztere  wurden  gleich 
den  Gladiatoren  zu  diesem  ebenso  ehrlosen  Berufe 
ausgebildet.  Die  zum  Kampfe  verwendeten  Tiere 
waren  Raubtiere  aller  Arten,  besonders  Löwen,  Panther 
und  Bären,  dann  Elephanten,  Stiere,  Eber,  Nashörner 
u.  s.  w.  Unschädliche  Tiere,  wie  Giraffen,  Hirsche, 
Antilopen,  Hasen,  Affen  u.  s.  w.  wurden  natürlich 
nur  gehetzt  und  gejagt.  Für  die  Vorführung  von 
Wassertieren,  wie  Krokodile  und  Nilpferde,  wurde  die 
Arena  unter  Wasser  gesetzt.  Die  Zahl  der  verwen- 
deten Tiere  war  kolossal,  am  meisten  unter  Pompejus 
und  Cäsar,  wo  mehrere  Hunderte  von  Löwen  und  bis 
vierzig  Elephanten  zugleich  auftraten.  Titus  weihte 
(Jahr  80)  das  Kolosseum  mit  fünftausend  wilden 
Tieren  an  einem  Tage  ein,  und  bei  den  Festen  des 
zweiten  dakischen  Triumphes  wurden  elftausend  wilde 
und  zahme  Tiere  getötet.    Die  dritte  Art  der  Ver- 
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wendung  des  Amphitheaters  war  die  zur  Seeschlacht 
(Naumachie),  wofür  aber  auch  besondere  Wasser- 
amphitheater bestanden.  In  jenem  Falle  wurde  die 
Arena  mit  Hilfe  besonderer  Wasserbehälter  über- 
schwemmt, und  es  kämpften  darin  Flotten  mit  ein- 
ander. Die  erste  wirkliche  Naumachie  errichtete 
Cäsar  auf  dem  Marsfelde  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode, 
eine  steinerne  Augustus  2  vor  Chr.,  wo  mit  dreissig 
Schiffen  die  Schlacht  bei  Salamis  aufgeführt  wurde. 
Titus  und  Domitian  benutzten  das  Kolosseum  dazu, 
Claudius  (52)  den  Fuciner  See,  wo  hundert  Schiffe 
mit  19000  Mann  Besatzung  kämpften,  von  denen 
viele  den  Tod  fanden.  Unter  Nero  wurde  im  Amphi- 
theater auf  dem  Marsfelde  nach  einer  Seeschlacht  das 
Wasser  abgelassen  und  unmittelbar  darauf  auf  der 
gleichen  Arena  eine  Landschlacht  gegeben.  Auch 
wurden  Naumachien  mit  Balken  bedeckt  und  darauf 
Gladiatorenspiele  und  Tierhetzen  geliefert,  ja  sogar 
Wagenrennen  gehalten. 

Im  gesamten  römischen  Reiche  gab  es  einige  hun- 
dert Amphitheater,  in  denen  natürlich  dieselben  Greuel 
verübt  wurden. 

Die  christlichen  Byzantiner  setzten  die  Spiel wut 
der  Römer  in  der  Weise  fort,  dass  ihr  Hippodrom 
durch  die  Parteien  der  Blauen  und  Grünen  der  Schau- 
platz blutigster  Kämpfe  wurde  und  die  Stadt  darob  in 
Flammen  aufging  (oben  Bd.  I.  S.  268).  Umsonst  muss- 
ten  die  Kirchenväter  gegen  dieses  Treiben  da  eifern, 
wo  selbst  Patriarchen  und  Bischöfe  demselben  hul- 
digten. 

Die  Araber,  Perser  und  die  Reiter  Völker  Inner- 
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asiens  hatten  und  haben  indessen  auch  ihre  Pferde- 
wettrennen, die  Inder  ihre  Tierkämpfe  u.  s.  w. 

Im  Abendlande  begannen  Schaustellungen  nach 
Art  des  Altertums  erst  in  der  Ritterzeit,  aber  in  ganz 
neuer,  diese  Periode  kennzeichnender  Art.  Es  wurde 
in  der  höfischen  Zeit  einem  Ritter  übel  vermerkt, 
wenn  er  sich  dem  Wohlleben  und  dem  Frauendienste 
hingeben  wollte,  ohne  die  hauptsächlichen  Pflichten 
seines  Standes,  nämlich  das  Waffenhandwerk,  fleissig 
zu  üben.  Ein  solcher  unwürdiger  Ritter  wurde  all- 
gemein verachtet.  Es  gab  verschiedene  Anlässe,  dieser 
Pflicht  zu  genügen.  Den  unschädlichsten  bildeten 
die  Waffenübungen,  welchen  nicht  nur  junge  Leute, 
die  Ritter  werden  wollten,  sondern  diese  selbst  mit 
Eifer  oblagen  (oben  S.  26).  Gefährlicher  waren  schon 
die  Turniere,  die  bei  keinem  Feste  fehlen  durften. 
Dieselben  sollen  von  dem  1066  erschlagenen  französi- 
schen Ritter  Godefroi  de  Preuilly  erfunden  worden  sein. 
Das  erste  in  Deutschland  fand  1127  in  Würzburg 
statt.  Von  drei  Päpsten  des  zwölften  Jahrhunderts 
wurden  sie  verboten,  aber  trotz  der  gläubigen  Kirch- 
lichkeit jener  Zeit  ohne  Erfolg.  Kaiser  und  Könige 
begünstigten  sie  ja.  Richard  Löwenherz  hob  das  unter 
seinen  Vorgängern  noch  beobachtete  Verbot  für  Eng- 
land auf,  damit  seine  Ritter  im  Waffenhandwerk  den 
französischen  gewachsen  wären,  voranstaltete  selbst 
welche,  und  seine  Ritter  spotteten  des  Eiferns  der 
Mönche.  In  Deutschland  und  Frankreich  wurde  das 
Verbot  überhaupt  nie  beachtet.  Das  Turnier  war 
trotz  der  Anwendung  stumpfer  Waffen  stets  lebens- 
gefährlich; viele  Ritter  starben  an  Verwundungen  in 
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Turnieren,  andere  erstickten  dabei  durch  Hitze  und 
Staub;  selbst  Fürsten  entgingen  diesem  Schicksal 
nicht. 

Einen  besondern  Anlass  zu  Turnieren  bildeten 
die  Abenteuerfahrten.  Die  merkwürdigste  ist  wohl 
die  des  Ulrich  von  Lichtenstein,  welcher  im  Jahre  1227 
als  „Frau  Venus"  gekleidet,  in  weissem  Gewände  mit 
fliegenden  Zöpfen  von  Venedig  nach  Böhmen  zog  und 
Jedem,  der  einen  Speer  an  ihm  breche,  einen  golde- 
nen Ring  für  seine  Geliebte,  dem,  der  ihn  besiege, 
die  Rosse,  die  er  mit  sich  führte,  versprach,  für  den 
Fall  aber,  dass  er  selbst  siege,  nur  verlangte,  dass 
der  Besiegte  sich  seiner  (Ulrichs)  Dame  zu  Ehren 
nach  den  vier  Himmelsgegenden  verneige.  So  ver- 
stach er  in  vier  Wochen  307  Speere  und  verteilte 
271  Ringe. 

Die  Turniere  wurden  auf  eingefriedigten  ebenen 
Räumen  vor  Burgen  oder  Städten  oder  auch  auf 
öffentlichen  Plätzen  der  Städte  abgehalten.  Die  vor- 
nehmeren Zuschauer  sahen  von  den  Fenstern  zu; 
wenn  das  Turnier  ausserhalb  der  Häuser  stattfand, 
war  eine  Tribüne  errichtet.  Das  Fest  zerfiel  in  das 
Tjostiren,  Mann  gegen  Mann  mit  stumpfen  Wafien, 
und  das  eigentliche  Turnier,  bei  welchem  Schar  gegen 
Schar,  oft  hunderte  stark,  erst  mit  Lanzen  und,  wenn 
diese  gebrochen  oder  die  Reiter  abgeworfen  waren, 
zu  Fuss  mit  Schwert  oder  Streitkolben  kämpfte.  Da- 
bei fanden  sich  Heere  von  „fahrenden  Leuten",  Krämer, 
Musikanten,  Schauspieler,  Gaukler,  Bettler,  selbst  Diebe 
und  Dirnen  ein. 

Weit  über  die  „Ritterzeit"  hinaus  lebten  die  Turniere 
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fort.  Noch  im  16.  Jahrhimdert  standen  sie  in  Flor. 
Seit  dem  westfälischen  Frieden  aber  waren  sie  zu  den 
harmloseren  Ringelrennen  und  Ringelstechen,  auch 
Caroussels  oder  „Ritterspiele"  genannt,  abgeschwächt, 
bei  denen  aber  eine  bis  dahin  unerhörte  Pracht  ent« 
faltet  wurde.  Es  zogen  verschieden  gekleidete  und 
ausgerüstete  Scharen  (z.  B.  als  Römer,  Ungarn.  Türken, 
Russen  u.  s.  w.)  mit  Musik  und  kriegerischem  Ge- 
folge gegen  einander  und  übten  sich  im  Schiessen 
und  Werfen  nach  Zielen.  Ein  gleichzeitiges  Vergnü- 
gen der  höhern  Gesellschaft  war  das  Rossballett, 
wobei  Ritterscharen  mit  der  damals  beliebten  allego- 
rischen Ausschmückung,  antike  Götter  an  der  Spitze 
(so  z.  B.  die  vier  Elemente  vorstellend),  kunstvolle 
Figuren  beschrieben.  Diese  Liebhaberei  dauerte  noch 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  gleicher  Pracht 
fort,  wurde  aber  im  Laufe  desselben  seltener.  Im 
Jahre  1793  fand  in  Rudolstadt  noch  ein  Turnier  statt. 
DieRitter-Jetzt  eherReiterspiele,  dauern  aber  noch  heute 
fort;  namentlich  in  Wien  und  Berlin  sind  solche  in 
den  letzten  Jahren  von  Offizieren  bei  festlichen  An- 
lässen abgehalten  worden. 

Einen  andern  Charakter  haben  die  Pferdewett- 
rennen der  neuesten  Zeit,  deren  Heimat  England 
ist,  die  aber  in  Hauptstädten  und  grossen  Badeorten 
des  Festlandes  viele  Nachahmung  gefunden  haben. 
Ton  Vergnügen  ist  dabei  eigentlich  wenig  die  Rede; 
es  handelt  sich  um  Schaustellung  schöner  und  schneller 
Pferde  und  um  Wettspekulationen.  Sie  sind  auch 
der  Mittelpunkt  und  die  Spitze  alles  Sports,  der  in 
unserer  Zeit  immer  manigfaltiger  wird   und  zum 
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Schaden  der  Freude  an  Kunst  und  Wissenschaft 
immer  grössern  Anklang  findet,  leider  auch  oft  in 
lächerliche  Excentricitäten  verfällt  oder  seine  Jünger 
der  Lebensgefahr  preisgibt,  wobei  jedoch  auch  anzu- 
erkennen ist,  dass  er  vielfach  Kraft  und  Gewandtheit 
fordert  und,  z.  B.  bei  Rettung  aus  Feuers-  und 
Wassersnot,  wohltätige  Dienste  leistet  Seine  Zweige 
sind :  Wettiauf^  Bergsteigen,  Schlitt-  und  Rollschuhlaufen, 
Radfahren,  Reiten,  Fahren,  Pferde-  und  Hundedressur, 
Jagen,  Fischen,  Schwimmen,  Rudern  und  Segeln, 
Fechten,  Ringen,  Boxen,  Zielschiessen,  Kegeln,  Ball 
und  viele  weitere  Spiele,  Luftschiffahrt  u.  s.  w.  End- 
lich dürfen  wir  wohl  die  rasende  Goldsucherei  in 
Kalifornien  und  Australien  und  die  Diamantenjagd 
in  Südafrika  und  anderwärts  zum  Sport  im  schlimmem 
Sinne  rechnen,  indem  dabei  die  Unkultur  beträchtliche 
Siege  über  die  Kultur  davon  trug. 

Die  Schaustellungen  als  Lebenserwerb  entsprangen 
aus  den  öffentlichen  Spielen.  Sie  begannen  damit, 
dass  Sieger  in  den  olympischen  und  anderen  Festspielen 
der  Griechen  einen  Beruf  daraus  machten,  von  Fest 
zu  Fest  zu  reisen,  sich  als  „Athleten"  zu  produciren 
und  Lohn  dafür  einzuheimsen.  Dieses  oft  rohe  und 
zügellose  Volk  pflanzte  sich  fort.  Seine  Angehörigen,  die 
sich  aus  den  Verstossenen  und  Verlassenen  rekrutirten, 
verlegten  sich  nach  und  nach  auf  die  absonderlichsten 
Übungen,  indem  die  Not  sie  zwang,  erfinderisch  zu 
werden.  So  sind  die  Zweige  dieser  Lebensart  wirklich 
unerschöpflich  geworden.  Man  kennt  schon  seit  sehr 
alter  Zeit  Gaukler  (Jongleurs),  Seiltänzer,  Kunstreiter, 
Akrobaten ,   Schlangenmenschen,  Degenverschlucker, 
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Feueresser,  Feuerwerker,  Taschenspieler,  Bauchredner, 
Puppenspieler,  Tierbändiger,  Fecht-  und  Schiesskünstler, 
Schnellläufer,  Taucher,  armlose  Fusskünstler  u.  s.  w. 

Haben  die  Leute  nicht  über  körperliche  Fertigkeit 
zu  verfügen,  so  glänzen  sie  durch  körperliche  Ab- 
normitäten, z.  B.  als  Riesen,  Zwerge,  Missgestalten  aller 
Art,  oder  sie  zeigen  Wachsfiguren,  Panoramen,  Kinder- 
Caroussels,  Menagerien,  Automaten  u.  a.  vor.  Weib- 
liche Personen  ohne  Versorgung  ahmen  ihre  Schwestern 
im  Orient  nach  und  lassen  sich  als  Tänzerinnen  im 
Ballett  sehen,  als  Sängerinnen  und  Musikantinnen 
Concertlokalen  hören.  Die  glänzendste  Schaustellung 
unserer  Zeit  ist  aber  der  Cirkus  der  Kunstreiter  und 
ihrer  Affiliirten,  und  dessen  unentbehrliche  Beigabe 
sind  die  lustigen  oder  auch  widerwärtigen  Clowns 
geworden. 

Eine  andere  Art  von  Vergnügungen  sind  die  Ge- 
sellschaf tspiele.  Man  kann  sie  füglich  in  harmlose, 
schädliche  und  geistreiche  einteilen.  Zu  den  ersteren 
gehören  die  freundlichen  Kinderspiele,  die  geselligen 
Pfanderspiele  u.  a.;  zu  den  zweiten  die  meist  um 
Geld  und  im  Wirtshausleben  üblichen  und  nicht 
selten  betrügerischen  Karten-  und  Würfelspiele,  die 
leider  oft  das  Glück  der  Familien  aufs  Spiel  setzen 
und  zugrunde  richten,  vor  allem  aber  das  verächt- 
liche Hazard spiel,  das  der  Menschenleben  so  viele 
opfert,  dessen  Spielhöllen  Deutschland  aufgehoben  hat, 
das  aber  in  Monaco  und  insgeheim  an  vielen  Orten 
noch  fortwütet.  Als  geistreiches  Spiel  ist  nur  das 
Schachspiel  anzuerkennen,  das  seine  Heimat  in 
Indien  hat,    der  einheimische  Name  Tschaturanga 
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heisst  „Vierglied",  weil  es  zwei  Heere  vorstellt,  die 
in  Indien  je  vier  Elemente  hatten:  Elephanten,  Kriegs- 
wagen, Pferde  und  Fussgänger. 

Unser  Name  kommt  vom  persischen  Schah,  König, 
und  der  Ausdruck  „schachmatt^  (schäh  mät)  bedeutet: 
der  König  ist  unfähig  geworden.  Der  Kriegswagen 
ist  bei  uns  zum  Turm,  der  Elephant  zum  Läufer,  der 
Heiter  zum  Springer,  der  Feldherr  zur  „Königin"  ge- 
worden. Nach  Europa  kam  dieses  Spiel  wahrschein- 
lich durch  die  Kreuzzüge,  und  seine  Bretter  und  Fi- 
guren hatten  in  der  Ritterzeit  solchen  Umfang,  dass 
ein  Heldengedicht  sie  als  Sohilder  und  Wurfgeschosse 
verwenden  lässt  Leider  ist  das  Schach  vielfach  zur 
Spekulation  auf  Gewinn,  seine  Virtuosen  aber  sind 
Berühmtheiten  geworden.  Zur  blosen  Unterhaltung 
abgeschwächt  ist  es  im  Damen-,  Belagerungsspiel, 
Trictrac  u.  s.  w. 

C.  Gesundheit,  Krankheit  und  Tod. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerung  ist  von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  der  Kultur.  Nicht 
dass  die  Vermehrung  der  Volkszahl  ein  besonderes 
Glück  wäre,  da  sie  vielmehr  die  socialen  Verhältnisse 
verwickelt  und  ihre  Lösung  erschwert;  aber  sie  ist 
immerbin  ein  Beweis  für  die  in  einem  Volke  lebende 
Kraft,  Gesundheit  und  Tüchtigkeit  und  für  die  geord- 
neten Zustände  seiner  Staatsverwaltung.  Wir  haben 
bereits  angedeutet,  dass  die  arktischen  Völker,  die 
Uramerikaner,  die  Polynesier,  die  Australier  und  die 
Hottentotten  aussterben,  die  Chinesen,  die  Inder  und 
die  Europäer  aber  sich  vermehren,  während  die  mo- 


Digitized  by  Google 


Die  Gesollschaft. 


65 


hammedani8chen  Völker  an  Zahl  gleich  bleiben  oder 
(trotz  der  Polygamie)  sich  vermindern.  Ob  bei  den 
Negern  Afrikas  Vermehrung  oder  Stillstand  stattfindet, 
ist  ungewiss.  Von  aussereuropäischen  Völkern  haben 
wir  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  keine  zuver- 
lässigen Nachrichten,  da  bei  ihnen  entweder  die  staat- 
liche Ordnung  unvollkommen  ist  oder  Aberglaube  und 
Misstrauen  (namentlich  die  Abneigung  gegen  Einblicke 
in  die  Harems)  einer  Zählung  im  Wege  stehen. 
Einige  Angaben  besitzen  wir  über  das  eigentliche 
China.  Nach  denselben,  die  freilich  an  Genauigkeit 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  betrug  die  Bevölke- 
rung jenes  Landes  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  nicht 
ganz  10  Millionen.  Diese  stiegen  im  14.  bis  16.  Jahr- 
hundert auf  50  bis  60,  sanken  nach  dem  Einfalle  der 
Mandschus  im  17.  auf  21  bis  28,  erhoben  sich  aber 
1736  auf  125,  1743  auf  150,  1792  auf  307  bis  333, 
1812  auf  362,  1873  auf  405.  Die  Folge  dieses  unge- 
heuren Anwachsens  ist  die  Verbreitung  der  Chinesen 
über  Hinterindien,  die  indischen  Inseln,  Australien, 
Polynesien  und  Amerika,  und  eine  weitere  derartige 
Vermehrung  dürfte  das  übrige  Asien  und  selbst 
Europa  in  hohem  Grade  besorgt  machen.  Unser 
Erdteil  ist  bereits  selbst  der  Übervölkerung  nahe,  und 
wir  dürften  unter  keinen  Umständen  das  Eindringen 
der  Chinesen  dulden!  Könnte  jenem  enormen  Über- 
schuss  an  Menschenmaterial  das  weite  Innere  Austra- 
liens zur  Verfügung  gestellt  oder  der  Strom  nach 
Afrika  abgeleitet  werden,  so  wäre  für  lange  Zeit  vielen 
Menschengruppen  geholfen. 

In  Europa  sogar  gab  es  vor  dem  Ende  des  vorigen 
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Jahrhunderts  keine  genauen  und  zuverlässigen  und  vor 
dem  Ende  des  17.  überhaupt  keine  eigentlichen  Volks- 
zählungen. Es  wäre  von  grossem  Interesse,  das  An- 
wachsen der  Bevölkerung  verschiedener  Länder  in  ge- 
wissen übereinstimmenden  Zeiträumen  vergleichend  zu- 
sammenzustellen; allein  diesem  steht  entgegen,  dass 
die  verschiedenen  Volkszählungen  nicht  in  den  näm- 
lichen Jahren  stattfanden  und  dass  sich  die  Grenzen  der 
Länder  öfter  verschoben  haben.  Dagegen  können  wir 
die  fünf  Erdteile  und  die  bedeutendsten  Länder  der- 
selben nach  dem  Verhältnis  ihrer  Bevölkerung  zu 
ihrer  Gebietsgrösse  in  folgender  Weise  ordnen  (nach 
der  Lage  im  Jahre  1880):  Die  Menschheit  beträgt 
(ungenau)  1434237012  Köpfe  auf  133835200  qkm 
(das  Meer  und  die  unbewohnten  Polargebiete  aus- 
genommen). Australien  hat  0,5,  Amerika  2,5,  Afrika  7, 
Asien  18  und  Europa  33,  die  ganze  Erde  aber  10,5 
Einwohner  auf  den  Quadratkilometer.  Auf  dieser 
Flächeneinheit  leben  in  Sibirien  0,3,  in  Brasilien  1,3, 
in  Arabien  1,5,  in  Kapland  2,5,  in  Peru  2,7,  in  Co- 
lumbia 3,5,  in  Persien  4,  in  Chile  4,5,  in  Mejico  4,9, 
in  der  nordamerikanischen  Union  5,4,  in  Ägypten 
und  Norwegen  6,  in  Marokko  7,  in  der  asiatischen 
Türkei  8,  in  Abessinien  9,  in  Schweden  10,  im  euro- 
päischen Russland  17,  in  Tunis  18,  im  Sudan  20,  in 
Haiti  23,  in  der  europäischen  Türkei  28,  in  San  Sal- 
vador*) und  Griechenland  30,  in  Spanien  33,  in 
Rumänien  und  Serbien  41,  in  Portugal  48,  in  Däne- 
mark 51,  in  Österreich-Ungarn  61,  in  Vorderindien  67, 


*)  Hier  angeführt  als  bevölkertster  Staat  Amerikas. 
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in  der  Schweiz  71,  in  Frankreich  72,  im  Deutschen 
Reiche  und  im  eigentlichen  China  87,  in  Japan  95, 
in  Italien  102,  im  britischen  Reiche  (in  Europa)  112, 
in  den  Niederlanden  135  und  in  Belgien  203  Men- 
schen. Genau  das  gleiche  Verhältnis  wie  Belgien  hat 
Ägypten,  wenn  der  wüste  Teil  des  Landes  abgerech- 
net und  nur  das  Kulturland  gezählt  wird.  Man  kann 
wol  alle  Länder,  in  denen  mindestens  50  Personen 
auf  dem  Quadratkilometer  wohnen,  als  hinlänglich 
bevölkert  ansehen,  also  Mittel-Europa,  Vorderindien 
und  China,  alle  aber,  in  denen  beinahe  oder  über  100 
Seelen  auf  jene  Einheit  kommen,  also  Japan,  Italien, 
Grossbritannien  und  die  beiden  niederländischen  Staa- 
ten als  übervölkert.  Nahe  an  der  Grenze  der  Über- 
völkerung sind  Deutschland  und  China  angekommen. 
Deutschland  bedarf  daher  der  Kolonien,  wenn  es  seine 
auswandernden  Söhne  nicht  verlieren  soll!  Um  so 
mehr  ist  den  völlig  übervölkerten  Ländern  nur 
durch  Auswanderung  zu  helfen. 

Stellen  wir  nun  die  angeführten  Länder  nach 
Erdteilen  zusammen,  so  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 
Qf  •iir^f     fa)  Mitteleuropa  mit  Italien  und 

Grossbritannien. 

b)  Südostasien. 

c)  Südost-  und  Südwest-Europa, 
Südwest-Asien    und  Nord- 
Schwach  bevöl-    I  Afrika. 

kerte  Länder.    \  d)  Nord-Europa  und  Nord-Asien. 

e)  Mittel- undSüd- Afrika,  Amerika 
und  Australien. 
Von  diesen  fünf  Gruppen  haben  die  drei  ersten 
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eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Stellung  in  der 
Kulturgeschichte  eingenommen,  die  zwei  letzten  aber 
noch  nicht.  Die  drei  ersten  umfassen  genau  den 
Gürtel  der  nödlich-gemassigten  Zone  in  der  alten  Welt, 
den  wir  (oben  Bd.  I.  S.  24  ff.)  als  den  der  Kultur- 
staaten bezeichnet  haben.  Von  diesen  drei  Gruppen 
sind  die  westlichste  und  die  östlichste  stark,  die 
mittlere  aber  schwach  bevölkert  Ebenso  besitzen  die 
beiden  ersten  ihre  Kultur  noch  immer,  während  die 
dritte  sie  verloren  hat.  Dass  das  Kulturland  des  Nil 
eine  Ausnahme  macht,  ist  für  dessen  fortschrittliche 
Anstrengungen  bezeichnend.  Nun  ist  es  aber  gerade 
diese  Gruppe,  welche  seit  alten  Zeiten  beinahe  ohne 
Ruhepause  durch  Kriege  und  Eroberungen  heimge- 
sucht worden  ist;  wir  erinnern  an  Ramses,  Sargon,  Kyros, 
Alexander  den  Grossen,  die  Römer  und  Parther,  Omar, 
die  Byzantiner  und  Araber,  die  Kreuzfahrer  und  Seid- 
schuken,  Dschingis-Chan  und  Timur,  die  Osmanen 
und  Turkmenen  und  die  spanisch-maurischen  Kämpfe, 
—  eine  Reihe,  gegen  welche  alle  Kriege  in  Gruppe 
a  und  b  in  Nichts  verschwinden.  Ohne  diese  Er- 
schütterungen wäre  die  Gruppe  o  wohl  ebenso  stark 
bevölkert  und  hätte  ihre  (nun  verlorene)  Kultur  eben- 
so bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt  wie  die  Gruppen  a 
und  b.  Da  nun  ferner  Gruppe  d  diejenigen  Länder 
umfasst,  welche  noch  keine  oder  wenigstens  keine 
hervorragende  kulturgeschichtliche  Rolle  gespielt  (frei- 
lich deshalb,  weil  sie  weite  kalte  und  öde  Gegenden 
in  sich  begreifen),  und  Gruppe  e  diejenigen  Länder, 
welche  (in  Afrika)  durch  ihr  heisses  Klima  und  ihren 
Mangel  an  Gliederung  ohne  europäisches  Eingreifen 
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vom  Kulturfortschritt  ausgeschlossen  sind,  oder  deren 
Besidelung  (in  der  Neuen  Welt)  erst  begonnen  hat, 
aber  möglicher  Weise  einst  zu  einer  starken  Bevöl- 
kerung und  hohen  Kultur  führen  kann,  so  erfolgt 
daraus  als  kulturgeschichtliches  Gesetz:  Mit  hoher 
Kulturentwickelung  ist  stets  starke  Bevölkerung  ver- 
bunden. Der  Verlust  der  einen  zieht  auch  den  der 
andern  nach  sich.  Schwache  Bevölkerung  aber  be- 
gleitet eine  niedere  oder  noch  nicht  hoch  entwickelte 
Kultur.  Stark  bevölkerte  Kulturländer  verbreiten 
ihre  Kultur  durch  Auswanderung  des  Oberschusses 
ihrer  Bevölkerung,  sofern  dieselbe  eine  stetig  fort- 
schreitende ist  (wie  die  europäische).  Ist  sie  dies 
nicht  (wie  die  chinesische  uud  indische),  so  teilt  sie 
sich  auoh  dem  Orte  der  Auswanderung  nicht  mit. 

Aus  obiger  Übersicht  geht  hervor,  dass  der  Krieg, 
auf  den  wir  zurückkommen  werden,  den  grössten 
Schaden  für  die  Entwicklung  der  Kultur  und  das 
Wachstum  der  Bevölkerung  in  sich  schliesst  Der- 
selbe ist  daher  eine  Krankheit  der  Völker  und 
Staaten.  An  Verderblichkeit  wetteifern  mit  ihm  in- 
dessen die  Krankheiten  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  die  ansteckenden  und  verheerenden  Seuchen 
und  Epidemien.  Die  Tatsachen  der  Kulturgeschichte 
zeigen,  dass  dieselben  stets  um  so  verderblicher 
wirkten,  je  unentwickelter  die  Kultur  war,  dass  aber 
eine  weitgreifende  Vorsorge  für  die  Gesundheit  der 
Völker  sogar  noch  auf  hohen  Kulturstufen  auf  sich 
warten  lässt  und  erst  in  sehr  später  Zeit  auf  wirk- 
same Weise  eintritt.  Die  epidemischen  Krankheiten 
werden  namentlich  durch  Mangel  an  Reinlichkeit  be- 
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fordert  und  sind  daher  im  Orient,  der  nur  auf  die 
religiösen  Waschungen  bedacht  ist,  aber  allen  Schmutz 
und  Unrat  liegen  und  die  Luft  verpesten  lässt,  wo 
er  eben  liegt,  ununterbrochen  an  der  Tagesordnung. 
Sie  haben  dort  auch  ohne  Zweifel  neben  dem  Kriege 
viel  zum  Bückgange  der  Bevölkerung  und  der  Kultur 
beigetragen.  In  Europa  ist  die  Pest,  unter  welcher 
jedoch  die  medicinische  Unwissenheit  verschiedene 
Krankheiten  verstanden  hat,  seit  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  aus  dem  Orient  eingeschleppt 
worden,  ohne  Zweifel  durch  die  Verbindungen  der 
Byzantiner  mit  Asien  und  später  durch  die  Kreuzzüge 
und  die  Türkeneinfälle.  Sie  hörte  bei  uns  gerade 
mit  den  letzteren  im  siebzehnten  Jahrhundert  auf. 
Eine  ihrer  Erscheinungen  ist  ohne  Zweifel  der 
„grosse41  oder  „schwarze  Tod"  in  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welcher  in  bekannter  Weise 
die  Bevölkerungen  Italiens  und  Mitteleuropas  in  solch 
entsetzlicher  Weise  aufregte,  dass  daraus  die  wahn- 
witzigen Züge  der  Geissler  (Flagellanten)  und  die 
grausamsten  Verfolgungen  der  Juden  hervorgingen. 
Eine  andere  Epidemie  war  die  nach  der  Entdeckung 
Amerikas  durch  die  Spanier  in  Europa  eingeschleppte 
Syphilis,  welche  nach  einander  in  Italien,  Frank- 
reich und  Deutschland  verderblich  wurde  und  an 
welcher  Päpste,  Könige  und  Gelehrte  litten,  die  aber 
in  der  Folge  den  epidemischen  Charakter  verlor. 
Auch  die  Pocken  haben  oft  verheerend  gewirkt; 
dass  die  Erfindung  der  Kuhpockenimpfung  durch  den 
englischen  Arzt  Jenner  1796  (dem,  ohne  beachtet 
zu  werden,  der  holsteinische  Lehrer  Plett  1791  voran- 


Digitized  by  Google 


Die  Gesellschaft. 


71 


gegangen)  jener  Krankheit  bedeutenden  Eintrag  getan, 
diese  Tatsache  wird  durch  die  heutige  Impfgegner- 
Bewegung  nicht  aus  der  Welt  geschafft.  Umfassende 
gesundheitliche  Vorkehrungen  sind  aber  durch  die 
Regierungen  erst  getroffen  worden,  seitdem  die  asia- 
tische Cholera  ihre  furchtbaren  Kreuz-  und  Quer- 
züge und  launenhaften  Sprünge  von  ihrem  ben- 
galischen Herde  aus  1818  im  übrigen  Asien  und  1830 
in  Europa  und  Amerika  antrat.  Seitdem  bat  die  ge- 
fürchtete Krankheit  ihre  zahllosen  Opfer  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt  gefordert,  in  der  letzten  Zeit  aber,  Dank 
jenen  Vorkehrungen,  viel  von  ihrem  Schrecken  verloren, 
und  es  ist  vorauszusehen,  dass  die  Gesundheitspolizei 
noch  weitere  Fortschritte  zu  verzeichnen  haben  wird. 

Auch  die  Behandlung  der  Kranken  und  Irren 
hat  erst  in  unserm  Jahrhundert  bedeutende  Fort- 
schritte zu  verzeichnen,  weil  erst  dieses  in  der  Heil- 
kunde tiefer  gehende  Kenntnisse  zu  Tage  gefördert 
hat.  Im  Morgenlande  suchte  man  die  gewöhnlichen 
Krauken  durch  Aberglauben  zu  heilen  und  staunte 
die  Irren  als  Gotterfüllte  an.  Die  Griechen  suchten 
bei  den  Orakeln  Heilung.  Das  Mittelalter  sonderte 
die  Kranken  ab  und  vernachlässigte  sie,  während  es 
die  Irren  (in  Wahrheit  Geisteskranken)  als  von  Dä- 
monen besessen  betrachtete,  noch  die  „neuere  Zeit" 
aber  sie  in  grässliche  Gefängnisse  sperrte.  Heute 
endlich  haben  die  Kranken-  und  Irrenhäuser  einen 
staunenswert  raschen  Aufschwung  genommen  und 
glänzend  eingerichtete  Gebäude  erhalten. 

Eine  kulturgeschichtliche  Entwickelung  haben  auch 
die  Bade-  und  Trinkkuren  aufzuweisen.  Die 
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Wasserbäder,  besonders  bei  warmen,  sowie  bei  Eisen-, 
Salz-  und  Schwefelquellen,  sind  die  ältesten  Anstalten 
dieser  Art.  Das  üppige  Leben  zu  Bajae  im  Altertum, 
zu  Baden  in  der  Schweiz  im  Mittelalter,  ist  berühmt  und 
berüchtigt.  Trotz  sehr  primitiven  Einrichtungen  waren 
damals  Pfävers,  Wildbad  u.  a.  stark  besucht  In  die 
Schlucht  der  Tamina,  wo  das  Badehaus  auf  Balken 
hing,  mussten  die  Kurgäste  an  Stricken  hinunterge- 
lassen werden.  In  Aachen,  Baden-Baden,  Wiesbaden 
sind  fürstliche  Wohnsitze,  an  vielen  anderen  Orten 
Städte  oder  grössere  Dörfer  um  die  Badequellen  ent- 
standen. Bei  St.  Moritz  und  Tarasp  haben  die  in 
hohem  Alpentale  springenden  Quellen  die  Errichtung 
von  Palästen  und  Parken  veranlasst.  Grossen  Auf- 
schwung nahmen  auch  die  Seebäder,  besonders  an 
der  Nord-  und  Ostsee,  am  Kanal  u.  s.  w.  Die  neueste 
Zeit  hat  die  Badearten  ausserordentlich  vervielfacht; 
man  hat  die  römische  und  türkische  Badeeinricbtung 
nachgeahmt,  Dampf-,  Blut-,  Rauch-,  Gas-,  Luft-, Sonnen-, 
Schlamm-,  Erd-,  Aschen-,  Sand-  und  elektrische  Bäder 
eingeführt.  Dazu  kommen  in  Weinländern  Trauben- 
kuren (z.  B.  Meran).  In  den  letzten  Jahzehnten  sind 
die  Luftkurorte,  namentlich  aber,  nicht  nur  im  warmen 
Süden  (Montreux,  Nizza  u.  s.  w.),  sondern  selbst  in 
hoher  Alpenlage  (z.  B.  in  Davos)  die  Winterkurorte, 
und  in  den  letzten  Jahren  die  Terrainkurorte  mit 
allmählichen  Übungen  im  Bergansteigeo,  in  Auf- 
nahme gekommen.  Mehr  für  Gesunde  zur  Erholung 
vom  Geschäfte  dienen  die  Sommerfrischen,  die  aber 
allzu  oft  nur  Modesache  und  lediglich  eine  Reihe  von 
Entbehrungen  gewohnter  Bequemlichkeiten  sind.  Einen 
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Schritt  weiter  aber,  Erholung  in  Gefahren  statt  im 
Müssiggehen  zu  suchen,  wagen  die  Alpenbesteiger 
und  Gletschermänner,  die  mit  oder  ohne  Führer,  mit 
Beil  und  Seil  das  Leben  aufs  Spiel  setzen,  um  Eis- 
riesen unter  die  Füsse  zu  zwingen.  Deutschland  und 
Österreich,  die  Schweiz,  Frankreich  und  Italien  haben 
ihre  Alpen  vereine,  den  unternehmendsten  aber  England, 
dem  die  Alpen  ein  überwundener  Standpunkt  und 
Cordilleren,  Kaukasos  und  Himalaja  eben  gut  genug 
sind.  Diese  Unternehmungen  haben  der  Wissenschaft 
viele  und  grosse  Dienste  geleistet;  Unberufene  und 
Unkundige  aber  täten  besser,  sich  mit  wegsamen  Bergen 
zu  begnügen,  an  denen  kein  Mangel  und  auf  denen 
auch  die  Verpflegung  besser  ist. 

Gegen  den  Tod  ist  aber  nicht  nur  kein  Kraut 
gewachsen,  sondern  hilft  auch  kein  Bad.  In  schreiendem 
Abstand  gegen  das  Tier,  dem  der  Tod  durchaus  un- 
verständlich, gibt  es  kein  auch  noch  so  tief  stehendes 
Volk  auf  der  Erde,  das  nicht  seine  Leichenge- 
bräuche und  sogar  seine  Totendenkmäler  hätte, 
wenn  diese  auch  nur  aus  Steinhaufen,  Grabhügeln 
oder  Schädelpyramiden  bestehen.  Die  Totenfeiern  der 
Naturvölker  bestehen  in  Umzügen,  viel  Lärm  und 
Geschrei  und  grossen  Gelagen,  welche  Bestandteile, 
nur  verfeinert,  immer  noch  die  unsrigen  sind.  Als 
Bestattungsweise  ist  die  Beerdigung  die  am  weitesten 
verbreitete,  aber  auch  die  prosaischeste,  schwungloseste, 
nüchternste.  Manche  Kegerstämme  begraben  ihre 
Toten  in  der  Hütte,  welche  dann  leer  bleibt,  oder  im 
Dorfe,  die  Tonganer  ihre  Vornehmen  in  einem  Trauer- 
hause am  Strande  des  Meeres.    Mehrere  Naturvölker 
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hängen  die  vorher  ausgetrockneten  Leichen  in  Matten 
zwischen  den  Ästen  von  Bäumen  oder  an  Gerüsten 
auf.  Damit  verwandt  ist  der  Leichengebrauch  der 
Parsen,  welche  Feuer,  Wasser  und  Erde  (warum  nicht 
auch  die  Luft?)  mit  den  Toten  zu  verunreinigen  glauben 
und  diese  daher  auf  einer  Art  von  Türmen  (Dachma) 
den  Raubvögeln  preisgeben.  Ägypter  und  Peruaner 
setzten  ihre  Mumien  in  Grabgewölben  bei.  Die  Ger- 
manen überlies8en  sie  oft  in  Booten  den  Meere  s- 
wogen.  Alle  jene  Völker  aber,  welche  idealen  und 
poetischen  Schwung  besassen,  Inder,  Hellenen  (und 
nach  ihrem  Beispiel  die  Römer),  sowie  Kelten  und 
Germanen  übergaben  (allerdings  nicht  immer)  die 
Toten  dem  reinigenden  Feuer,  welchen  erhebenden 
Gedanken  auch  in  unserer  Zeit  Menschen  von  tiefstem 
Gemüte  wieder  zu  Ehren  gebracht  haben. 

Ein  trauriges  Zeichen  unserer  Zeit  auf  dem  trüben 
Felde  des  Todes  ist  die  bedenkliche  Zunahme  des 
Selbstmordes,  sogar  bei  Kindern!  Es  ist  sehr 
wohlfeil,  diese  Erscheinung  der  sogenannten  Glaubens- 
losigkeit  zuzuschreiben,  während  sie  zu  den  Anzeichen 
der  socialen  Missverhältnisse  gehört  und  mit  der 
Religion  oder  dem  Zweifel  an  deren  Dogmen  nicht 
zusammenhängt.  Die  Zeitungen  behelligen  uns  genug 
mit  diesem  Unheil;  eine  Heilung  kann  nur  in  der 
socialen  Werktätigkeit  liegen,  die  wir  weiter  unten 
berühren  werden. 
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Dritter  Abschnitt, 
Handel  und  Yerkehr. 

A.  Der  Handel. 

Unter  den  Momenten  der  Kulturgeschichte  nimmt 
der  Handel  eine  wichtige  Stellung  ein,  und  zwar 
noch  dazu  eine  höchst  charakteristische.  Während 
nämlich  alle  anderen  Kulturzweige  nichts  anderes 
herbeifuhren,  als  was  sie  herbeizuführen  beabsich- 
tigen, während  z.  B.  die  Wissenschaft  Kenntnisse 
befördern  will  und  auch  nur  dies  tut,  die  Politik 
Staaatsordnung  befestigen  will  und  nur  dies  vollbringt, 
die  Religion  nur  ins  Werk  setzt,  was  sie  bezweckt,  näm- 
lich Verbreitung  des  Glaubens  an  übersinnliche  Mächte, 
wie  die  Moral  die  Beförderung  des  Wohlergehens  der 
Menschen,  und  die  Landwirtschaft  an  sich  nur  den 
Boden  bebaut,  zur  weitern  Kultur  hingegen  der  Acker- 
bauer von  sich  aus  nichts  beiträgt,  —  so  steuert  da- 
gegen der  Handel,  obschon  er  von  sich  aus  nur  die 
Bereicherung  der  Handeltreibenden  zum  Zwecke  hat, 
doch  unmittelbar  und  ohne  ursächliches  Zwischenglied 
zur  Verbreitung  der  Bildung  und  Gesittung  wesent- 
lich bei 

Der  Handel  ist  so  alt  wie  die  Menschheit,  d.  h. 
wie  die  als  solche  sich  über  den  Zustand  der  Tiere 
zum  Selbstbewusstsein  erhebende  Menschheit.  So- 
bald das  Selbstbewusstsein  erwacht  ist  und  der  Mensch 
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infolgedessen  auch  seine  Bedürfnisse  kennt,  wird  er 
gewahr  werden,  dass  ihm  dies  und  jenes  zur  Befrie- 
digung derselben  fehlt,  und  demgemäss  auf  Mittel 
sinnen,  sich  diese  Befriedigung  zu  verschaffen.  Er 
wird  in  diesem  Bestreben  entdecken,  dass  solche  Mittel 
sich  im  Besitze  anderer  Menschen  befinden.  Die  erste 
und  ganz  rohe  Weise,  sich  dieselben  nutzbar  zu 
machen,  war  allerdings,  sie  mit  Gewalt  wegzunehmen; 
allein  gerade  das  erwachende  Selbstbewusstsein  musste 
zur  Erwägung  führen,  dass  die  Gewalt  auch  Gewalt 
hervorruft  und  nur  schädliche  Folgen  hat,  dass  daher 
überall  und  immer,  wo  dieselbe  vermieden  werden 
kann,  andere  Wege,  welche  zu  demselben  Ziele  führen, 
vorzuziehen  sind.  Der  erste  friedliche  Weg,  sich 
fehlende  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse 
zu  verschaffen,  war  der  Tausch,  und  darin  besteht 
auch,  trotz  aller  Verfeinerung  und  Vervollkommnung, 
der  Handel  wesentlich  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch ; 
denn  das  Geld,  welches  gegenwärtig  in  civilisirten 
Ländern  gegen  die  Waren  ausgetauscht  wird,  ist  selbst 
eine  Ware,  deren  Wert  von  gegenseitiger  Überein- 
kunft abhängt.  Würde  heute  allgemein  die  Überzeu- 
gung Eingang  finden,  dass  Gold  und  Silber  nicht 
mehr  wert  seien  als  Kieselsteine,  so  wäre  morgen  alles 
Geld  mit  Einschluss  des  Papiergeldes  eine  wertlose 
Sache  und  der  Handel  müsste  wieder  aus  reinem  Tausch 
bestehen.  Eine  solche  Voraussicht  ist  aber  deshalb 
undenkbar,  weil  nicht  alle  Menschen,  welche  Bedürf- 
nisse haben,  selbst  Gegenstände  besitzen,  deren  Andere 
bedürfen  und  die  sie  daher  gegen  das  austauschen 
könnten,  was  sie  selbst  nötig  haben.   Sobald  dieser 
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Fall  eintrat,  —  und  er  trat  ein,  als  sich  verschiedene 
Berufsarten  ausbildeten,  —  mussten  sich  allgemein- 
giltige  Wertmesser  finden,  deren  alle  Menschen  be- 
durften, oder  welche  wenigstens  Alle  gegen  ihre  Be- 
dürfnisse auszutauschen  Gelegenheit  fanden.  Die 
ältesten  aligemeinen  Wertmesser,  welche  man  gegen 
Waren  austauschte,  waren  bekanntlich  Vieh  und 
Sklaven.  Noch  jetzt  gelten  bei  Naturvölkern  aller- 
lei Gegenstände  als  Wertmesser,  die  für  uns  einen 
sonderbaren  Charakter  haben,  so  auf  den  Palau-Inseln 
geschliffene  Erd-  und  Glasstücke,  auf  den  Neuen 
Hebriden  runde  Steine,  Kauri-Muscheln  in  Indien  und 
Afrika,  hier  auch  eiserne  Ringe,  Salzziegel,  Gewebe, 
im  Nilgebiete  und  an  der  Ostküste  aber  ausschliess- 
lich Taler  mit  dem  Bilde  Maria  Theresias.  Je  mehr 
sich  die  Civilisation  ausdehnte  und  damit  Hand  in 
Hand  die  Bedürfnisse  gebildeter  und  feiner  wurden, 
desto  weniger  genügten  jene  rohen  Wertmesser,  und 
indem  der  Handel  sich  entwickelte,  führte  er,  von 
selbst  das  Aufkommen  neuer  Wertmesser  herbei,  und 
dies  waren  die  edlen  Metalle.  In  Babylonien,  welches 
das  älteste  Beispiel  dieser  Erscheinung  ist,  wurden  die 
Metallo  gemessen  und  gewogen  und  damit  Masse 
und  Gewichte  zuerst  eingeführt  und  zwar  nach  Ab- 
teilungen von  12  und  60,  welcher  Fuss  auch  in  Ägypten, 
Phönikien  und  Griechenland  Eingang  fand.  In  den 
asiatischen  Kolonien  der  Hellenen  aber  wurde  die 
Münzprägung  erfunden.  Es  ergibt  sich  hieraus  für 
uns  das  Gesetz,  dass  die  Naturvölker  Tauschhandel 
treiben,  die  isolirten  Kulturvölker  die  Waren  mit 
gewogenem,  die  im  Verkehre  mit  anderen  Völkern 
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lebenden  aber  sie  mit  gemünztem  Metalle  be- 
zahlen. 

Der  Handel  beförderte  auf  diese  Weise  ohne  Ab- 
siebt die  Abnahme  des  Sklavenhandels,  und  wenn 
letzterer  in  neuerer  Zeit  nach  der  Entdeckung  Ameri- 
kas wieder  auflebte,  so  geschah  dies  nur,  weil  man 
in  der  neuen  Welt  die  afrikanischen  Menschen  für 
ein  Bedürfnis  zur  Vollführung  von  Arbeiten  ansah, 
denen  andere  Rassen  nicht  gewachsen  sein  sollten. 
Als  Handel  ist  er  in  letzterer  Form  kaum  mehr  zu 
betrachten,  so  wenig  dies  die  Schmuggelei  ist,  son- 
dern lediglich  als  eine  zu  Gunsten  einer  gewissen  Be- 
rufsart geübte  Menschenräuberei  (oben  8.  36  ff.). 

Seiner  Natur  nach  war  der  Handel  mittels  Ein- 
und  Austauschs  von  Vieh  und  Sklaven  im  Altertum 
nur  Landbandel.  Die  Bedingungen  seiner  Fort- 
bildung zum  Handel  über  Land  und  See  waren 
erstens  Schiffe  und  zweitens  das  Hervortreten  der 
Völker  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  und  ihr  Verkehr 
mit  anderen  Nationen  und  Ländern.  Diese  Ausdehnung 
und  Verschmelzung  der  bisherigen  vereinzelten  Handels- 
gebiete begünstigte  die  Ausbildung  der  Schiffsbau- 
kunst, welche  in  der  Regel  ausschliesslich  dem  Handel 
und  nur  ausnahmsweise  dem  Kriege  dient.  Das  grösste 
Interesse  des  Handels  ist  aber  der  Friede,  und  da 
mit  diesem  Berufe  stets  gar  viele  und  sehr  einfluss- 
reiche Menschen  beschäftigt  waren,  so  musste  er  not- 
wendig Unberechenbares  zur  Erhaltung  des  Friedens 
und  zur  Vermeidung  von  Kriegen  beitragen.  Doch 
ist  dieses  Verdienst  unwesentlich  und  unsicher  neben 
dem  viel  grössern  und  unbestreitbarem  der  Ausbrei- 
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tung  geographischer  Kenntnisse.  Dass  die  Kunde 
von  der  Lage  und  Beschaffenheit  der  Länder  sich 
zur  Wissenschaft  ausbildete  und  schon  im  alten 
Griechenland  ihre  ausgezeichneten  gelehrten  Ver- 
treter in  Herodot,  Pausanias  und  Strabon  hatte,  ist 
vornehmlich  dem  Handel  zu  verdanken,  welcher 
allein  in  friedlicher  Absicht  Schiffe  ausrüstete,  um 
die  Meere,  und  Karawanen  mit  dem  „Schiff 
der  "Wüste1',  dem  Kamel,  um  die  Länder  zu  durch- 
schneiden. Schiffe  und  Karawanen  führten  und 
schützten  die  wissenschaftlichen  Forscher,  welche  sich 
gedrungen  fühlten,  den  Weltkörper,  auf  dem  sie 
wandelten,  näher  kennen  zu  lernen  und  seine  Ge- 
heimnisse der  Mit-  und  Nachwelt  zu  enthüllen. 
Genau  so  weit  der  Handel  des  Altertums  reichte,  so 
weit  erstreckte  sich  auch  dessen  Kenntnis  von  der 
Erde,  nämlich  über  die  Länder  am  Mittelmeer  und 
etwas  darüber  hinaus,  im  Nordwesten  bis  an  die  Gestade 
des  atlantischen  und  im  Südosten  bis  an  diejenigen 
des  indischen  Oceans.  Eine  Ausnahme  machten  nur 
die  Phöniker  (s.  oben  Bd.  I.  S.  238),  diese  geheimnis- 
vollen Seefahrer,  deren  volle  Länderkenntnis  niemals 
befriedigend  enthüllt  worden  ist.  Ohne  Zweifel  dran- 
gen sie  weit  im  Norden  Europas  vor,  wol  bis  an  die 
Küsten  der  Ostsee,  um  Bernstein  zu  holen;  bewiesen 
ist,  dass  sie  auf  Befehl  des  ägyptischen  Pharao  Necho 
Afrika  umschifften,  und  zwar  gerade  durch  den 
Zweifel,  den  die  Zeitgenossen  hiergegen  erhoben, 
welchen  es  unbegreiflich  war,  dass  die  kühnen  Segler, 
ost-westwärts  fahrend,  die  Sonne  zur  rechten  Hand 
gehabt  haben  wollten.    Über  diese  2—3  Jahre  dauernde 
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Fahrt  ist  beinahe  nichts  Spezielles,  über  die  be- 
treffenden Länder  und  ihre  Einwohner  gar  nichts  auf 
die  Nachwelt  gelangt.  Die  Hypothese  hat  daher 
freien  Spielraum,  und  es  hat  nicht  an  Stimmen  ge- 
fehlt, welche  behaupteten,  der  Sidonier  und  Tyrier 
Kiele  seien  bis  zu  den  Gestaden  gedrungen,  welche 
erst  zweitausend  Jahre  später  der  grosse  Genuese 
fand.  Die  merkwürdigen  Sagen,  welche  über  grosse 
im  Westen  von  Europa  und  Afrika  liegende  Länder 
mit  schiffbaren  Flüssen  und  bedeutender  Kultur  von 
Piaton  und  von  Diodor  erwähnt  werden,  mochten 
allerdings  zu  so  pikanten  Vermutungen  verlocken. 

Am  längsten  widerstand  dem  Weltverkehre  des 
Altertums  das  damalige  China  und  Japan,  Ägyp- 
ten, nämlich  bis  in  das  sechste  Jahrhundert  vor 
Christus;  dass  auch  diese  Schranke  fallen  musste,  be- 
wirkte der  Handel,  und  dieser  Umstand  begründete 
die  erfreuliebe  Tatsache,  dass  wir  bezüglich  der  Kennt- 
nis von  jenem  Lande  der  Rätsel  nicht  nur  auf  die 
erst  iu  neuester  Zeit  entzifferten  Hieroglyphen  ange- 
wiesen sind,  sondern  über  dasselbe  auch  lebendig 
klare  Schilderungen  von  Herodot,  Plutarch,  Diodor 
u.  s.  w.  besitzen,  welche  überall  den  Schlüssel  zu 
den  Inschriften  der  Obelisken  und  Gräberstädte  und 
zu  der  stummen  Sprache  der  Pyramiden  und  Sphinxe 
in  die  Hand  geben. 

Aus  dem  Handelsverkehr  musste  sich  notwendig 
ergeben,  dass  gewisse  Plätze  für  denselben  günstiger 
waren  als  andere,  nämlich  solche,  welche  für  die 
Angehörigen  verschiedener  Völker  und  Gegenden 
leichte  Zugänglichkeit  darboten.   Hierzu  mussten  sich 
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besonders  die  Mündungen  grosser  Flüsse,  oder  Kreu- 
zungspunkte zwischen  den  Wasserstrassen  von  Flüssen 
und  den  Karawanenstrassen  zu  Lande  oder  Be- 
rührungspunkte zwischen  den  letzteren  und  den 
Wasserstrassen  zur  See  eignen.  An  solchen  Orten 
trafen  sich  die  Kaufleute,  die  zu  Schiff  und  zu  Lande 
Reisen  unternahmen,  um  die  Produkte  ihrer  Länder 
gegen  solche  der  von  ihnen  besuchten  Gegenden  oder 
gegen  Geld  umzutauschen;  da  wurden  Märkte  gehal- 
ten, da  Hessen  sich  Kaufleute  wohnlich  nieder,  da 
entstanden  Häuser,  Strassen  und  Städte  mit  See- 
und  FJusshäfen,  mit  Magazinen  und  Marktplätzen. 
So  wuchsen  die  Handelsstädte  empor,  was  ursprüng- 
lich sämtliche  grossen  Städte  des  Altertums  waren, 
mit  Ausnahme  einiger,  die  durch  den  Sitz  einer  po- 
litischen Macht  zur  Höhe  ihrer  Bedeutung  getrieben 
wurden.  Diese  Städte  aber,  und  namentlich  die 
Handelsstädte,  wurden  durch  die  Menge  von  Menschen, 
die  sich  da  trafen,  und  durch  die  Kenntnisse,  die 
unter  ihnen  vertreten  waren,  notwendig  zu  Wohn- 
stätten der  Bildung.  In  Athen  war  der  Hauptmai  kt- 
platz,  Kerameikos  (eigentlich  Töpfermarkt),  der  Sammel- 
platz der  Philosophen,  Politiker,  Feinschmecker  und 
Müssiggänger,  —  in  Rom  war  der  älteste  Marktplatz, 
das  Forum  Romanuni,  Schauplatz  aller  politischen 
Ereignisse  geworden  und  hatte  bei  Vergrösserung  der 
Stadt  den  Handel  nach  mehreren  anderen  Plätzen  ge- 
drängt. Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  diese 
Anhäufung  verschiedener  Bedürfnisse  auch  der  Luxus 
und  die  Unsittlichkeit  befördert  wurden ;  allein  letztere 
ist  überall  zu  Hause,  selbst  in  den  ursprünglichsten 
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patriarchalischen  Verhältnissen,  nur  hier  weniger  offen- 
kundig, und  der  Luxus  befördert  seinerseits  wieder 
den  Geschmack,  den  Schönheitsinn,  die  Kenntnis  der 
Formen  und  Stoffe  aller  Art,  und  anderseits  wieder 
den  Verdienst  der  Arbeiter  und  damit  den  allgemeinen 
Wohlstand  (s.  oben  Bd.  L  S.  209  ff.). 

Weit  mehr  Wert  für  die  Kulturgeschichte  hat  aber 
der  in  den  Handelsstädten  aullebende  Sinn  für  Kunst 
und  Wissenschaft,  welche  zwar  auch  in  den  Haupt- 
städten gepflegt  wurden ;  aber  ohne  den  Handel  wären 
sie  in  den  letzteren  sehr  vereinzelt  geblieben.  In 
dieser  Beziehung  zeichneten  sich  am  meisten  die 
griechischen  Kolonien  aus,  welche  sich  über  das 
ganze  Küstengebiet  um  das  Schwarze  und  Mittelmeer 
erstreckten,  ein  Kranz  von  ebensoviel  Stätten  der  Ci- 
vilisation,  welche  die  in  ihnen  aufgespeicherten  Schätze 
des  Handels  durch  solche  des  Schönen  und  Wahren 
vermehrten  und  als  Pioniere  der  geistigen  Kultur  den 
hinter  ihnen  liegenden  weiten  und  uncivüisirten 
Länderstrecken  die  Segnungen  des  Fortschrittes  von 
der  Brutalität  zur  Humanität  brachten.  So  wirkten, 
nach  dem  Vorbilde  des  ewig  jungen  und  herrlichen 
Athen,  dieser  unsterblichen  ionischen  Handelsstadt, 
Trapezunt  und  Sinope  am  schwarzen  Meere,  Byzanz 
und  Abdera  in  Thrakien,  Milet  und  Halikarnass  in 
Kleinasien,  Kyrene  in  Afrika,  Massilia  in  Gallien, 
Sybaris,  Tarent  und  Kroton  in  Italien,  Syrakus  auf 
Sicilien  u.  s.  w.  Ja  Griechenland  verbreitete,  nachdem 
die  Selbstständigkeit  Ägyptens  gefallen  war,  seine  Kultur 
mittels  des  Handels  auch  dahin  und  schuf  sein  Em- 
porium  Alexandria,  wo  eine  neue  Richtung  in  den 
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Wissenschaften,  freilich  an  Glanz  der  alten  hellenischen 
nachstehend,  ihr  Haupt  erhob.  Während  hier  jedoch 
der  griechische  Geist  ein  neues  Gebiet  eroberte  und 
an  der  Stelle  der  seit  dem  Falle  von  Tyros  und  Sidon 
verachteten  Phöniker  ein  helleres  Licht  auftauchte, 
verloren  die  Hellenen  das  westliche  Mittelmeer  an 
die  Pflanzstadt  ihrer  orientalischen  Vorgänger,  an 
Karthago,  welches  mit  dem  nämlichen  düsteru 
Lichte  und  menschenscheuen  Geiste,  wie  die  syrischen 
Küstenbewohner,  die  in  Rücksicht  auf  die  Kultur  un- 
produktiven Netze  seines  Handels  über  Spanien  und 
die  italischen  Inseln  warf,  bis  das  aufstrebende  Rom 
sein  natürlicher  Nebenbuhler,  in  einem  Kampfe  auf 
Leben  und  Tod  seinem  Reiche  ein  Ende  machte. 

Damit  nahm  der  Weltverkehr  eine  neue  Gestalt 
an.  Rom  war  keine  Handelsstadt,  sondern  eine 
Bauernkolonie.  Die  Politik  und  der  Krieg  waren 
ßein  Leben.  Nicht  um  den  Völkern  seine  Produkte 
zu  bringen  —  denn  es  hatte  keine  —  setzte  es  sich 
mit  ihm  in  Verbindung,  sondern  um  ihnen  die  ihrigen 
abzunehmen,  nicht  gegen  Gold,  sondern  gegen  Ketten. 
Der  Einfluss  Roms  auf  seine  Zeitgenossen  war  daher 
nicht  nur  unproduktiv,  sondern  kulturfeindlich,  wie 
jedes  Verfahren  es  sein  muss,  das  nicht  auf  dem 
Wetteifer  Gleichberechtigter,  sondern  auf  dem  Rechte 
des  Stärkern  beruht  Die  Schätze  der  ganzen  damals 
bekannten  Welt  strömten  in  Rom  zusammen,  nicht 
als  Handelsartikel,  sondern  als  Tribut  und  Kopfsteuer. 
Das  einzige  Gegengewicht  gegen  die  an  sich  barbarische 
Herrschaft  Roms  und  gegen  den  hierdurch  angebahnten 
Rückschritt  in  der  durch  Griechenlands  Handel  be- 
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förderten  geistigen  Kultur  war  der  unverwüstliche 
Charakter  der  letztern,  die  auch  unter  römischem 
Drucke  noch  ihre  Blüten  entfaltete,  ja  die  Herren  der 
Welt  sogar  zwang,  ihr  zu  huldigen  und  sie  in  noch 
fernere  Gegenden  zu  tragen,  als  sie  selbst  erreicht 
hatte.  So  wurden,  durch  die  Nachwirkungen  der 
Blüte  Griechenlands,  Hispanien,  Gallien,  Britannien 
und  Nordwestafrika  in  das  Reich  der  griechisch-römi- 
schen Bildung  hineingezogen.  Die  römische  Kultur, 
die  Tochter  der  griechischen,  verbreitete  sich  so  bis 
an  den  atlantischen  Ocean,  und  ihre  Werke  blühten 
in  den  Landen  der  einstigen  Hyperboreer,  bis  das 
von  Unsittlichkeit  und  Uneinigkeit  zerfressene  Reich 
der  Cäsaren  und  mit  ihm  aller  Glanz,  der  sich  daran 
geheftet,  vor  den  Faustschlägen  nordischer  Barbaren 
zusammenbrach. 

Die  Völkerwanderung  begründete  einen  langen 
Stillstand  aller  Kultur,  ja  sogar  einen  Bückschritt  in 
derselben,  also  auch  im  Handel.  In  den  Jahrhunderten 
fortwährenden  Völkerringens,  welche  ihr  folgten,  fand 
kein  fruchtbringender  friedlicher  Verkehr  zwischen 
den  Nationen  statt;  denn  sie  würgten  und  beraubten 
sich  gegenseitig,  woran  sie  auch  das  Christentum,  das 
sie  formell  annahmen,  nicht  hinderte.  Es  war  auch 
nicht  unter  den  Christen,  wo  nach  jener  furchtbaren 
Nacht  der  Kultur  zuerst  wieder  ein  Morgen  lachte 
und  mit  dem  Frieden  auch  alle  Künste  und  Fertig- 
keiten desselben  blühten,  sondern  unter  den  „ungläu- 
bigen" Mohammedanern,  besonders  in  deren  Muster- 
reich auf  der  Pyrenäenhalbinsel.  Mit  ihnen  vereinigten 
sich  hierin,  besonders  in   wissenschaftlicher  Tätig- 
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keit,  noch  mehr  aber  im  Handel,  die  Juden, 
welche  bald  diesen  Zweig  menschlicher  Tätigkeit,  als 
die  kurze  Blüte  arabischer  Bildung  wieder  abstarb, 
zu  ihrem  Monopol  machten.  Sie  waren  die  einzigen 
Handelsleute,  bis  die  Kreuzzüge  die  Völker  des 
Abend-  und  Morgenlandes  wieder  mit  einander  in 
Berührung  und  ihnen  gegenseitig  ihre  Produkte  zur 
Anschauung  brachten,  was  den  Wunsch  nach  dem 
Besitze  derselben  rege  raachen  musste.  So  ein  grosser 
Unsinn  die  Kreuzzüge  vom  rationellen  Standpunkte 
waren,  so  verkehrt  das  Unterfangen,  für  den  Besitz 
eines  Grabes  zwei  Jahrhunderte  lang  das  Blut  von 
Millionen  zu  opfern,  jedem  Denkenden  erscheinen 
muss,  so  wichtige  Folgen  zu  Gunsten  der  Kultur  hatte 
gegen  die  Absicht  der  Kreuzfahrer  das  Unternehmen 
derselben.  Von  dessen  Verfalle  an  datirt  eine  neue 
Zeit  für  jeden  Zweig  der  Kultur,  für  keinen  aber 
eine  so  gründlich  von  Neuem  beginnende,  wie  für 
den  Handel 

Die  Kreuzzüge  waren  ein  unbewusster,  d.  h.  nicht 
in  diesem  Sinne  beabsichtigter  Versuch  der  Verpflan- 
zung europäischer  Civilisation  nach  dem  Morgenlande. 
Im  Falle  ihres  Gelingens,  welches  natürlich  heute,  wo 
die  Begeisterung  für  das  heilige  Grab  abhanden  ge- 
kommen, in  Folge  der  Macht  Westouropas  und  der 
Schwäche  des  Orients  eintreten  müsste,  sofern  die 
Mächte  unseres  Erdteils  die  Anteile  der  Beute  einander 
gönnen  möchten,  wären  ihre  Folgen  unberechenbar 
gewesen.  Ganz  Vorderasien  wäre  aus  dem  Bereiche 
der  asiatischen  Kultur  in  das  der  europäischen  über- 
gegangen und  dem  Orient  seine  heutige  Versumpfung 


86  Viertes  Buch.    Dritter  Abschnitt. 


und  Verwahrlosung  erspart  worden.  Da  sie  nun  aber 
misslangen,  hatten  sie  wenigstens  für  den  Verkehr 
zwischen  den  westlichen  und  östlichen  Gestaden  des 
Mittelmeeres  höchst  wichtige  Folgen.  Eine  so  gewal- 
tige, zwei  Jahrhunderte  fortdauernde  Bewegung  von 
Volks-  und  Heeresmassen  rief  Bedürfnisse  hervor, 
welche  nur  die  Vereinigung  der  Produkte  des  Morgen- 
und  Abendlandes  befriedigen  konnte.  Die  Griechen, 
diese  geborenen  Handelsleute,  denen  am  heiligen  Grabe 
nicht  viel  lag,  machten  sich  dies  eifrig  zu  Nutzen, 
und  mit  ihnen  konkurrirten,  von  ähnlichem  Spekula- 
tionsgeist und  ähnlichem  Indifferentismus  beseelt,  die 
Italiener,  voran  die  Genuesen,  Pisaner  und  Vene- 
tianer;  denn  sie,  die  das  Treiben  des  päpstlichen 
Stuhles  in  der  Nähe  sahen,  konnten  am  wenigsten  an 
seine  Uneigen nützigkeit  und  religiöse  Begeisterung 
hinsichtlich  der  Kreuzzüge  glauben. 

Doch  wie  verschiedene  Folgen  hatte  die  Handels- 
tätigkeit der  Byzantiner  und  die  der  Italiener! 
Jenewaren  ein  verkommenes  und  charakterloses  Misch- 
volk von  Griechen,  Slawen,  Goten,  Thrakern,  Bulgaren, 
Arnauten,  Rumänen  u.  s.  w.,  dessen  Streben  in  Eigen- 
nutz aufging,  denen  jeder  höhere  Schwung  fehlte,  und 
die  daher,  gleich  den  heutigen  Mohammedanern,  ver- 
sumpften und  endlich  eine  leichte  Beute  der  damals 
frischen  und  kräftigen,  aber  geistig  toton  Türken  wurden. 
Ganz  anders  die  Italiener.  Die  Überliferungen  des 
alten  Rom  und  der  von  diesem  aufgesogenen 
griechischen  Kunst  und  Wissenschaft,  verbunden 
mit  dem  abschreckenden  Anblicke  der  sittlichen 
Verderbtheit  des  päpstlichen  Hofes  und  seines  geist- 
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liehen  und  weltlichen  Anhanges  von  Mönchen,  Nonnen 
und  blinden  Gläubigen  machten  die  Gebildeteren  und 
Talentvolleren  unter  ihnen  zu  vollendeten  Skeptikern, 
und  die  Handelsreisen  erweiterten  ihren  Horizont, 
reiften  ihr  Urteil  und  verfeinerten  ihren  Geschmack. 
Ihre  historischen  Erinnerungen  wurden  durch  geo- 
graphische Kenntnisse  geschärft,  als  in  den  Häfen  Ita- 
liens die  Produkte  Ägyptens,  Syriens,  Arabiens,  Per- 
siens  und  Indiens  zusammenströmten.  Der  Venetlaner 
Marco  Polo  drang  durch  ganz  Asien,  Flavio  Gioja  von 
Amalfi  gab  dem  in  China  erfuudenen  Kompass  seine 
spätere  Auabildung,  Paolo  Toscanelli  errichtete  in  Flo- 
renz seinen  grossen  Gnomon,  und  endlich  wurden  die 
Medici  in  der  Stadt  am  Arno  aus  Kaufleuten  gross- 
herzige und  uneigennützige  Beschützer  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  freilich  auch  Tyrannen  ihres  Vaterlandes, 
die  aber  an  ihrem  Hofe  Alles  versammelten,  was  eine 
von  der  Autorität  der  Kirche  befreite  Forschung  nach 
dem  Wahren  und  Schönen  anstrebte.  Und  es  waren 
auch  Bürger  der  italienischen  Handelsstädte,  welche 
zuerst  über  den  atlantischen  Ocean  kühn  nach  dem 
unbekannten  rätselhaften  Westen  segelten.  Der  Ge- 
nuese Colombo  fand  die  neue  Welt,  der  Florentiner 
Amerigo  Vespucci  gab  ihr  den  Namen,  die  Venetianer 
Caboto,  Vater  und  Sohn,  entdeckten  Neufundland  und 
Labrador.  Alle  diese  Taten,  urprünglich  aus  dem 
Streben  hervorgegangen,  den  Handel  zu  verbreiten 
und  sich  dadurch  zu  bereichern,  förderten  in  höherm 
Masse  das  allgemeine  Wissen  und  kamen  der  Tätigkeit 
und  Lebendigkeit  des  menschlichen  Geistes  zu  Gute. 
Mit  der  erweiterten  Kenntnis  der  Erde  vertiefte  sich 
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einerseits  die  Kunde  der  Geschichte  und  anderseits 
entstand  gleichsam  als  neue  Wissenschaft  die  Naturfor- 
schung. Neue  Länder  enthüllten  neue  Gesteine,  Pflanzen, 
Tiere  und  Menschenarten;  man  legte  Sammlungen  an, 
es  gab  damals  schon  botanische  und  zoologische  Gärten, 
ja  ein  italienischer  Kardinal,  Ippolito  Medici,  hielt  so- 
gar eine  Sammlung  lebender  Menschen  verschiedener 
Völker. 

Das  war  aber  noch  nicht  Alles.  Mit  der  Über- 
schreitung bisher  nicht  berührter  Meridiane  und  dann 
noch  gar  des  Äquators  und  der  Auffindung  von  Län- 
dern mit  menschlichen  Bewohnern  auch  jenseits  dieser 
Linien  befestigte  sich  die  schon  vorher  geahnte  Über- 
zeugung, dass  die  Erde  ein  freischwebender,  einer 
Kugel  ähnlicher  Körper,  dass  ihr  Schwerpunkt  in  ihrem 
Mittelpunkte,  dass  es  überall  kein  anderes  Unten  und 
Oben  gibt,  als  die  Richtung  nach  deraErdinnern  und  nach 
dem  Weltraum,  dass  mithin  auch  die  Antipoden  existiren 
können,  welche  die  Kirchenväter  Augustinus  und  Lac- 
tantius  geleugnet  und  worauf  gestützt  die  Theologen 
von  Salamanca  das  Unternehmen  Colombos  für  Wahn- 
sinn erklärt  hatten.  Diese  Überzeugung  lenkte  die 
Blicke  der  wissbegierigen  Menschen  mit  erneuertem 
Interesse  nach  Oben;  denn  den  Seefahrern  ging  mit 
dem  Überschreiten  der  Meridiane  und  Parallelkreise 
wie  an  der  Erde,  so  auch  am  Himmel  eine  neue 
Welt  auf.  Man  sah  neue  Sternbilder,  man  beobachtete 
und  berechnete  ihre  Bewegungen  und  Entfernungen, 
was  später  durch  die  Erfindung  vergrössernder  Gläser 
wesentlich  erleichtert  wurde.  So  entstanden  rasch 
nach  einander  des  Kopernikus  unsterbliche  Entdeckung, 
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dass  die  Erde  mit  allen  Planeten  um  die  Sonne  kreise, 
Keplers  erhabene  Gesetze,  dass  die  Kreislinien  in 
Wahrheit  Ellipsen  sind  und  dass  ein  bestimmtes 
mathematisches  Verhältnis  zwischen  den  Umlaufszeiten 
der  Planeten  und  ihrer  Entfernung  von  der  Sonne 
bestehe,  und  Galileis  wunderbare  Auffindung  der 
Gebirge  des  Mondes,  der  Trabanten  des  Jupiter,  der 
Ringe  der  Saturn,  derSonnenflecke  und  des  Bestehens  der 
Milchstrasse  und  der  Nebelflecke  aus  kleinen  Sternen. 

Alle  diese  grossartigen  Errungenschaften  des  Men- 
schengeistes hatten  ihre  Entstehung  ursprünglich  dem 
Handel  zu  verdanken,  ohne  welchen  es  niemals  See- 
fahrten und  also  auch  keine  Entdeckungen  gegeben 
hätte. 

Aber  nicht  nur  im  Süden,  sondern  auch  im  kalten 
Norden  hatte  seit  den  Kreuzzügen  ein  neues,  regeres 
Leben  begonnen.  Dort  machte  der  Handel,  wie  in 
der  Urzeit,  noch  einmal  seine  ganze  Geschichte  von 
Anfang  an  durch.  Noch  wurden  die  Raubzüge,  auf 
welchen  die  Hunnen,  Goten  und  Yandalen  die  Welt- 
herrschaft Roms  vernichtet  hatten,  durch  die  Nor- 
mannen Skandinaviens  fortgesetzt.  Unter  ihnen  galt 
noch  das  barbarische  Verfahren,  sich  ihre  Bedürfnisse 
mit  Gewalt  zu  verschaffen  und  das  Recht  des  Stärkern 
geltend  zu  machen.  Aber  auch  diese  Raubzüge  waren 
bereits  der  Wissenschaft  von  Nutzen.  Auf  ihnen  wurden 
Island,  Grönland  und  die  nordöstlichsten  Teile  Nord- 
amerikas entdeckt,  und  Island  wurde  zum  Asyl  der 
altgermanischen  Götter-  und  Heldensage  und  zur  hei- 
ligen Stätte,  auf  welcher  die  nordische  Edda  in  ihrer 
düstern  Erhabenheit  das  Leben  fand.   Indessen  be- 
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günstigten  vermehrte  Kenntnisse  und  die  Einführung 
des  Christentums  die  Ersetzung  des  Raubes  durch 
den  Tauschhandel,  die  Nord-  und  Ostsee  belebten  sich 
mit  Kauffahrern,  und  unter  den  Handelsstädten  der 
germanischen  Völker  bildete  sich  jenes  berühmte  und 
starke  Bündnis  der  Hansa,  das  in  Norddeutschland 
seinen  Hauptsitz  und  in  England,  Norwegen,  Schweden 
und  Russland  seine  Warenniederlagen  und  Handels- 
plätze hatte,  ein  Bündnis,  vor  welchem  die  Könige 
Dänemarks  zitterten  und  dem  ihre  Flotten  erlagen. 
Es  ist  vorzugsweise  der  Entwicklung  des  nordischen 
Handels  zu  verdanken,  dass  die  während  der  Völker- 
wanderung und  der  Verbreitung  der  Deutschen  über 
Westeuropa  in  Ostdeutschland  eingedrungenen  Slawen 
nach  und  nach  wieder  zurückgewiesen  und  ihre  Er- 
oberungen der  deutschen  Nation  zurückgegeben  wurden, 
der  sie  schon  früher  gehört  hatten,  sowie  dass  Civili- 
sation  und  Bildung  unter  den  wilden  und  rohen 
Stämmen  Skandinaviens  und  Sarmatiens  Eingang, 
wenn  auch  langsamen,  fanden. 

Aber  auch  im  Innern  der  Länder  entwickelte  sich 
der  Handel  in  bedeutendem  Masse.  Seit  dem  zehnten 
Jahrhundert  wuchsen  die  deutschen  Städte  empor  und 
wurden  Sitze  lebhaften  Handelsverkehrs.  Bei  den 
Kirchen,  welche  ihre  Mittelpunkte  bildeten,  trafen  sich 
Stadt-  und  Landbewohner  an  gewissen  Festtagen  und 
tauschten  ihre  Produkte  gegen  einander  aus,  jene  die 
des  Handwerks,  diese  die  der  Landwirtschaft.  Danach 
nannte  man  diese  Anlässe  Messen,  welche  in  man- 
chen Städten,  wie  in  Braunschweig,  in  beiden  Frank- 
furt,  namentlich  aber  in  Leipzig,  zu  grossartigen 


Digitized  by  Google 


Handel  und  Verkehr. 


91 


Schaustellungen,  nicht  nur  yon  Waren  aller  Länder, 
sondern  auch  von  Sehenswürdigkeiten  besserer  und 
zweifelhafter  Art  und  von  lärmenden  Vergnügungen 
geworden  sind. 

Der  Wohlstand  der  Hansa  und  der  mit  ihr  in  Ver- 
bindung stehenden  übrigen  deutschen  Handelsstädte 
nahm  rasch  zu  und  erweckte  in  den  Bürgern  ein 
Selbstgefühl  und  eine  Unabhängigkeit,  welche  wahrlich 
nicht  wenig  dazu  beitrugen,  dass  die  Bewegung  gegen 
die  geistige  Bedrückung  durch  das  Papsttum,  die  Re- 
formation, Platz  greifen  und  so  grosse  Erfolge  er- 
ringen konnte.  Und  Hand  in  Hand  damit  ging  die 
von  Italien  herübergekommene  Wiedererweckung  des 
klassischen  Altertums  aus  seinem  tausendjährigen 
Schlummer.  Wie  in  Italien,  so  war  auch  in  Deutsch- 
land diese  Bewegung  ferner  durch  das  Aufblühen  der 
neuern  Kunst  begleitet,  welcher  der  durch  Handel 
erworbene  Reichtum  trefflich  zu  statten  kam.  Und 
dieses  gleichzeitige  Aufstreben  des  Wahren  und 
Schönen  im  Süden  und  Norden,  diese  erhebende  Zeit- 
genossenschaft eines  Rafael  und  Dürer,  Michel  Angelo 
und  Holbein  war  sicher  zu  nicht  kleinem  Teile  den 
Handelsverbindungen  zuzuschreiben,  welche  bereits 
6eit  dem  Mittelalter  zwischen  Italien  und  Deutschland 
bestanden;  denn  der  Wohlstand  munterte  das  vorhan- 
dene Genie  auf,  indem  er  ihm  Arbeit  verschaffte,  und 
die  Handelsverbindung  erleichterte  die  Reisen  der 
deutschen  Gelehrten  und  Künstler  nach  Italien,  um 
an  diesem  ewig  unversiegbaren  Borne  der  Schönheit 
neues  Leben  und  neue  Kraft  zu  trinken.  Der  Handel 
Italiens  ging  nicht  nur  auf  den  Kielen  Venedigs  und 
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Genuas  nach  Osten,  sondern  auch  auf  dem  Bücken 
der  Saumrosse  über  die  noch  unwegsamen  eisigen 
Alpen  und  dem  Rheine  nach  hinab.  Der  Rhein  wurde 
eine  grosse  Handelsstrasse,  und  an  seiner  Mündung, 
in  dem  fruchtbaren  Flachlande  Flanderns  und  Bra- 
bants,  trafen  sich  die  Wälschen  von  Süden  und  die 
Hanseaten  vom  Nordosten  und  tauschten  ihre  Waren 
gegen  einander  aus.  Es  ist  daher  auch  begreiflich, 
dass  ein  solch  reges  Leben,  trotz  der  landschaftlichen 
Reizlosigkeit  jener  einförmigen  Gegenden,  in  so  hohem 
Masse  Talente  heranziehen  und  ausbilden  konnte,  wie 
dies  in  der  niederländischen  Malerschule  ge- 
schehen ist  Die  buntbewegten  Handelsplätze  Brügge 
und  Antwerpen  trugen  dazu  bei,  dass  die  Phantasie 
eines  Rubens  und  Rembrandt  ihre  mächtigen  Schwingen 
entfalten  konnte. 

Innerhalb  weniger  Jahre  gingen  drei  Oceane  vor 
den  erstaunten  Augen  der  Welt  auf.  Colombo  durch- 
segelte zuerst  den  atlantischen,  Vasco  de  Gama  den 
indischen  und  Magalhaens  den  grossen  Ocean.  Das 
war  ein  anderes  Feld,  als  das  kleine  Mittelmeer,  das 
die  Italiener,  ein  anderes,  als  die  Nord-  und  Ostsee, 
welche  die  Hanseaten  beherrscht  hatten!  Da  bedurfte 
es  anderer  Mittel,  die  Schiffe  zu  bauen  und  zu  lenken, 
ihren  Lauf  zu  berechnen,  die  Hindernisse  der  Fahrt 
zu  besiegen!  Nicht  mehr  längs  den  Küsten  mir 
konnte  man  mühsam  hinkriechen,  geradezu  quer 
durch  die  unermessliche  Wogenwölbung  hin  ging  es 
letzt.  Das  gab  eine  Umwälzung  im  Handel  und  in 
der  Herrschaft  der  Meere.  Spanien  und  Portugal, 
die  Mächte,  denen  die  grossen  Seefahrer  gedient,  führten 
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jetzt  den  Dreizack  Neptuns.  Die  italienischen  und 
deutschen  Städte  mussten  vor  ihnen  zurücktreten; 
Venedigs  und  Genuas  Macht  sanken  von  ihrer  Höhe 
herab;  die  Hansa  verfiel  langsamer  Auflösung;  denn 
andere  hatten  sie  überflügelt  und  ihre  schwerfallige 
Schiffahrt,  welche  keine  Verbesserungen  angenommen, 
konnte  den  Oceanen  nicht  Achtung  abgewinnen.  Neue 
Entdeckungen  in  der  Nautik,  welche  Portugals  Aka- 
demie unter  Heinrich  dem  Seefahrer  befördert, 
hatten  den  grossen  Erfolgen  dieses  Staates  und  seines 
Nachbars  auf  der  iberischen  Halbinsel  den  Weg  um 
die  Erde  gebahnt  und  ihnen  auf  der  neuen  Atlantis 
unermeasliche  Reiche  voll  Gold,  Silber  und  Diamanten 
erschlossen.  Ein  neuer  Horizont  tat  sich  dem  Geiste 
auf,  und  die  Poesie  eines  Camoens  und  Cervantes  ging 
recht  eigentlich  aus  den  weltumgestaltenden  Seefahrten 
ihrer  Völker  hervor. 

Die  neue  Periode  der  Geschichte  des  Handels  und 
Weltverkehrs,  welche  durch  die  Entdeckung  der  neuen 
Welt  von  Seite  der  romanischen  Völker  Europas  be- 
gründet wurde,  hatte  indessen  auch  ihre  dunkeln 
Schattenseiten,  durch  welche  der  genannte  Völker- 
stamm von  vorne  herein  dazu  bestimmt  war,  wieder 
vom  Schauplatze  abzutreten  und  anderen  Mächten  zu 
weichen,  welche  die  Aufgabe,  das  Meer  zu  beherr- 
schen, besser  zu  lösen  im  Stande  waren.  Es  be- 
durfte hierzu  energischer  Freunde  der  persönlichen 
Freiheit,  welche  nicht,  wie  Jene,  durch  Monopole  ünd 
Ausbeutung,  nicht  durch  leibliche  und  geistige  Knecht- 
schaft die  Menschen  zum  Ziele  ihrer  Bestimmung  zu 
führen  sich  unterfingen,  sondern  sie  mit  Benutzung 
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der  ihnen  verliehenen  Gaben  sorgsam  zum  Genüsse 
der  Freiheit,  des  Wohlstandes  und  der  Bildung  her- 
anzogen. 

So  lange  die  an  der  Spitze  der  Kultur  stehenden 
Völker  das  Mittelmeer  und  noch  nicht  den  Ocean 
zum  Schauplatze  ihres  Dichtens  und  Trachtens  hatten, 
wurden  sie  von  dem  nahezu  in  der  Mitte  desselben 
liegenden  Rom  beherrscht,  erst  in  politischer  Be- 
ziehung durch  das  römische  Reich  und  dann  in  reli- 
giöser durch  das  Papsttum.  Es  waren  die  Völker 
römischer  Sprache  und  Religion,  welche  durch  diese 
lange  Herrschaft  von  nahezu  zweitausend  Jahren  bevor- 
zugt und  verzogen  wurden,  daher  sich  auch  bei  ihnen 
vorläufig  mehr  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  entwickelten, 
als  bei  ihren  nördlichen  hintangesetzten  und  lange  ver- 
nachlässigten germanischen  Nach  baren  jenseits  der  Alpen. 
Es  waren  Italiener,  welche  die  neue  Welt  entdeckten 
und  benannten,  Spanier  und  Portugiesen,  welche  sie 
eroberten  und  kolonisierten.  Aber  es  war  nicht  für 
sie  getan,  was  sie  taten,  deun  sie  hatten  das  natür- 
liche Gebiet  ihrer  Wirksamkeit  überschritten.  Sie 
gaben  wol  den  Anstoss  zu  der  neuen  Bewegung  der 
Menschheit  über  den  Ocean ;  aber  sie  vermochten  sie 
nicht  weiter  zu  führen  und  ihre  Früchte  zu  behaupten. 
Sie  waren  allzusehr  und  allzudauernd  in  den  Netzen 
gefangen,  welche  die  Herrschaft  Roms  über  sie  ge- 
worfen hatte  und  denen  sie  sich  nicht  entziehen 
konnten.  So  kam  es,  dass  die  Romanen,  welche  zu- 
erst das  Mittelmeer,  an  dem  sie  wohnten  und  an  dessen 
Zauber  sie  gebannt  waren,  verliessen,  den  Ocean  den 
Germanen  eröffneten,  welche  an  ihm  wohnten  und 
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von  je  es  verschmäht  hatten,  sich,  mit  Ausnahmen 
wie  immer,  unter  das  Joch  Roms  zu  beugen. 

Weder  durch  Gewalt  noch  durch  List  nahmen  die 
Germanen  den  Romanen  die  geträumte  Herrschaft 
des  Oceans  und  damit  der  Welt  aus  der  Hand, 
sondern  durch  die  Notwendigkeit  des  Schicksals,  das 
heisst  durch  die  Unfähigkeit  der  Romanen,  die  Welt- 
herrschaft zu  behaupten,  und  durch  ihre  eigene  Fähig- 
keit, solche  zu  erringen,  nämlich  durch  ihre  Ausdauer, 
geistige  Kraft  und  sittliche  Würde;  weil  letztere  den 
Romanen  fehlten,  verloren  sie,  was  sie  errungen  hatten. 
Schon  seit  dem  Altertum  waren  die  romanischen 
Völker  nur  gewohnt  zu  herrschen,  nicht  zu  befreien, 
—  zu  unterjochen,  nicht  zu  kolonisiren,  —  zu  bekehren, 
nicht  zu  belehren.  Ihr  Kolonisationssystem  war  da- 
her ein  verkehrtes  und  verfehltes.  Sie  waren  auf 
nichts  bedacht,  als  auf  Ausbeutung  der  edlen  Metalle, 
denen  sie,  wie  den  Götzen  ihrer  Inquisition,  die 
Ureinwohner,  ohne  menschliche  Regungen  zu  empfinden, 
in  Sonnenbrand  und  Bergesnacht  binopferten.  Von 
einem  Handel  in  gutem  Sinne  des  Wortes  kann  da 
nicht  gesprochen  werden:  es  waren  nicht  Tauschge- 
schäfte zwischen  Gleichberechtigten,  sondern  es  war 
ein  schäm-  und  zuchtloses  Raub-  und  Erpressungs- 
system. Alle  persönliche  Freiheit  war  zertreten,  und 
so  auch  der  Handel.  Der  König  von  Spanien  war 
unumschränkter  Herr  in  den  Kolonien,  und  der  Handel 
war  sein  Monopol,  dessen  Ausübung  er  nur  unter 
Schwierigkeiten  gegen  schweres  Geld  Städten  und 
Kaufmannsgilden  gestattete.  Das  ganze  Unwesen  be- 
ruhte auf  dem  jammervollen  Irrtum,  als  ob  es  ohne 
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Metallgeld  keinen  Wohlstand  geben  könnte.  Die 
Goldpier  entvölkerte  Amerika  von  seinen  Urbewohnern 
und  machte  die  Eingewanderten  und  ihre  Nachkom- 
men in  Verbindung  mit  dem  entnervenden  Klima  zu 
einer  verkommenen,  trägen,  arbeitscheuen,  dabei  bi- 
gotten und  grausamen,  bildungs-  und  tatlosen  Rasse. 
Um  tüchtigere  Arbeitskräfte,  als  sie  die  schwächlichen 
Amerikaner  besassen,  zu  bekommen,  führte  man  den 
schändlichen  Handel  mit  Negersklaven  ein  und  er- 
neuerte so  eine  Stufe  der  Unkultur,  welche  längst 
tiberwunden  schien,  unter  der  Hand  aber  stets  fort- 
gedauert hatte  und  jetzt  erst  offenkundiger  wurde, 
weil  man  sie  in  grösserm  Massstabe  betrieb. 

Und  wie  der  Handel,  wo  er  im  wahren  Sinne  und 
Geiste  betrieben  wurde,  die  Kultur,  den  Fortschritt 
der  Menschheit  zu  besseren  Zuständen  beförderte,  so 
bewirkte  auch  seine  Unterdrückung  und  Knechtung 
einen  Rückgang  der  Kultur,  wo  immer  auch  dies  ge- 
schah. Die  spanischen  Kreolen  in  Amerika  konnten 
und  können  sich  noch  heute  nicht  in  der  Civilisation 
mit  den  alten  Mejikanern  und  Peruanern  messen, 
deren  Bildung  ihre  erobernden  Vorfahren  mit  rohen 
Fusstritten  vernichtet  hatten. 

Ging  so  die  romanische  Völkerfamilie  in  ihrem 
Versuche,  über  den  Ocean  hinüber  zu  greifen,  schmach- 
voll und  durch  eigene  Schuld  unter,  so  erhob  sich 
dagegen  die  germanische.  Es  war  ein  kleiner,  ein 
echt  deutscher  Stamm,  welcher  sich  im  Reiche  der 
Kirche  von  Roms  und  im  Staatsleben  von  Spaniens 
Joch  losriss  und  hierdurch  das  Vorspiel  zur  Erhebung 
der  Germanen  gegen  den  Vorrang  der  Romanen  gab. 
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Es  waren  die  täglich  vom  Meere  bedrohten  Nieder - 
1  ander,  die  so  zu  sagen  am  Rande  des  Grabes  standen, 
aber  dieses  standhaft  überwinden  gelernt  hatten.  Der 
Aufstand  der  Niederlande,  mit  welchem  bezeichnender 
Weise  in  derselben  Zeit  die  Vernichtung  der  spanischen 
Armada  zusammenfiel,  war  der  erste  Spatenstich  zum 
Grabe  der  spanischen  Macht  und  zugleich  der  Hahnen- 
schrei des  hellen  Tages  germanischer  Meerherrschaft, 
Handelstätigkeit  und  Weltumfassung.  Spanien  lag 
▼erödet  und  verarmt  seit  der  grausamen  Vertreibung 
der  fleissigen  Maurensöhne  und  seit  dem  Wüten  der 
Inquisition;  an  den  Rheinmündungen  aber  ging  ein 
neues  Leben  auf.  Die  deutschen  Niederländer,  leider 
dem  zerfallenden  Reiche  entfremdet  und  ihren  phleg- 
matischen Dialekt  zur  Schriftsprache  emporkünstelnd, 
waren  nicht  durch  Rückblicke  zum  mediterranen 
Horn  befangen;  sie  hatten  mit  ihm  und  seiner 
völkerlähmenden  Glaubenspolitik  gebrochen  und 
schauten  hoffnungsfreudig  auf  das  ihnen  wohlbe- 
kannte Weltmeer  hinaus.  Amsterdam  besass  jetzt 
weit  mehr  als  die  frühere  Bedeutung  Antwerpens  für 
den  Handelsverkehr,  ja  es  überflügelte  selbst  die 
altgewordene  Hansa  auf  ihrer  Nord-  und  Ostsee. 
Das  kleine  Holland,  das  auf  der  Erdkarte  beinahe 
verschwindet,  wurde  der  Mittelpunkt  des  Welthandels. 
Es  gebot  zeitweise  in  Westindien  und  Brasilien, 
dauernd  auf  den  ostindischen  Inseln.  Zu  Hause 
bildete  es  den  grössten  Getreidemarkt  der  Erde,  auf 
dem  selbst  die  fruchtbaren,  aber  verkommenen  Länder 
Südeuropas  ihren  Bedarf  holten;  im  fernen  Osten  be- 
herrschte es  in  seinem  Batavia  den  gesamten  Gewürz- 
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handel;  in  Japan  genoss  es  den  Vorzug,  der  allen 
übrigen  Christen  versperrt  war,  den  des  Verkehrs  mit 
dem  merkwürdigen  Inselreiche,  das  sich  erst  heute  der 
Welt  öffnet. 

Diese  Episode  in  der  Meerherrschaft  wurde  da- 
durch von  Bedeutung  in  der  Kulturgeschichte,  dass 
sich  von  der  holländischen  Vormacht  zur  See  die  Ent- 
deckung und  Erforschung  des  fünften  Erdteils  her- 
schreibt, der  daher  bezeichnender  Weise  bis  auf  die 
neueste  Zeit  Neu -Holland  hiess.  Es  wurde  eine 
nähere  Kenntnis  Ostasiens  und  des  stillen  Oceans  be- 
gründet oder  letzterer  in  den  Weltverkehr  hineinge- 
zogen, für  welchen  er  heute  von  so  grosser  Bedeutung 
geworden  ist.  Man  begann  sich  tiefer  für  die  Kennt- 
nis der  Völkerstämme  fremder  Länder  zu  interessiren, 
und  in  den  Handel  selbst  kam  an  die  Stelle  der  spa- 
nischen Ausbeutung  und  Erpressung  die  friedliche 
und  segensreiche  Betriebsamkeit,  welche  ihn 
heute  noch,  und  zwar  in  höherm  Masse  beseelt. 

Aber  nichts  ist  auf  der  Erde  ven  Dauer;  Holland 
war  zu  klein  und  zu  schwach,  um  seine  Vormacht 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  französischen  Zölle  und 
Cromwell8  Navigationsakte  stürzten  Hollands  Ruhm, 
welcher  wenigstens  gezeigt  hatte,  was  ein  nur  kleiner 
Teil  des  alten  Deutschen  Reiches  vermochte.  Die 
Natur  selbst  hatte  zur  Seeherrschaft  ein  anderes, 
grösseres,  günstiger  gelegenes  Land  ausersehen,  das 
Inselreich  Britannien.  Dasselbe  nimmt  so  ziem- 
lich die  Mitte  des  bewohnten  Erdkreises  ein,  wenn 
derselbe  als  ein  durch  den  atlantischen  Ocean  ge- 
spaltenes und  vom  indischen  und  stillen  Ocean  um- 
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wogtes  Ganzes  gedacht  wird.  Mit  natürlicheren 
Grenzen  als  irgend  ein  anderes  Land  begabt,  hat  es 
offene  Verbindungen  mit  allen  Kontinenten,  Meeren 
und  Inseln.  Dennoch  hat  es  diese  Vorteile  erst  vor 
etwas  über  zweihundert  Jahren  durch  den  genialen 
Protektor  entdeckt.  Bis  kurz  zuvor  lag  Englands 
Handel  darnieder,  und  erst  unter  Elisabeth  nahm  er 
seinen  ersten  Aufschwung.  Von  da  an  setzten  sich 
die  Briten  in  West-  und  Ostindien  fest,  und 
Nordamerika  wurde  das  Erbteil  ihres  Stammes. 
Doch  ging  die  Bildung  dieser  transoceanischen  Haus- 
macht nicht  ohne  Kampf  mit  einem  Nebenbuhler 
ab.  Es  handelte  sich  zuvor  noch  recht  hartnäckig 
darum,  ob  Frankreich  oder  England  Hollands  Erb- 
schaft antreten  sollte.  Im  ersten  Falle  ging  die  Welt- 
herrschaft wieder  zu  den  Romanen,  wenn  auch  zu 
dem  am  meisten  germanisch  gemischten  Volke  der- 
selben zurück  und  lief  so  Gefahr,  wieder  durch  Roms 
Einfluss  an  ihrer  civilisatorischen  Aufgabe  Schaden 
zu  leiden.  In  Ostindien,  wie  in  Nordamerika  kämpf- 
ten beide  Mächte  blutig  um  den  Vorrang;  aber  die 
geborene  Seemacht  siegte.  London  trat  als  Welt- 
handelsstadt an  die  Stelle  von  Amsterdam,  ist  es  bis 
heute  geblieben  und  wird  es  noch  unberechenbare 
Zeit  bleiben. 

Ohne  Nebenbuhlerschaft  herrschte  England  zur  See 
bis  in  unser  Jahrhundert  herein.  Es  machte  von 
diesem  Vorrang  allerdings  in  der  ersten  Zeit  schon 
gewalttätigen  Gebrauch,  als  es  seine  Fabrikate  durch 
Schutzzölle  zu  den  herrschenden  erhob  und  in  seinen 
überseeischen  Kolonieen  alle  Handels-  und  Fabrik- 
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tätigkeit  unterdrückte.  Es  schuf  sich  eine  Flotte,  vor 
welcher  diejenigen  allerübrigen  Länder  zitterten.  Es  ver- 
schaffte seinen  Kaufleuten  durch  günstigeHandelsverträge 
in  anderen  Ländern  bedeutende  Privilegien.  Soweit  es 
hierin  fehlte,  wurde  es  auch  von  der  nie  rastenden 
Nemesis  getroffen.  Seine  Kolonien  in  Nordamerika, 
des  Druckes  müde,  befreiten  sich  und  wurden  seitdem 
eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  für  Britanniens  Herr- 
schaft zur  See.  Seinen  Schutzzöllen  stellte  Frankreich, 
das  unter  Napoleon  noch  einmal  den  Kampf  mit  dem 
Nachbar  aufnahm,  das  furchtbare  Kontinentalsystem 
entgegen,  welchem  die  Waren  der  bittersten  Feinde 
des  grossen  Corsen  schonungslos  zum  Opfer  fielen. 
Die  Lehre  blieb  nicht  ohne  Erfolg.  Seitdem  hat  Gross- 
britannien seine  Kolonien  eher  bevorzugt  als  bedrückt 
und  ihnen  freiere  Verfassungen  gegeben,  als  es  selbst 
hat.  In  Kanada,  am  Kap  und  in  Australien  herrscht 
allgemeines  Stimmrecht  und  Gleichberechtigung  der 
Religionen.  Hinwieder  hat  sich  die  herrschende  See- 
macht rückhaltslos  dem  Prinzipe  des  Freihandels  in 
die  Arme  geworfen  und  war  die  erste  Macht,  welche 
den  schwarzen  Fleck  der  Sklaverei  und  des  Sklaven- 
handels tilgte. 

Freilich  ist  jetzt  Englands  Handel  nicht  mehr  ohne 
bedeutende  Konkurrenz.  Die  abgefallene  Tochter  in 
Nordamerika  auf  der  einen  und  das  deutsche 
Mutterland  der  Angelsachsen  auf  der  andern  Seite 
wetteifern  in  allen  fünf  Erdteilen  mit  den  früher  all- 
mächtigen Kaufleuten  von  der  Themse. 

Die  wohltätigen  Folgen  dieser  freien  Mitbewerbung 
um  die  Palme  des  Handels  sind  nicht  ausgeblieben. 


Digitized  by  Google 


Handel  und  Verkehr. 


101 


Mit  den  Waren  zugleich  verbreiteten  sieb  allüberall 
Civilisation,  Bildung,  neue  Erfindungen,  Fortschritte 
der  Industrie  und  des  Ackerbaues,  Werke  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  freie  Ansichten,  hochherzige  Grund- 
sätze, Abneigung  gegen  Krieg,  Liebe  zum  Frieden. 
In  den  entferntesten  Prärien,  Savannen,  Steppen 
und  Wüsten  tun  sich  Stätten  der  Civilisation 
auf.  Der  Dampf,  dieser  Prophet  der  Neuzeit, 
durchzischt  alle  Meere  auf  beiden  Seiten  des  glühen- 
den Äquators  bis  zu  den  eisigen  Polen  und  auf 
eisernen  Strängen  alle  Kontinente.  Es  verbreitete 
sich  immer  mehr  die  Kenntnis  der  Länder  und 
Völker,  der  Tiere  und  Pflanzen,  der  Gesteine 
und  Klimate.  Der  Handel  selbst  bringt  Kaufleute 
aller  Farben  in  ferne  Gegenden,  exotische  Tiere  in 
die  zoologischen  und  Pflanzen  in  die  botanischen 
Gärten  und  als  Waren  Tierprodukte,  Pflanzen-  und 
Mineralstoffe  nach  allen  Teilen  der  bewohnten  Erde. 
So  berühren  sich  die  Sitten  der  verschiedensten  Rassen 
und  Stämme;  die  der  civilisirten  Völker  modificiren 
sich,  die  der  barbarischen  und  wilden  Völker  werden 
gebildet  und  verfeinert.  Durch  Handelsverträge  werden 
hermetisch  verschlossene  Reiche,  wie  China  und 
Japan,  der  abendländischen  Kultur,  der  europäischen 
Schule,  Litteratur,  Kunst  und  Industrie  geöffnet,  und 
überall  lernt  man  duldsamer  sein  gegen  die  Religionen, 
die  von  der  eigenen  abstechen,  und  sieht  ein,  dass  sie 
alle  ja  doch  eine  gemeinsame  Quelle  haben.  Unbe- 
rechenbares trägt  die  gegenseitige  Bekanntschaft  der 
Völker  unter  einander  mit  ihren  vielseitigen  Sitten, 
Gebräuchen,  Künsten,   Wissenschaften   und  Littera- 
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turen  zur  allseitigen  Vervollkommnung  der  Menschen 
und  zu  ihrem  Fortschritte  im  Guten,  Wahren  und 
Schönen  bei. 

B.  Land-  und  Seeverkehr.4') 

Unter  Völkern  niederer  Kultur,  welche  allein  oder 
vorwiegend  Jagd,  Fischerei  oder  Viehzucht  treiben, 
gibt  es  kein  Bedürfnis  eines  über  die  nächste  Um- 
gebung hinausreichenden  Verkehrs.  Die  Wüste  und 
die  Steppe  bedürfen  keiner  Strassen ;  die  in  ihnen  ein- 
heimischen Menschen  kommen  auch  mit  ihrem  Vieh 
überall  durch,  namentlich  wo  die  Bodenform  vor- 
herrschend die  Ebene  ist.  Erst  eine  höhere  Kultur, 
beruhend  auf  ausgebildetem  Ackerbau,  auf  dem  Be- 
stehen von  Städten,  auf  dem  Handel,  den  Gewerben 
und  Künsten,  macht  Mittel  des  Verkehrs  zwischen 
weiter  entfernten  Orten  erforderlich.  Zu  Lande  bilden 
den  Anfang  dazu  die  Wege  und  Strassen.  Aus 
dem  Altertum  haben  wir  Berichte,  dass  es  Handels- 
strassen für  Karawanen  schon  in  sehr  früher  Zeit  in 
den  uralten  Kulturreichen  von  Ägypten  und  Chaldäa 
und  unter  König  Salomo  in  Palästina  gab.  Schon 
vor  Herodot  bestanden  Strassenverbindungen  von 
Äthiopien  durch  Ägypten  einerseits  nach  Karthago, 
anderseits  nach  Sidon,  Tyros,  Babylon  und  von  hier 
wieder  nach  Indien  und  über  Baktra  nach  dem 
„steinernen  Turm"  (wahrscheinlich  in  der  Gegend  von 
Kaschgar  in  Ost-Turkestan).   Eine  unmittelbare  Ver- 

*)  Wir  folgen  in  diesem  und  teilweise  im  folgenden  Kapitel  dem 
trefflichen  Werke:  Das  Büch  von  der  Weltpost,  von  0.  Veredarius, 
Berlin  1885,  auf  welches  wir  bezüglich  des  nähern  verweisen. 
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bindung  zwischen  dem  Westen  Asiens  und  China  be- 
stand schwerlich,  da  sonst  die  völlige  Unbekanntschaft 
der  Völker  am  Mittelmeer  mit  dem  Keiche  der  Mitte 
nicht  zu  erklären  wäre.  In  dem  letztern  gibt  es  seit 
alten  Zeiten  gute  Strassen,  die  um  so  besser  erhalten 
bleiben,  als  es  dort  keine  schwerbeladenen  Wagen  gibt. 
Sie  führen  über  die  höchsten  Gebirge,  sind  teilweise 
gepflastert,  an  den  Seiten  mit  Bäumen  oder  Mauern 
eingefasst  und  mit  Ruhebänken,  oft  sogar  mit  Bädern 
versehen. 

In  Westasien  war  am  besten  die  grosse,  2500  Kilo- 
meter messende  Staats-  und  Heerstrasse  des  persi- 
schen Reiches  von  Susa  nach  Sardes  unterhalten. 
In  Hellas  gaben  religiöse  Verhältnisse  den  wichtigsten 
Anlass  zu  Strassen  bauten,  welche  die  bedeutendsten 
Heiligtümer  mit  den  verschiedenen  Städten  verbanden. 
Das  staunenswerte  Strassennetz  des  römischen  Reiches, 
das  von  Rom  aus  an  die  entferntesten  Grenzen  der 
Provinzen  reichte,  hatte  mehr  politischen  Charakter;  es 
war  im  wesentlichen  schon  unter  der  Republik  begründet 
und  erweiterte  sich  unter  den  Kaisern  durch  die  Ar- 
beit der  Legionssoldaten  noch  mehr.  Die  Haupt- 
strassen waren  alle  gepflastert  und  mit  Meilen- 
steinen versehen,  die  von  der  grossen  Meilensäule, 
dem  Milliarium  aureum  auf  dem  Forum  aus  gezählt 
waren. 

Geradezu  schamrot  muss  das  mittelalterliche  und 
selbst  neuere  Europa  werden  bei  einem  Vergleiche 
seiner  Strassen  mit  den  römischen,  die  durch  die  Stürme 
der  Völkerwanderung  und  die  darauf  folgende  Ver- 
nachlässigung zugrunde  gingen.    Nur  schwache  Ver- 
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suche  machte  Karl  der  Grosse  zur  Verbesserung  dieses 
Zustandes;  die  anarchischen  Zustände  des  Mittelalters 
Hessen  denselben  in  jammervoller  Weise  fortbestehen, 
wozu  noch  die  schamlose  Ausbeutung  alles  Verkehrs 
durch  die  Zollschranken  grosser  und  kleiner  Herren 
und  die  Stapelrechte  der  Städte  kamen.  Die  Verwicke- 
lung der  politischen  Rechte,  die  oft  geteilt  oder  streitig 
waren,  verhinderte  jede  Verbesserung,  und  die  herr- 
schende Unsicherheit  aller  Wege  in  Folge  des  Treibens 
adeliger  und  gemeiner  Räuber  ermutigte  Niemanden 
zur  Abhilfe.  Ohne  kriegerisches  „Geleite"  war  es  un- 
möglich zu  reisen,  und  selbst  dieses  schützte  nicht 
immer,  wozu  noch  kam,  dass  die  Herren,  die  für  Ge- 
währung desselben  eine  Abgabe  bezogen,  ein  Interesse 
am  schlechten  Zustande  der  Strassen  hatten.  Dieser 
traurige  Zustand  dauerte  bis  in  das  17.  und  18.,  ja 
in  vielen  Gegenden  bis  in  das  19.  Jahrhundert  herein. 
In  Frankreich  begann  man  unter  Ludwig  XIV.,  in 
Österreich,  Würtemborg  und  Sachsen  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  bessere  Strassen  zu  bauen.  Erst 
später  folgten  Preussen  und  die  Schweiz,  noch  später 
die  kleineren  deutschen  Staaten  nach.  Ja  in  England 
geschah  das  Unerhörte,  dass  sich  die  Bevölkerung  gegen 
die  Verbesserung  der  Strassen  durch  die  Regierung 
auflehnte,  weil  hierdurch  die  Einnahmen  der  Ärzte, 
Pferdezüchter  und  Wagner  (für  Heilung  von  Schäden 
an  Personen,  Pferden  und  Fuhrwerken)  vermindert 
würden.  Zum  Glück  gab  die  Regierung  nicht  nach, 
und  die  biederen  Petenten  verhungerten  auch  nicht 
In  unserm  Jahrhundert  hat  der  Strassenbau  (für  dessen 
Ausführung  die  Tätigkeit  selbst  kleiner  Schweizerkan- 
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tone  zu  rühmen  ist)  sehr  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht; es  fehlt  jedoch,  namentlich  im  Osten  Europas, 
nicht  an  Gegenden,  in  welchen  ihm  die  Eisenbahnen 
zuvorgekommen  sind. 

Zunächst  dienten  die  Strassen  überall  dem  Ver- 
kehre zu  Fuss.  Es  waren  auch  Fussboten,  welche 
in  den  Kulturstaaten  des  Altertums  die  älteste  Be- 
förderung von  Nachrichten  und  Aufträgen  besorgten. 
In  Griechenland  wurden  von  den  Regierungen  oft 
Sieger  in  den  olympischen  Spielen  unter  dem  Namen 
^Hemerodroraen"  (Tagläufer)  zu  diesen  Diensten  ver- 
wendet und  wetteiferten  an  Schnelligkeit  mit  Pferden. 
Die  Römer  entnahmen  ihre  Boten  zur  Beförderung 
von  Privatbriefen  (cursores,  viatores,  tabellarii)  den 
Sklaven  und  Freigelassenen;  unter  den  Kaisern  wur- 
den sie  vom  Staate  besoldet.  Auch  im  alten  Mejico 
und  Peru  war  ein  förmlicher  Postdienst  durch  Fuss- 
boten organisirt,  ebenso  in  China,  aber  nur  für  den 
Staat.  Hier  und  in  Persien  wurden  (nach  Herodot 
im  letztern  Lande  seit  Kyros)  auch  Reiter  zum 
Nachrichtendienste  verwendet,  die  dem  Schah  Berichte 
aas  allen  Reichsteilen  überbrachten,  und  zwar  sowol 
auf  Kamelen  als  Pferden  oder  Maultieren.  Alexander 
und  seine  Nachfolger  behielten  diese  Einrichtung  bei. 
Griechenlands  Boden  war  derselben  nicht  günstig; 
wol  aber  fand  sie  Aufnahme  im  römischen  Reiche, 
in  welchem  die  Reitboten  veredarii  (von  veredus, 
entsprechend  dem  persischen  berd  und  unserm 
Pferd)  hiessen  und  besonders  sarmatische  Pferde 
ritten.  In  Staatsangelegenheiten  hielten  die  Mero- 
winger   und  Karolinger  Postboten    zu  Pferde;  in 
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Privatsachen  sandten  die  Klöster  ihre  eigenen  Brüder, 
die  Universitäten  die  Mitglieder  besonderer  sich  diesem 
Berufe  widmender  Brüderschaften  aus;  den  Städten 
dienlen  die  Fleischer  zu  diesem  Zwecke  bis  gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  in  welchem  sie  sogar 
eine  regelmässige  Beförderung  von  Briefen  und  Paketen 
übernommen  hatten.  Der  deutsche  Orden  in  Preussen 
hatte  seit  dem  14.  Jahrhundert  seine  berittenen  und 
unifonnirten  „Briefjungen"  (Postillone),  welche  immer 
den  Dienst  zwischen  zwei  Ordenshäusern  besorgten,  und 
verwendete  die  Withingen  (freien  Grundbesitzer)  zur 
Überbringung  besonders  eiliger  und  wichtiger  Auf- 
träge. Mehrere  Fürsten  und  Städte  hielten  ausserdem 
besondere  Boten,  welche  jede  Art  von  Postsachen  be- 
förderten. König  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  der 
Begründer  des  Einheitsstaates  in  diesem  Lande,  er- 
richtete 1464  eine  königliche  Postanstalt,  aber  nur 
für  den  Hof,  nicht  für  die  Untertanen,  während  im 
Weltreiche  der  arabischen  Chalifen  schon  seit  dem 
10.  Jahrhundert  eine  Postverbindung  zu  Fuss  und 
zu  Pferd  oder  Kamel  zum  allgemeinen  Gebrauche 
bestand.  Die  Kantone  der  Schweiz  hatten  seit  1585 
ihre  eigenen  Botenanstalten,  und  die  Boten  trugen 
bis  J798  Kleider  in  den  Kantonsfarben.  Eine  regel- 
mässige Boten  Verbindung  zwischen  Bern  und  Venedig 
über  den  Gotthard  wurde  1693  eingerichtet. 

Postboten  zu  Fuss  gibt  es  auch  in  Europa  noch 
im  19.  Jahrhundert  für  den  nachbarlichen  Verkehr 
in  abgelegenen  Gegenden,  so  lange  noch  keine  Strassen 
und  Eisenbahnen  in  denselben  bestehen;  ja  sie  leben 
innerhalb  der  nächsten  Umgebung  in  den  Briefträgern 
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immer  noch  fort.  In  anderen  Erdteilen  aber  sind  sie 
(and  neben  ihnen  auch  reitende  Boten)  noch  für 
weitere  Strecken  ein  Bedürfnis,  so  in  China  und  Japan 
noch  allgemein,  in  Indien  grossen  teils,  ebenso  in 
Afrika,  Süd-  und  Mittelamerika.  Die  deutsche  Post 
hat  noch  jetzt  20000  Landbriefträger,  die  zusammen 
im  Jahre  156  Millionen  Kilometer  zu  Fuss,  10000  zu 
Pferde  und  10  Millionen  mit  Pferd  und  kleinem 
Wagen  zurücklegen,  um  über  100000  Ortschaften  zu 
bedienen.  Ähnlich  in  den  übrigen  europäischen  Staaten, 
Bussland  ausgenommen,  das  noch  zurücksteht,  aber 
durch  Sibirien  nach  China  eine  Reiterpost  unterhält. 

Einen  Schritt  weiter  zugunsten  des  Verkehrs  als 
Fussgänger  und  Reiter  machen  die  Fuhrwerke.  Der 
gegabelte  Ast,  der  sich  zu  Schleife  und  Schlitten  ent- 
wickelte, ist  die  einfachste  Form  derselben,  die  aber 
schon  in  uralten  Zeiten  eine  Vervollkommnung  durch 
das  Rad  erfuhr.  Lange  dienten  die  Wagen  nur  im 
Kriege,  zur  Lastbeförderung  und  zum  Wagenrennen. 
Zur  Weiterschaffung  von  Personen  kamen  sie  bei  den 
Römern  (welche  die  Kriegswagen  abschafften)  langsam 
in  Gebrauch,  und  zwar  auch  schon  zu  Postzwecken. 
Das  Reisen  war  es,  das  diese  Art  der  Fortbewegung 
beförderte,  und  dieses  wurde  im  römischen  Reiche 
stark  betrieben,  während  das  Morgenland,  wo  wenig 
gereist  wurde,  sich  mit  dem  Kamel  und  Maultier  und 
sehr  rohen  Fuhrwerken  behalf.  Im  Mittelalter  ging 
der  Wagenverkehr  infolge  der  schlechten  Strassen 
zurück  und  machte  vorwiegend  wieder  dem  Reiten  Platz, 
während  Damen  viel  in  Sänften  reisten.  Im  15.  Jahr- 
hundert wurden  bedeckte  Wagen,  im  16.  solche  mit 


108         Viertes  Buch.   Dritter  Abschnitt. 

beweglichem  Obergestell  üblich.  Die  in  Riemen  hän- 
genden Kutschen  wurden  in  Ungarn  erfunden;  aber 
man  sträubte  sich  in  Deutschland  und  Frankreich  gegen 
sie  als  einen  verderblichen  Luxus  noch  lange,  bis  sie 
im  17.  Jahrhundert  nicht  nur  an  den  Höfen,  sondern 
bei  allen  höheren  Ständen  gebräuchlich  wurden.  In 
ebenen  Gegenden  bediente  man  sich  damals  auch  der 
Segel  wagen.  Die  Verbesserung  der  Strassen  seit  der 
neuen  Methode,  welche  Mac  Adam  in  England  1819 
einführte,  begünstigte  auch  die  Vervollkommnung  der 
Wagen,  von  der  schweren  Postkutsche,  die  in  eisen- 
bahnlosen Gegenden  in  verschiedenen  landesüblichen 
Gestalten,  und  zwar  immer  noch  auf  weiteren  Strecken 
als  die  Lokomotive  fährt,  bis  zum  leichten  Cabriolet, 
und  vom  eleganten  Schlitten  bis  zur  nordischen  Ren- 
tier- und  Hundepost. 

Seit  dem  häufigem  Gebrauche  des  Fuhrwerks  zur 
Personenbeförderung  entstand  auch,  und  zwar  aus- 
schliesslich in  Europa,  ein  wirkliches  geordnetes, 
d.  h.  regelmässig  arbeitendes  und  allgemein  zugäng- 
liches Postwesen.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  durch  die  am  kaiserlichen  Hofe 
lebende,  aus  Italien  stammende  Familie  Tassis  (später 
Thum  und  Taxis)  in  Österreich  begründet  und  1516 
durch  Maximilian  I.  aut  das  deutsche  Reich  ausge- 
dehnt; anfangs  ging  sein  Dienst  nur  zu  Pferde  vor 
sich.  Die  Herren  (seit  1695  Fürsten)  von  Thum 
und  Taxis  erhielten  die  Reichspostmeisterwürde 
(Österreich  ausgenommen)  als  erbliches  Lehen,  lebten 
aber  in  beständigem  Kampfe  mit  den  Landesherren 
und  freien  Städten.    Der  Grosse  Kurfürst  war  der 
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erste,  der  (1651)  die  Post  ihnen  wegnahm  und  zur 
Staatssache  machte,  die  dann  unter  Fridrich  dem 
Grossen  bedeutende  Verbesserungen  erfuhr.  Die  an- 
deren grösseren  Staaten  folgten  nach,  und  so  oft  dies 
geschah)  trat  die  Rücksicht  auf  den  allgemeinen 
Nutzen  der  Bevölkerung  an  die  Stelle  des  besondern 
Vorteils  einer  Familie.  Ähnlich  ging  es  der  letztern 
in  Spanien  und  den  Niederlanden.  Das  französische 
Postwesen  erhielt  durch  Heinrich  IV.  und  Sully  einen 
allgemeinen  Charakter,  der  aber  durch  das  von  Lou- 
vois  eingeführte  Pachtsystem  nur  dem  Staate  zugute 
kam,  bis  die  Revolution  1790  dasselbe  aufhob. 

Stufenweise  bediente  sich  die  Post  seit  dem  sechs- 
zehnten Jahrhundert  immer  mehr  der  Wagen  zur  Be- 
förderung von  Reisenden,  deren  Langsamkeit  aber  bis 
in  unser  Jahrhundert  herein  eine  fabelhafte  war  und 
erst  jeweilen  mit  Verbesserung  der  Strassen  einem 
schnellem  Tempo  wich,  wie  auch  die  Einrichtung 
der  Postwagen  im  Sommer  und  der  Postschlitten  im 
"Winter  mit  der  Zeit  besser  wurde.  Unter  Lud- 
wig XVI.  und  dem  Minister  Turgot  begannen  die 
Nachtposten  ihr  Leben. 

Die  vielbesungene  Poesie  des  1615  bei  den  Taxis- 
schen  Posten  eingeführten  Posthorns,  übrigens  fast 
nur  bei  germanischen  Völkern  üblich,  weicht  nach 
und  nach  der  prosaischen  Eisenbahn,  deren  Kind- 
heit 1825  auf  der  englischen  Strecke  Stockton-Dar- 
lington, in  Deutschland  1835  zwischen  Nürnberg  und 
Fürth  begann.  Frankreich  folgte  1837,  Russland  1838, 
Italien  1839,  Österreich  1841  u.  s.  w.,  alle  erst  nur 
mit  kleinen  Strecken.   Erst  nach  der  Mitte  unseres 
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Jahrhunderts  nahm  der  Eisenbahn  bau  grössere  Aus- 
dehnung, in  welcher  die  Vereinsstaaten  von  Nord- 
amerika allen  übrigen  Ländern  den  Rang  abgelaufen 
haben  und  allein  ganz  Europa  nahezu  gleichkommen. 
Die  neueste  Zeit  sah  die  vierfache  Ü  borschien  ung  der 
Alpen  über  Semmering,  Brenner,  Mont-Cenis  und 
Gotthard,  die  Erklimmung  von  Bergen,  wie  Mount- 
Washington,  Rigi  und  Pilatus,  und  die  fünffache 
Durchquerung  Nordamerikas  von  einem  Ocean  zum 
andern,  worin  Südamerika  und  das  russische  Reich 
in  Asien  nachfolgen  werden.  Asien  und  Afrika 
stehen  noch  selbst  hinter  Australien  zurück.  Eng- 
herzigkeit und  Aberglaube  halten  das  weite  chine- 
sische Reich  noch  immer  von  der  Verwendung  des 
Dampfes  auf  Eisenstraasen  ab.  Die  sämtlichen  Bahnen 
der  Erde  übertreffen  an  Länge  (fast  1/2  Million  Kilo- 
meter) bereits  den  Äquator  elfmal  und  würden  in 
Luftlinie  weit  über  den  Mond  hinaus  reichen;  die- 
selben dienen  fast  durchweg  auch  der  Post.  Gegen 
die  zahlreichen  oft  sehr  schweren  Unfälle  auf  den 
Eisenbahnen  dürfte  die  Zukunft  bessere  Vorkehrungen 
zu  treffen  wissen  als  die  Gegenwart. 

Ausser  dem  Dampfe  wendet  die  neueste  Zeit  auf 
Eisenschienen  auch  die  Drahtseilmaschine  und  die 
Elektrizität  und  für  kleinere  Postsendungen  in  grossen 
Städten  den  Luftdruck  auf  der  Rohrpost  an. 

Fassen  wir  die  Tatsachen  im  Gebiete  der  Ent- 
wickelung  des  Verkehrs  zu  Lande  zusammen,  so  er- 
gibt sich  uns  als  sicher,  dass  die  Beschaffenheit  der 
Verkehrsmittel  durchaus  von  derjenigen  des  politischen 
Zustandes  der  Länder  abhängt  und  anarchische  Zu- 
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stände,  wie  sie  im  Mittelalter  vorherrschten,  einen  ge- 
ordneten Verkehr  unmöglich  machen,  der  nur  in  den 
Kulturstaaten  des  Altertums  und  in  den  verfassungs- 
mässig geordneten  Staatswesen  der  neuern  Zeit  eine 
natur-  und  vernunftgemässe  Entwickelung  erfahren 
hat  Die  Höhe  dieser  Entwickelung  hängt  aber  von 
der  geographischen  Beschaffenheit  der  Länder  ab;  das 
reich  gegliederte  und  gemässigte  Europa  und  Nord- 
amerika gehen  daher  Südamerika  und  den  übrigen 
Erdteilen  und  wieder  das  gegen  den  Ocean  geöffnete 
Europa  dem  des  Mittelmeers  voran. 

Wie  mit  den  Verkehrsmitteln,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  den  Verkehrshilfsmitteln,  wozu  in  erster 
Linie  die  Gasthäuser  gehören.  Die  Naturvölker 
reisen  nicht  und  bedürfen  daher  auch  keiner  solchen 
Anstalten.  Der  genügsame  Orient  kann  sich  mit  den 
Karawanserais  oder  Chans  begnügen,  welche  nur  Ob- 
dach, aber  keine  Verköstigung  bieten.  Den  Hellenen 
standen  die  Häuser  der  Gastfreunde  offen.  Die  Rö- 
mer dagegen  zeigen  uns  wirkliche  Kost-  und  Gast- 
häuser. In  der  ersten  Zeit  des  Mittelalters  versahen 
die  Klöster  für  das  Volk,  die  Burgen  für  die  Ritter 
diesen  Dienst.  Die  später  wieder  erscheinenden  Her- 
bergen waren  noch  im  17.  Jahrhundert  durch  ihren 
Schmutz  und  die  Grobheit  der  Wirte  berüchtigt.  Seit  dem 
18.  Jahrhundert  besserte  sich  dieses  notwendige  Ka- 
pitel, und  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  nehmen 
die  Gasthöfe  (undeutsch  Hötels  genannt)  an  Corafort 
und  teilweise  an  Pracht  und  Glanz  ebenso  zu  wie 
ihre  Preise,  und  in  dem  Grade,  wie  die  Gemütlich- 
keit im  Hause  und  die  Grösse  der  Speiseportionen 
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abnimmt.  Der  Wirt  war  ehedem  und  noch  zu  Ende 
des  vorigen  und  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der 
Hausvater  der  Gaste,  die  in  seiner  Familie  Aufnahme 
fanden;  jetzt  ist  er  nur  noch  der  oft  unsichtbare  Haus- 
herr und  Geschäftsmann,  was  freilich  bei  der  Masse 
der  Reisenden  und  ihrem  schnellen  Kommen  und 
Gehen  kaum  anders  möglich  ist 

Die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  erfordert 
neben  dem  Land- auch  einen  Wasserverkehr.  Es  ist 
bereits  gezeigt  (Bd.  I.  S.  303  ff.),  dass  die  Schiffahrt  aus 
dem  Fischfange  hervorging  und  (S.  21  ebd.)  dass  naturge- 
mäss  Fluss-  und  See-,  Küsten-  und  offene  Meerschiff- 
fahrt auf  einander  folgten.  Der  Mensch  lernte  von  den 
Wassertieren  schwimmen,  was  die  Naturvölker  an  Ge- 
wässern zugleich  mit  dem  Gehen  von  selbst  und  ohne 
Anleitung  lernen.  Ein  Baumast  oder  dergleichen, 
woran  er  sich  hielt,  gab  ihm  den  Gedanken,  solche 
zusammenzufügen,  und  das  Floss  ging  dem  Kahn  oder 
Boot  voran,  auf  dessen  Gestalt  wol  schwimmende 
Fruchtschalen  oder  aufgeblasene  Tierhäute  (Schläuche) 
führten,  die  noch  bisweilen  als  Fahrzeuge  gebraucht 
werden.  Die  einfachen  Canoes  der  Australier,  aus 
Baumrinde  oder  Fellen  gemacht,  erinnern  noch  an 
diese  Form.  Ausgehöhlte  Baumstämme  werden  von 
den  amerikanischen  Urbewohnern  vielfach  als  Boote 
verwendet,  ja  noch  jetzt  auf  Schweizerseen  hie  und 
da  wie  zur  Zeit  der  Pfahlbauten.  Die  Feuerländer 
sind  bereits  wahre  „Wassermenschen"  und  leben  mehr 
auf  ihren  schwachen  Rinden-  oder  Bretterkähnen,  die 
stets  des  Ausschöpfens  bedürfen,  als  in  ihren  Hütten. 
Ein  Herd  aus  Thon  mit  Feuer  befindet  sich  stets  im 
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Kahne  und  gab  dem  Lande  wol  keinen  Namen.  Die- 
selbe Bezeichnung  (als  „Wassermenschen'*)  verdienen 
die  Eskimos,  die  ihre  aus  Holz  und  Knochen  gefertigten 
und  mit  Fellen  überzogenen  einsitzigen  Jagd-  oder 
Männerboote  (Kajaks)  mit  Doppelrudern  ungemein  ge- 
schickt handhaben  und  darin  Taucher-  und  Balancir- 
künste  machen,  während  die  Weiberboote  (Uniaks) 
grösser  sind  und  zu  Lastenfortschaffung  dienen.  Neger- 
völker Westafrikas  (Krus)  sowie  die  an  den  grossen 
Seen  und  am  oberen  Nil  sind  in  ihren  oft  grossen 
Einbäumen  oder  gezimmerten  Booten  zum  Teil  ge- 
schickte Schiffleute.  Die  besten  Seefahrer  unter 
den  Naturvölkern  aber  sind  naturgcmäss  die  Mela-, 
Mikro-  und  Polynesien  Ihre  kleineren  Boote  dienen 
nur  zur  Küstenschiffahrt  und  Fischerei;  die  grösseren 
sind  oft  kunstvoll,  oft  doppelt  mit  einfachen  oder 
doppelten  Auslegern  und  Segeln  versehen,  bis  zu 
36  Meter  lang,  fassen  bis  zu  100  Menschen  und 
fahren  in  Flotten  bis  über  200  Stück.  Der  Schiffbau 
wird  mit  religiösen  Gebräuchen  begleitet  und  ist  das 
Vorrecht  einer  höhern  Volksklasse.  Der  Kiel  be- 
steht aus  ausgehöhlten  Baumstämmen,  auf  welchen 
Planken  befestigt  werden ;  die  beiden  Enden  sind  mit 
Schnitzereien  verziert.  Der  höchste  Gott  Tangaroa 
ist  der  Patron  der  Schiffer,  die  sich  auch  fern  von 
Land  auf  weiten  Seereisen  ohne  Karte  oder  Kompass 
nach  dem  Winde  und  den  Gestirnen  orientiren. 

Die  Ägypter  wagten  sich  in  ihren  oft  zierlichen 
Barken  nur  auf  den  Nil,  nicht  auf  das  Meer.  Die 
Phöniker  (Bd.  L  S.  238  ff.)  waren  die  ersten  Erbauer 
grösser  Schifte  von  mehreren  Stockwerken,  worin  ihnen  die 
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Griechen  nachfolgen,  welche  aber  die  Schnelligkeit 
der  phönikischen  Schiffe,  die  heutigen  Dampfern  nahe 
gekommen  sein  soll,  nicht  erreichten.  Bedeutend  um- 
fangreicher waren  die  Schiffe  der  ptolemäischen 
Herrscher  Ägyptens  und  der  Syrakuser.  Unter  den 
Körnern  aber  begann  erst  die  Benutzung  der  Schiffe 
zum  Postdienste,  doch  noch  nicht  zu  einem  regel- 
mässigen. Alle  Schiffe  des  Altertums  wurden  durch 
Ruder  bewegt,  die  in  drei  oder  mehr  Reihen  über  einander 
von  Sklaven  geführt  wurden. 

Auf  Flüssen  hatte  das  Mittelalter  hie  und  da  einen 
regelmässigen  Verkehr  aufzuweisen,  der  sich  aber  erst 
höher  entwickelte,  als  (zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts) 
der  Kanalbau  mit  Schleusen  betrieben  wurde.  Der 
„Südkanal"  in  Frankreich  entstand  1681,  der  erste  eng- 
lische Kanal  1755.  Die  Treckschüten  in  Holland  und 
in  den  deutschen  Flussmündungen  fuhren  im  18.  Jahr- 
hundert postmässig.  Auf  offener  See  gingen  im  Mittel- 
alter die  normannischen  Wikinger  voran  mit  kühnen 
Fahrten  (ein  flaches,  aus  Querrippen  und  Brettern  ge- 
fertigtes Wikingerboot  ist  jüngst  in  einem  Grabe  bei 
Sandefjord  in  Norwegen  gefunden  worden).  Im  Mittel- 
meer veranstalteten  französische  Kaufleute,  in  der 
Nordsee  Dänen  regelmässige  Fahrten.  Letztere  orien- 
tirten  sich  durch  losgelassene  Vögel,  die,  wenn  sie 
kein  Land  fanden,  zurückkehrten.  Die  Kreuzzüge 
brachten  einen  weit  lebhaftem  Seeverkehr  und  die  Ein- 
führung der  Segel-  an  Stelle  der  Ruderschiffe  mit  sich. 
Die  Seetüchtigkeit  der  Venetianer  und  Genuesen,  wie 
der  Hanseaten  und  Flamänder  arbeitete  den  grossen 
Entdeckungen  am  Ende  des  15.  und  Anfang  des 


Digitized  by  Google 


Handel  und  Verkehr. 


115 


16.  Jahrhunderts  vor.  Die  von  Spaniens  Joch  be- 
freiten Holländer  bauten  die  ersten  Seeschiffe  für  den 
Postdienst,  die  kleinen  und  schnellen  Yachten.  Der 
Verkehr  zwischen  Dänemark  und  Norwegen  und  ihren 
Inseln  bis  Grönland  machte  weitere  Postschififahrten 
unentbehrlich,  ebenso  der  zwischen  anderen  Inseln  und 
dem  Lande,  sowie  auf  den  grossen  Flüssen  Russlands, 
zwischen  den  zackigen  Vorgebirgen  Griechenlands 
u.  8.  w. 

Der  gesamte  Seeverkehr  wurde  aber  vollständig 
umgewälzt  und  unendlich  vervielfältigt  durch  die  Er- 
findung der  Dampfschiffahrt,  die  dem  Amerikaner 
Fulton  1807  glückte,  den  Napoleon  I.  für  einen  Narren 
erklärte.  Schon  1819  durchquerte  ein  Dampfer  den 
altlantischen  Ocean,  dem  erst  1829  ein  zweiter  folgte; 
aber  schon  1833  gelang  die  Fahrt  in  21  Tagen. 
Preussen  und  Schweden  Hessen  1824  den  ersten  Post- 
dampfer zwischen  sich  verkehren,  welchem  Beispiel 
England  erst  1838  durch  eine  regelmässige  Verbin- 
dung mit  Amerika  folgte,  die  1840  nur  noch  14  Tage 
erforderte.  Auf  allen  grösseren  Seen,  der  Schweiz 
wurden  Dampfboote  eingeführt.  Nach  und  nach  er- 
erhielten alle  Häfen  der  Erde  durch  unternehmende 
Gesellschaften  ihre  Postverbindung  durch  Dampf. 
Zwischen  Europa  und  Amerika  fahren  200  Schiffe  hin  und 
her.  Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien  und  Öster- 
reich wetteifern  (und  sogar  Japan  hat  sich  ihnen  zu- 
gesellt) in  der  Unterstützung  jener  Gesellschaften  zum 
Zwecke  der  Belebung  des  Seepost  Verkehrs,  dessen 
Hauptlinien  1.  nach  Nordamerika,  2.  nach  Südamerika, 
3.  über  Suez  nach  Ostindien,  Australien,  China  und 
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Japan  und  4.  von  da  nach  Amerika  gehen.  Die  dritte 
dieser  Linien,  die  früher  um  das  Kap  der  guten  Hoff- 
nung kreisen  musste,  verdankt  ihre  Abkürzung  dem 
von  Lesseps  1869  glücklich  vollendeten  (schon  im 
Altertum  geplanten)  Kanal,  der  jetzt  Asien  von  Afrika 
trennt.  Ob  derselbe  greise,  aber  rüstige  Unternehmer 
das  weit  schwierigere  Werk  des  beide  Hälften  Ame- 
rikas trennenden  Panama-Kanals  ausführen  werde, 
wird  die  Zukunft  lehren. 

Auf  dem  feuchten  Element  besonders  zeigt  sich, 
wie  sehr  in  allen  Unternehmungen  die  an  offenen 
Meeren  wohnenden  Völker  den  an  geschlossene  Binnen- 
gewässer gebannten  voraus  sind. 

Tauben  und  bisweilen  auch  andere  Vögel  wurden 
zum  Briefverkehr  schon  von  Griechen  und  Römern, 
dann  von  den  Kreuzfahrern  und  länger  noch  von 
ihren  Gegnern,  im  Abendlande  aber  wieder  in  neuester 
Zeit,  namentlich  auf  Schiffen  nahe  der  Küste  und  im 
Kriege  verwendet;  aber  es  wird  wol  schwerlich  gelingen, 
sie  zu  Nebenbuhlern  der  Land-  und  Seefahrzeuge 
heranzuziehen.  Völlig  im  Reiche  der  Zukunft  schwebt 
aber  die  Benutzung  des  lenkbaren  Luftschiffes  zur 
sichern  Überbringung  von  Nachrichten;  obschon  die 
Aeronautik  bereits  ein  Alter  von  über  100  Jahren 
besitzt  und  1870 — 71  vor  Paris  gute  Dienste  leistete, 
ist  sie  doch  noch  dem  Spiel  der  Winde  schutzlos 
preisgegeben;  aber  kommen  wird  ihre  Zeit  unfehlbar! 

C.  Der  Weltverkehr. 

Die  Wanderungen  und  Auswanderungen  der 
Völker  sind  die  Grundbedingungen  des  Weltverkehrs. 
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Die  Naturvölker  wandern  in  Horden  von  Ort  zu  Ort 
und  weiter  ohne  eigentliche  Auswahl  des  Zieles;  die 
Kulturvölker  wandern  einzeln  oder  familienweise  nach 
bestimmten  Gegenden  aus;  jene  sind  Nomaden,  diese  Ko- 
lonisten oder  Ansidler.  Die  ältesten  Völkerwanderun- 
gen, welche  alle  bewohnbaren  Teile  der  Erdoberfläche 
bevölkerten,  entziehen  sich  der  Geschichte;  die  letztere 
kennt  mit  Not  noch  die  dorische  Wanderung,  welche 
der  Peloponnes  ihre  neuen  Herren  gab;  besser  ist  ihr  die 
grosse  Völkerwanderung  des  4.  bis  6.  Jahrhunderts  be- 
kannt, aus  welcher  die  Anfänge  der  heutigen  europäischen 
Staaten  hervorgingen.  Mit  ihr  hören  die  eigentlichen 
Völkerwanderungen  auf.  Schon  weit  früher  aber  haben 
die  Auswanderungen  und  Kolonien  begonnen.  Die 
Fhöniker  (oben  S.  113)  sind  die  ersten  Gründer  von 
festen  Niederlassungen  ausserhalb  ihrer  Heimat,  und 
zwar  aus  Veranlassungen,  die  noch  später  zu  allen 
derartigen  Vornahmen  den  Grund  abgaben:  politische 
und  sociale  Bewegungen  im  Vaterlande,  Kriege,  welche 
eine  Partei  zur  Auswanderung  zwangen,  Übervölkerung 
der  Heimat,  Erdbeben,  Misswachs,  epidemische  Krank- 
heiten und  endlich  Hoffnungen  auf  reichern  Erwerb 
durch  Handel  und  Gewerbe.  So  sidelten  sich  die 
Phöniker  in  Ägypten,  auf  Kypros  und  anderen  grie- 
chischen Inseln,  in  Thrakien,  auf  Malta,  Sicilien,  Sar- 
dinien, Korsika,  in  Spanien,  namentlich  aber  in  Nord- 
afrika an,  wo  ihre  Schöpfung  Karthago  die  Mutter- 
städte Sidon  und  Tyros  tiberstrahlte  und  überlebte. 

Die  Hellenen  eiferten  ihren  östlichen  Vorbildern 
nach  und  überflügelten  sie;  ihre  Kolonien  waren 
glänzender  und  dauerhafter  als  die  der  Phöniker,  ja 
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sie  werfen  ihre  Strahlen  bis  auf  unsere  Zeit  voraus. 
Die  Westküste  Kleinasiens  machte  den  Anfang  und 
von  ihr  aus  wurde  das  Schwarze  Meer  mit  grie- 
chischen Städten  umkränzt.  Das  Nilland  und  das 
afrikanische  Kyrene  erhielten  hellenische  Ansidler, 
ebenso  Thrakien.  Von  Korinths  Kolonie  Korkyra, 
von  Euboia,  Rhodos  u.  a.  aus  wurden  Unteritalien 
(Grossgriechenland)  und  Sicilien  das  Amerika  der 
Hellenen,  die  aber  durch  die  Phokaier  noch  weiterhin 
Massalia  schufen  und  sich  in  Spanien  niederliessen. 
Das  gesamte  Mittelmeergebiet  wurde  ein  freieres  Vor- 
bild des  spätem  Römerreiches.  Die  Kolonisten 
nahmen  Feuer  vom  Herde  der  alten  Heimat,  Bilder 
ihrer  Gottheiten,  Priester  und  Seher  aus  ihren  alten 
Geschlechtern  mit  und  gründeten,  wo  sie  sich  nieder- 
liessen, griechische  Tempel  und  Gymnasien,  Akropolen 
und  Agoren.  In  engem  Zusammenhange  mit  dem 
Mutterlande  blieben  aber  nur  die  Ansidelungon  in 
Kleinasien,  Italien  und  Sicilien;  die  übrigen  mischten 
sich  mit  Völkern  der  neuen  Heimat  und  wurden  der 
alten  entfremdet. 

Die  Ansidelungen  der  Römer  ausserhalb  Italiens 
wurden  zwar  auch  Kolonien  genannt,  waren  aber  mehr 
Eroberungen.  Dasselbe  gilt  von  den  Niederlassungen 
der  Germanen  während  der  grossen  Völkerwanderung 
im  aufgelösten  römischen  Reiche.  Nicht  viel  anders 
verhält  es  sieb  mit  den  ersten  Ansidelungen  der  Spanier 
nach  der  Entdeckung  Amerikas  in  der  Mitte  und  im 
Süden  dieses  Erdteils,  der  Portugiesen,  Holländer  und 
Engländer  in  Ostindien.  Wirkliche  europäische  Kolo- 
nien, d.  h.  freigewählte  neue  Heimstätten  haben  vor- 
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zugsweise  die  germanischen  Völker  in  Nordamerika, 
Südafrika  und  Australien  gegründet  und  durch  Aus- 
wanderung genährt,  wozu  in  neuester  Zeit  noch  einige 
Gegenden  der  gemässigten  Teile  Südamerikas  kamen. 
Portugal  und  Spanien  waren  lediglich  darauf  bedacht, 
ihre  Eroberungen  auszubeuten.  Sie  holten  Qold  und 
Silber  in  denselben  und  gaben  ihnen  dafür  die  Skla- 
verei und  die  Inquisition.  Aber  auch  Holland,  Eng- 
land und  Frankreich  Hessen  es  an  Aussaugung  ihrer 
Kolonien  nicht  fehlen;  England  verlor  dafür  die  jetzigen 
Vereinsstaaten.  Überhaupt  ist  zu  beachten,  dass  es 
nicht  die  Regierungen,  sondern  die  Bevölkerungen 
waren,  welche  die  Kolonien  in  fremden  Erdteilen 
schufen  und  zur  Blüte  brachten.  Es  waren  sogar 
vom  Vaterlande  Verfolgte,  wie  die  britischen  Puritaner, 
welche  darin  hervorragendes  leisteten,  und  nach  ihnen 
die  deutschen  Auswanderer,  deren  Heimat  gar  keine 
Kolonien  besass. 

Das  Hauptziel  der  Auswanderung  aus  Europa  ist 
noch  immer  Nordamerika,  für  britische  Angehörige 
das  eigene,  wie  das  freie,  für  Deutsche  namentlich  das 
letztere.  Von  1820  bis  1882  wanderten  nach  Nord- 
amerika 8ty8  Millionen  Engländer,  Schotten  und  Iren, 
4%  Millionen  Deutsche  und  Schweizer,  nach  den  Ver- 
einsstaaten allein  12  Millionen  Europäer  aus.  Höchst 
merkwürdig  ist,  dass  das  am  meisten  übervölkerte 
Belgien  unter  allen  europäischen  Staaten  den  geringsten 
Beitrag  zur  Auswanderung  Ufert  (1820  —  86  nur 
34000  Köpfe)! 

Die  jetzige  Union  hatte  1790  nicht  ganz  4,  jetzt 
hat  sie  in  Folge  der  Einwanderungen  und  ihres  Nach- 
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wuchses  über  50  Millionen  Einwohner.  Australiens 
Bevölkerung  betrug  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
450  000 ;  jetzt  beträgt  sie  über  3  Millionen !  So  wachsen 
jenseits  der  Grenzen  der  Alten  Welt  neue  Riesenreiche 
heran.  Das  grösste  derselben,  die  Union,  hat  sich 
bereits  vor  mehr  als  einem  Jahrhundert  vom  Mutter- 
lande unabhängig  gemacht.  Die  ihr  an  Bevölkerung  und 
Kultur  lange  nicht  gleich  kommenden  ehemaligen  spa- 
nischen Besitzungen  auf  dem  Festlande  der  Neuen 
Welt  haben  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
denselben  Schritt  getan.  Es  fragt  sich  daher:  was 
wird  das  Schicksal  anderer  Kolonien  sein?  Wir  können 
hierauf  unter  Hinweis  auf  die  oben  ausgesprochenen 
Grundsätze  und  nachgewiesenen  Gesetze  antworten: 
Wenn  Kolonien,  deren  Bevölkerung  von  vorwiegend 
europäischer  Abstammung  ist,  dem  Mutterlande  an 
Kultur  und  Volkszahl  gleich  oder  wenigstens  nahe 
kommen  und  den  Schutz  desselben  entbehren  müssen 
oder  nicht  mehr  brauchen,  so  reissen  sie  sich,  früher 
oder  später,  los  und  werden  unabhängig,  auch  wenn 
sie  nicht  jene  stiefmütterliche  Behandlung  erfahren 
haben,  wie  die  beiden  Hälften  Amerikas,  die  jetzt 
ihren  Mutterländern  in  jeder  Hinsicht  gewachsen  sind. 
Denn  gleiche  Höhe  der  Kräfte  zweier  Länder,  die  durch 
Weltmeere  von  einander  getrennt  sind,  ist  unverträg- 
lich mit  einem  dauernden  Verhältnis  der  Abhängigkeit. 
Demgemäss  ist  die  Losreissung  Kanadas,  Südafrikas 
und  Australiens  vom  britischen  Reiche  und  Kubas 
von  Spanien  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 

Sind  hingegen  die  Kolonien  oder  Besitzungen  euro- 
päischer Mächte  in  fremden  Erdteilen  vorwiegend  von 
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einer  Europa  fremden  Bevölkerung  bewohnt,  also  den 
Europäern  an  Kultur  nicht  gewachsen,  so  bleiben  sie 
unter  der  ihnen  auferlegten  Herrschaft;  denn  den 
Europäern  kann  nun  einmal,  weil  sie  in  der  nördlich 
gemässigten  Zone  und  in  günstig  gegliederten  Ländern 
herangewachsen  sind,  weder  ein  an  heisses  oder  kaltes 
Klima  gewöhntes,  noch  ein  vom  offenen  Meere  ab- 
geschlossenes Volk  den  Rang  ablaufen.  Indien  kann 
sich  daher  von  England  nicht  losreissen,  und  es  ist 
gut;  denn  wenn  ihm  dies  gelänge,  so  würden  sich 
sofort  Hindus  und  Mohammedaner  in  vernichtendem 
Kampfe  gegenseitig  aufreiben.  Auch  kann  Kussland 
Indien  den  Briten  nicht  wegnehmen;  denn  es  vermag, 
vermöge  seiner  Vergangenheit  in  kühlem  Klima  und 
in  Abgeschlossenheit  von  der  offenen  See,  nur  Völker 
ähnlicher  Lage,  wie  Nord-  und  Mittelasiaten,  zu  be- 
herrschen; in  heissem  Klima  wäre  es  verloren.  Ähn- 
liches gilt  von  den  unter  Holland  stehenden  ostin- 
dischen Inseln,  vom  französischen  Algerien  u.  s.  w. 
Der  Europäer  wird  stets  der  Erste  auf  der  Erde  sein, 
sei  es  als  Herr,  wie  in  den  Kolonien,  sei  es  als  Lehrer, 
wie  in  Japan  und  vielleicht  später  in  China  u.  s.  w. 

Was  zur  Entwickelung  des  Weltverkehrs  der 
Handel  und  das  Postwesen  zu  Land  und  Meer  bei- 
tragen, ist  bereits  (oben  S.  100  u.  110)  angedeutet.  Dazu 
ist  in  neuerer  Zeit  ein  neues  Verkehrsmittel  getreten, 
der  Telegraph.  Das  älteste  Mittel,  Nachrichten  in 
kürzester  Zeit  nach  weiteren  Entfernungen  zu  senden, 
waren  Feuerzeichen  auf  Anhöhen,  welche  die  alten 
Perser  und  Griechen  wohl  kannten.  Unter  den 
Romern  gab  es  Leuchttürme,  welche  einander  über 
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drohende  Gefahren  benachrichtigten,  ebenso  im  Mittel- 
alter in  Irland  und  Schottland.  Erst  in  der  Zeit  der 
französischen  Revolution  finden  wir  einen  Fortschritt 
von  jener  höchst  einfachen  Fernmeldung  zu  sinn- 
reicheren Vorrichtungen.  Der  Franzose  Claude  Chappe 
erfand  1792  die  Art  und  Weise,  auf  gegenseitig  sicht- 
baren, etwa  11  Kilometer  von  einander  entfernten 
Türmen  durch  verstellbare  längere  und  kürzere  Rah- 
men einander  Zeichen  zu  geben.  Eine  solche  Nach- 
richt brauchte  von  Strassburg  nach  Paris  eine,  von 
Lille  nach  Paris  eine  halbe  Stunde.  Andere  euro- 
päische Mächte  ahmten  diese  Einrichtung  nach,  alle 
jedoch  nur  zu  Regierungszwecken.  Dieser  von  der 
Tageszeit  und  Witterung  sehr  abhängige  Fernschreiber 
wich  jedoch  dem  elektrischen  Telegraphen,  den 
Professor  Thomas  von  Sömmering  in  München  1809 
erfand,  Professor  Christian  Oersted  in  Kopenhagen 
1820  verbesserte,  Professor  Fridrich  Gauss  und  Wil- 
helm Weber  in  Göttingen  1833  anwendeten,  Professor 
August  Stein  heil  in  München  1838  durch  die  Fixi- 
rung  der  Zeichen  und  durch  die  Erdleitung  förderte, 
wozu  noch  weitere,  namentlich  englische  Verbesse- 
rungen und  die  des  Amerikaners  Samuel  Morse 
kamen. 

Beinahe  gleichzeitig  (1843  und  1844)  führten  Nord- 
amerika, England,  Deutschland,  Frankreich  und  Russ- 
land, zuletzt  in  Europa  Portugal  1857  den  elektrischen 
Telegraphen  längs  Strassen  und  Eisenbahnen ,  und 
zwar  mit  oberirdischer  Leitung  ein;  Deutschland  ging 
1876  mit  unterirdischer  voran.  Die  unterseeische 
Leitung  begann  1851   zwischen  Dover  und  Calais; 
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seit  1858  durchzieht  sie  jetzt  zehnfach  im  Norden  und 
doppelt  im  Süden  den  atlantischen  Ocean  und  seit 
kürzerer  Zeit  auch  Teile  des  indischen. 

Dem  Telegraphen  ist  das  1860  von  Reis  erfundene 
Telephon  (der  Fernsprecher)  seit  1877  in  der  Union 
und  in  allen  europäischen  Ländern  zur  Seite  getreten. 
Es  wartet  noch  weiterer  Vervollkommnungen,  die  das 
Staunen  der  Welt  hervorrufen  werden. 

Der  Telegraph  gab  den  ersten  Anlass  zu  einer  den 
Weltverkehr  befördernden  internationalen  Vereinigung; 
1865  nämlich  wurde  in  Paris  der  europäische  Tele- 
graphenvertrag abgeschlossen,  dem  1868  in  Wien  der 
Beschluss  der  Errichtung  eines  internationalen  Tele- 
graphenbureaus in  Bern  folgte. 

Das  Telegraphen wesen  ist  jetzt  fast  überall  mit  dem 
Postwesen  verbunden  oder  (in  Amerika)  im  Begriffe, 
es  zu  worden.  Darum  musste  auch  dem  Welttele- 
graphenvereine der  Weltpostverein  an  die  Seite 
treten.  Die  Vorläufer  gewissermassen  dieser  gross- 
artigen Schöpfung  waren  die  1840  in  England  durch 
den  dortigen  Ober-Postmeister Rowland  Hill  eingeführten 
Briefmarken,  die  aber  bereits  seit  zwei  Jahrhun- 
derten vereinzelte  Vorgänger  gehabt  hatten.  Zehn  Jahre 
später  war  diese  Einrichtung  bereits  eine  internatio- 
nale und  umfasst  heute  die  ganze  civilisirte  Erde  in 
über  10000  verschiedenen  Gestalten,  die  sehr  oft 
wechseln  und  ein  Gegenstand  der  Sammelwut  bei  Alt 
und  Jung,  sowie  der  Tätigkeit  von  Vereinen  der 
„Philatelisten"  und  der  Spekulation  auf  seltene  Stücke 
geworden  sind.  Eine  neue,  ebenfalls  internationale 
Schöpfung  im  Postverkehr  bilden  die  zuerst  1865  vom 


Digitized  by  Google 


124         Viertes  Buch.    Dritter  Abschnitt 


preussisohen  Postrat  Stephan  vorgeschlagenen,  aber 
erst  seit  1869,  zuerst  in  Österreich  und  rasch  auch 
anderwärts  eingeführten  Postkarten,  deren  das  Jahr 

1882  im  Weltpostverein  eine  Milliarde  umlaufen  sah. 
Der  Weltpostverein,  ein  Oedanke  Stephans, 

wurde  1874  auf  dem  Postkongresse  in  Bern  durch 
die  Vertreter  von  22  Staaten  aus  vier  Erdteilen  ge- 
gründet An  seiner  Spitze  steht  das  Weltpostbureau 
in  Bern.  Jetzt  umfasst  er  ganz  Europa  und  Amerika 
und  beträchtliche  Teile  der  übrigen  Erdteile.   Im  Jahre 

1883  wurden  in  seinem  Gebiete  6210  Millionen  Briefe 
versendet  (1874  erst  3300). 

Dem  Weltverkehre  schliessen  sich,  ihn  ergänzend, 
die  Weltausstellungen  an.  Einer  langen  Reihe 
von  Industrie-  und  Kunstausstellungen  aller  civili- 
sirten  Länder  folgte  im  ersten  Jahre  der  zweiten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  erste  allgemeine  Aus- 
stellung in  London.  Paris  beherbergte  die  zweite  1855, 
London  die  dritte  1862,  Paris  die  vierte  1867,  Wien 
die  fünfte  1873.  Dies  war  die  letzte  wirklich  allge- 
meine Ausstellung.  Die  nachfolgenden  in  Phila- 
delphia 1876,  in  Paris  1878  und  1889  mussten  schon 
die  Vertretung  mehrerer  Länder  missen,  Paris  nament- 
lich diejenige  Deutschlands.  Man  darf  sagen,  dass  die 
Weltausstellungen  ihre  Bedeutung  bereits  verloren 
haben.  Das  Feld,  das  sie  umfassen  wollen,  ist  zu 
weit,  um  beherrscht  zu  werden,  und  ihre  Fortsetzung 
müsste  immer  lückenhafter  werden.  Dafür  nehmen 
Landes-  und  Fachausstellungen,  besonders  in  Deutsch- 
land, einen  immer  grossarrigern  Massstab  an  und 
zeugen  ebenfalls  von  der  Allseitigkeit  der  Weltindustrie. 
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Sie  zeigen  auch,  in  wie  grossartigem  Masse  diedeutsche 
Industrie,  der  man  noch  vor  13  Jahren  die  Kritik 
„billig  und  schlecht"  entgegen  schleudern  durfte,  seit- 
dem sich  zur  Solidität  und  zur  Fülle  an  Geschmack 
entwickelt  hat. 
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Yierter  Abschnitt. 

Der  Staat. 

A.  Die  Bedeutung  des  Staates. 

Den  Mittelpunkt  der  gesamten  Kulturentwickelung 
bildet  der  Staat.  Was  vor  ihm  kommt,  das  steuert 
auf  ihn  los,  —  was  nach  ihm  kommt,  geht  aus  ihm 
hervor.  Keine  andere  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  beruht  auf  einer  so  innigen  und  not- 
wendigen Verbindung  eines  Teils  der  Erdoberfläche 
und  eines  Teils  der  Menschheit  wie  der  Staat.  Jener 
erste  Teil  ist  das  Land,  dieser  zweite  das  Volk. 
Beide  ergänzen  sich  und  bilden  zusammen  den  Staat, 
der  unmöglich  aus  einem  von  beiden  ohne  das  andere 
bestehen  könnte.  Die  Familie  und  der  Stamm  können 
ohne  eigenes  Land  leben.  Auch  der  menschliche 
Teil  des  Staates,  das  Volk,  das  ebenso  ein  erweiterter 
Stamm  ist  wie  der  Stamm  eine  erweiterte  Familie, 
kann  ohne  eigenes  Land  leben,  ist  dann  aber  nur  ein 
Nomadenvolk,  bildet  keinen  Staat  und  besitzt  keinen 
Zusammenhang  auf  die  Dauer.  Wie  der  Stamm  nicht 
notwendig  aus  Verwandten  (Familiengliedern),  so  be- 
steht das  Volk  nicht  notwendig  aus  Stammesgenossen; 
aber  weil  es  weit  zahlreicher  als  der  Stamm  ist,  so 
ist  auch  sein  Zusammenhang  lockerer,  so  lange  es 
nicht  eine  Grundlage  desselben,  ein  Gebiet  besitzt. 
Dieser  Besitz  und  seine  Verteidigung  gegen  aussen 


Digitized  by  Google 


Der  Staat. 


127 


zwingt  ein  Volk  zur  Bildung  eines  Staates,  sofern 
gemeinsame  Interessen,  Sprache  oder  Sitten  dasselbe 
verbinden.  Im  Laufe  der  Zeiten  hat  indessen  die 
verschiedenartige  Gestaltung  der  Ereignisse  verschie- 
dene Arten  von  •  Staaten  geschaffen.  Manche  der 
letzteren  leben  abgeschlossen  für  sich ,  manche  in 
irgend  einem  Verhältnis  zu  anderen,  das  entweder 
ein  abhängiges  oder  ein  unabhängiges  ist.  Im  erstem 
Falle  befinden  sich  die  Tochterstaaten  zu  den  Mutter- 
staaten, von  denen  aus  sie  gegründet  wurden,  in 
einem  blos  geistigen,  die  Vasallenstaaten  zu  ihren 
Oberherren  in  einem  auch  leiblichen  Verhältnis  der 
Unterordnung.  Im  zweiten  Falle  kann  das  Verhält- 
nis ein  lockeres  (Bündnis)  oder  ein  festeres  (Bundes- 
staat) sein  oder  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 
einnehmen  (Staatenbund);  es  kann  auch  in  der  Stel- 
lung des  Oberhauptes  liegen,  indem  dieses  entweder 
zwei  durch  ihre  Einrichtungen  getrennten  Ländern 
vorsteht  (Personalunion)  oder  zwei  in  gewisser  Hin- 
sicht getrennten,  in  anderer  Hinsicht  aber  vereinigten 
(Realunion).  Staaten  vereinigen  sich  unter  Umstän- 
den zu  Bundesverhältnissen,  zu  Unionen  oder  zu 
völliger  Einheit,  und  dies  entweder  freiwillig  in  Folge 
gemeinsamer  Interessen  oder  für  den  einen  Teil  ge- 
zwungen, durch  Eroberung.  Ferner  trennen  sich  die 
Staaten  in  verbündete  oder  auch  unabhängige  Staaten, 
und  letzteres  wieder  in  Folge  einer  Verteilung  unter 
verschiedene  Linien  des  herrschenden  Hauses  oder 
einer  Losreissung  durch  einen  Aufstand.  So  bilden 
sich  die  Staaten  oder  gehen  unter  durch  eine  Menge 
verschiedener    Verumständungen.     Der  Untergang 
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eines  Staates  kann  aber  auch  ausserdem  seinen  Grund  in 
dem  Mangel  an  Lebensfähigkeit,  an  Gesundheit  der 
Zustande,  an  innerer  Berechtigung  seines  Bestandes 
oder  in  gewaltsamem  Vorgehen  vergrösserungssüchti- 
ger  Nachbaren  haben.  Endlich  fuhren  Kriege  meist 
zur  Vergrösserung  des  Gebietes  der  Sieger  und  dem- 
gemäss  zur  Verkleinerung  desjenigen  der  Besiegten. 

In  diesen  Schicksalen  besteht  die  äussere  Ge- 
schichte der  Staaten.  Aber  auch  innere  Verände- 
rungen sind  denselben  nicht  erspart.  Die  nämlichen 
Verfassungen  können  nicht  auf  die  Dauer  fortbestehen, 
weil  die  Bedürfnisse  der  Zeiten  und  die  Stimmungen 
der  Völker  sich  je  nach  den  Kulturzuständen  ändern. 
Ist  bei  der  Bildung  des  Staates  ein  Stamm  der  herr- 
schende gewesen,  so  kann  dessen  Herrschaft  den 
übrigen  Stämmen  lästig  und  gestürzt  werden;  sind 
umgekehrt  ursprünglich  die  Stämme  gleich  berechtigt, 
so  kann  einer  davon  sich  die  Herrschaft  anmassen. 
Wie  mit  einem  Stamme,  kann  es  sich  auch  mit  einer 
Person  verhalten,  die  als  Häuptling,  später  Monarch 
erhoben  und  gestürzt  wird.  In  dieser  Beziehung 
gibt  es  ungemein  verschiedene  Staats-  und  Regierungs- 
formen, die  sich  nicht  unbedingt  in  gewisse  Schablonen 
bringen  lassen,  und  selbst  wenn  sie  scheinbar  denselben 
Charakter  haben,  durch  die  Kulturstufe  des  Volkes  und 
durch  die  Art  und  Weise  der  Regierung  sich  scharf 
von  einander  abheben  können.  Es  kommt  darauf  an, 
wie  das  Volk  regiert  wird;  denn  dass  es  jemals  selbst 
regiere,  können  nur  gedankenlose  Theoretiker  aufrichtig 
oder  ehrgeizige  Streber  heuchlerisch  behaupten.  Be- 
findet sich  die  Regierung,  gleichviel  ob  von  einer  oder 
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mehreren  Personen  ausgeübt,  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Volke,  so  ist  der  Staat  ein  freier;  handelt  sie  den 
Neigungen  des  Volkes  standhaft  entgegen,  so  ist  er 
ein  unfreier  oder  despotischer.  Ist  das  Volk  darüber 
verschiedener  Ansicht,  so  ist  der  Staat  ein  gemischter, 
ein  Parteienstaat. 

Die  Parteien  richten  sich  aber  wieder  nach  den 
Bedürfhissen,  dem  Charakter  und  der  Kultur  der  Zeit. 
Auf  Stufen  geringerer  Kultur  fragen  sie  nach  der 
Zahl  und  dem  Stande  der  Regierenden,  auf  höheren 
Kulturstufen  nach  dem  Geiste  derselben,  nach  ihrem 
Verhalten  zur  Entwickelung  der  Kultur.  Regierte 
früher  ein  Alleinherrscher  zur  Unzufriedenheit  des 
Volkes  und  fehlte  es  ihm  an  Macht,  sich  aufrecht  zu 
erhalten,  so  wuide  mit  ihm  auch  die  Alleinherrschaft 
gestürzt  und  durch  eine  Herrschaft  Mehrerer  ersetzt. 
Ebenso  ging  es  der  letztern  unter  ähnlichen  Um- 
ständen, wenn  sie  auf  einen  bevorzugten  Stand  be- 
schränkt war,  zu  gunsten  einer  angeblichen  Volks- 
herrschaft, die  aber  stets  lediglich  in  der  Herrschaft 
der  von  der  Mehrheit  des  Volkes  Gewählten  besteht. 
Machte  sich  aber  Mehrheit  und  Minderheit  die  Herr- 
schaft streitig  oder  war  es  gar  ungewiss,  welches  die 
eine  und  welches  die  andere  war,  so  entstand  eine 
Anarchie,  die  ein  Ehrgeiziger  benutzte,  um  zur  Mon- 
archie zurückzukehren.  Handelte  dann  diese  wieder 
dem  Volksgeiste  entgegen,  war  aber  doch  stark  genug, 
sich  zu  erhalten,  so  gab  sie  dem  Volke  entweder  in 
einigen  Dingen  nach  und  wurde  eine  konstitutionelle, 
oder  nicht,  dann  blieb  sie  eine  absolute  Monarchie. 
Alle  diese  Veränderungen  und  Umwälzungen  sind  je- 
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doch  ausschliesslich  das  Werk  einigermassen  vorgeschrit- 
tener Kultur.  Völker  in  Ländern  mit  einer  dem  Fort- 
schritte ungünstigen  geographischen  Lage  und  Gestalt 
lassen  sich  jede  Regierung  gefallen.  Den  Schauplatz  der 
Parteikämpfe  und  inneren  Umwälzungen  bildet  fast 
ausschliesslich  Europa  mit  seinen  Kolonien. 

Auf  den  höheren  Kulturstufen  fortgeschrittener 
Völker  unterscheiden  sich  die  Parteien  nach  ihrer 
Stellung  zum  Fortschritte.  Nicht  alles,  was  man  einen 
politischen  Fortschritt  nennt,  ist  auch  ein  Kulturfort- 
schritt. Im  Gegenteil,  jener  kann  oft  ein  Rückschritt 
in  der  Kultur  sein.  Ein  Demokrat  z.  B.  wird  es 
einen  Fortschritt  nennen,  wenn  die  Inanspruchnahme 
dos  Volkes  zu  Wahlen  und  Abstimmungen  vermehrt 
wird.  Die  Erfahrung  hat  aber  in  der  Schweiz  gezeigt, 
dass  Kulturfortschritte,  wie  z.  B.  Errichtung  wohl- 
tätiger und  gemeinnütziger  Anstalten,  Verbesserung 
des  Schulwesens,  der  Strassen  u.  a.  vom  Volke  öfter 
verworfen  als  angenommen  werden.  Ein  Vorschlag, 
den  man  einen  Fortschritt  nennt,  kann  daher  ein  be- 
rechtigter sein,  wenn  er  das  für  das  betreffende  Volk 
nützliche  und  erreichbare  erstrebt,  oder  ein  unbe- 
rechtigter, wenn  er  über  die  wahren  Bedürfnisse  des 
Volkes  hinausgeht  oder  nur  scheinbar  einen  Fort- 
schritt enthält,  —  was  sich  allerdings  nicht  immer 
von  vorn  herein  versteht,  sondern  meist  erst  aus  dem 
Erfolge  hervorgeht.  Eine  Partei  nun,  welche  nicht 
einmal  den  berechtigten  Fortschritt  will,  nennen  wir 
reaktionär;  will  sie  nur  den  unberechtigten  oder 
angeblichen  nicht,  so  ist  sie  konservativ.  Will  sie 
dagegen  nur  den  berechtigten  Fortschritt,  so  heisst 
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sie  liberal;  will  sie  aber  einen  unberechtigten  oder 
falschen,  so  ist  sie  radikal  oder  revolutionär.  Zu 
all  diesen  Parteien  kommt  in  der  Neuzeit  noch  eine 
fünfte,  die  ultramontane  oder  klerikale,  welche 
die  absolute  Unterordnung  des  Staates  unter  das 
Papsttum  wünscht  und  daher  zugleich  reaktionär  und 
revolutionär  ist.  Diese  Partei  ist  schlechterdings  un- 
berechtigt, weil  sie  das  Wohl  des  Staates  dem  Interesse 
einer  auswärtigen  Macht  hintansetzt.  Dies  weiss 
und  merkt  freilich  die  grosse  Masse  ihrer  Anhänger 
nicht,  indem  sie  lediglich  der  Religion  zu  dienen  meint; 
es  sind  nur  wenige  Agitatoren,  denen  das  wahre  Ziel 
der  Partei  bekannt  ist,  und  diesen  Leuten  sollte  jeder 
Staat,  dem  an  seiner  Unabhängigkeit  liegt,  das  Hand- 
werk legen.  Es  geht  aus  obigem  hervor,  dass  nur 
die  liberale  und  die  (im  wahren  Sinne)  konservative 
Partei,  zwischen  denen  kein  grundsätzlicher  Unter- 
schied besteht,  das  Wohl  des  Staates  anstreben;  ihre 
Einigkeit  würde  dasselbe  auch  befördern  und  be- 
wahren. 

In  der  Darstellung  der  äusseren  und  der  inneren 
Schicksale  der  Staaten  besteht  die  politische  Ge- 
schichte, welche  früher  als  die  Geschichte  schlecht- 
hin, später  als  deren  erster  Teil  (wie  die  Kultur- 
geschichte als  der  zweite)  galt.  Die  Zukunft  muss 
erkennen  lernen,  dass  die  politische  Geschichte,  wenn 
auch  einen  der  wichtigsten,  doch  nur  einen  unter 
vielen  Teilen  der  Kulturgeschichte  oder  der  Geschichte 
der  Menschheit  bildet,  also  auf  gleicher  Linie  der  Ein- 
ordnung (wenn  auch  nicht  der  Bedeutung)  steht  wie 
die  Geschichte  der  Nahrung,  der  Wohnung,  der  Klei- 
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düng,  der  Familie,  der  Gesellschaft,  der  Religion,  der 
Sittlichkeit,  der  Kunst  und  der  Wissenschaft.  Die 
politische  Geschichte  hat  für  die  Gegenwart  stets  eine 
grosse  Bedeutung;  für  die  Zukunft  gehen  ihr  aber 
bezüglich  vergangener  Zeiten  die  Geschichten  der 
Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  und  vor  allem  die 
Kulturgeschichte  als  Ganzes,  weit  voran. 

In  der  Gegenwart  also  muss  der  Staat  für  den 
Menschen  das  wichtigste  sein;  denn  ein  Jeder  bedarf 
des  Staates  ebenso  wie  dieser  seiner  Angehörigen. 
Darin  liegt  auch  der  Zweck  des  Staates,  der  ein 
doppelter  ist  (worin  wir  mit  Bluntschli  einig  gehen), 
nämlich  einerseits  die  Einheit  des  Volkes  darzustellen 
und  anderseits  das  Wohl  aller  Teile  desselben  zu  be- 
fördern. Demgemäs8  hat  der  Staat  folgende  Gliederung : 

1.  Das  Ganze  des  Volkes  und  Staates,  vertreten 

durch  die  Regierung. 

2.  Die  landschaftlichen  Gruppen  desselben:  Pro- 

vinzen, Kreise,  Departements,  Kantone  u.  3.  w., 
als  Zusammenfassungen  von  Volksteilen,  die 
dem  Volke  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit klar  vor  Augen  stellen. 

3.  Die  örtlichen  Gruppen:    die  Gemeinden  der 

Städte  und  der  grösseren  Dörfer  als  Zusammen- 
fassungen derjenigen  Staatsangehörigen,  die 
zunächst  auf  einander  angewiesen  sind,  zu  ge- 
meinnützigen Zwecken. 

4.  Die  anerkannten  Körperschaften,  Innungen,  Ge- 

sellschaften, Familien  und  ihre  einzelnen  Mit- 
glieder, beziehungsweise  alle  einzelnen  Staats- 


Digitized  by  Google 


Der  Staat. 


133 


bürger  und  die  unter  ihnen  aufgenommenen 
Fremden. 

Der  Staat  stellt  den  Einzelnen  die  von  ihm  ge- 
schaffenen landschaftlichen,  die  Einzelnen  stellen  dem 
Staate  die  geschichtlich  gewordenen  örtlichen  Gruppen 
gegenüber,  jener,  um  den  Einzelnen  seine  Einheit, 
diese,  um  dem  Staate  ihre  Verschiedenheit  vor  Augen 
zu  halten,  —  beide,  um  einander  gegenüber  das  im 
gemeinsamen  Interesse  hegende  Gleichgewicht  beider 
aufrecht  zu  erhalten. 

Die  kulturgeschichtliche  Entwicklung  der  Staaten 
berührt  sich  nicht  mit  ihrer  verschiedenen  Gestaltung 
nach  der  Zahl  der  Regierenden  oder  nach  den  in 
ihnen  geltenden  Grundsätzen  mit  Bezug  auf  den  Fort- 
schritt der  Kultur.  Alle  diese  Unterschiede  kommen 
auf  den  verschiedensten  Kulturstufen  vor  und  sind 
zudem  sehr  veränderlich.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Kulturcbarakter  der  Staaten  unterscheiden  wir: 

I.  Den  noch  unentwickelten  oder  einseitigen  Staat, 

der  im  Ganzen  stets  in  denselben  Zuständen 
verharrt,  die  er  von  Alters  her  besitzt,  ohne 
irgend  ein  bewusstes  ideales  Ziel  dahinlebt 
und  in  der  Regel  vorzugsweise  eine  Seite 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  pflegt,  die 
übrigen  jedoch  bei  Seite  lässt.  Es  gehören 
hierher  die  Staaten  der  Naturvölker  und  die- 
jenigen Amerikas  vor  der  Entdeckung,  Afrikas 
und  Asiens. 

II.  Den  höher  entwickelten  oder  vielseitigen  Staat, 

der  mit  der  Zeit  seine  Verfassung  verändert 
oder  verbessert,  bewusst  ein  bestimmtes  Ideal 
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verfolgt  und  mehrere  oder  alle  Seiten  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  pflegt.  Es  ge- 
hören hierher  die  Staaten  Europas  und 
Amerikas  seit  der  Entdeckung  sowie  die 
ihnen  nachgeahmten  Staaten  anderer  Erdteile. 
Der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Gruppen 
von  Staaten  liegt  aber  darin,  dass  in  der  ersten  der- 
selben zwischen  den  Herrschenden  und  den  Regierten 
eine  unausgefüllte  Kluft  gähnt,  die  Untertanen  eine 
willen-  und  rechtlose  Masse  sind  und  der  despotische 
Wille  des  Herrschers  das  einzige  Gesetz  bildet.  Be- 
finden sich  auch  in  einigen  Staaten  dieser  Gruppe 
bevorzugte  Klassen,  die  dem  Despoten  das  Volk 
unterdrücken  helfen,  so  stehen  sie  doch  auch  selbst 
unter  seinem  absoluten  Machtgebote.  In  der  zweiten 
Gruppe  dagegen  gibt  sich  stets  mehr  oder  weniger 
ein  Wille,  sei  es  des  Volkes,  sei  es  einzelner  Teile 
oder  Klassen  desselben,  kund,  welcher  dem  Herrscher, 
mit  seinem  Willen  oder  gegen  denselben,  in  der  Regierung 
selbsttätig  zur  Seite  steht  oder  sich  ihm  widersetzt  oder 
gar  ihn  beseitigt  und  an  seiner  Stelle  andere  Macht- 
haber erhebt  In  der  ersten  Gruppe  gibt  es  nur  eine 
Regierungsform,  die  absolute  Monarchie,  nur  eine 
Staatsform,  die  des  unfreien  Staates.  In  der  zweiten 
aber  kommen  verschiedene  Regierungs-  und  Staats- 
formen vor;  nur  der  wirkliche,  nach  anderen  Organen 
des  Staates  gar  nicht  fragende  Despotismus  fehlt. 
Diese  Staaten  sind  daher  mehr  oder  weniger  der 
Humanität  gunstig. 

Auch  diese  Einteilung  der  Staaten  bestätigt  unsere 
früheren  Ausführungen  bezüglich  des  Einflusses  der 
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geographischen  Ländergestalt  und  des  Klimas.  Die 
despotischen  Staaten  haben  ihren  Sitz  in  der  heissen 
und  den  beiden  subtropischen  Zonen  und  in  schwach 
gegliederten  oder  abgelegenen  Ländern,  die  mehr 
oder  weniger  volkstümlichen  aber  im  kühlem  und  ge- 
gliederten Teile  der  nördlich  gemässigten  Zone,  d.  h.  in 
Europa,  von  wo  sie  nach  dessen  Kolonien,  aber  auch 
nach  anderen  Ländern  wanderten.  Die  kalte  Zone 
kennt  bezeichnender  Weise  keine  Staaten. 

B.  Die  Entwicklung  des  Staates. 

I.  Die  despotischen  Staaten. 
Der  despotische  Staat  ist: 

1.  lediglich  der  erweiterte  Stamm  ohne  eine 

Ahnung  von  einer  höhern  Aufgabe,  als  sie 
der  Stamm  hat;  es  ist  der  Staat  der  Natur- 
völker; 

2.  sucht  er,  bewusst  über  den  Stamm  hinaus- 

schreitend, die  Familie  zu  wiederholen,  den 
Monarchen  als  Vater  des  Volkes  geltend 
zu  machen  und  zwischen  beiden  ein  patri- 
archalisches Verhältnis  herzustellen;  es 
ist  der  Staat  in  China  und  im  alten  Peru; 

3.  stellt  er,  von  der  Familie  weiter  empor  schrei- 

tend, die  Religion  an  die  Spitze  der  Staats- 
angelegenheiten, indem  er  gewissermassen  die 
Gottheit  zum  idealen  Haupte  des  Volkes  er- 
hebt und  den  Monarchen  als  deren  Stellver- 
treter betrachtet;  wir  finden  dieses  Verhältnis 
in  Ägypten,  Indien  und  Tibet; 
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4.  strebt  er,  von  der  Religion  ausgebend,  sich  un- 
abhängig von  ihr  auf  eigene  Füsse  zu  stellen, 
und  zwar  durch  das  kräftige  Mittel  einer  be- 
waffneten Macht,  durch  die  er  Schrecken 
verbreiten  und  sein  Ansehen  befestigen  will ; 
es  ist  dies  der  Fall  in  Babylonien  und 
Assyrien,  in  Medien  und  Persien,  in  den 
Reichen  des  Islam  und  der  Mongolen,  in 
Abessinien,  sowie  im  alten  Mejico  und 
Japan. 

1.  Der  primitive  Staat. 

Mehrere  Naturvölker  haben  es  nicht  bis  zum 
Staate  gebracht,  so  die  Hottentotten  und  Buschmen- 
schen, die  Australier,  die  Amerikaner  mit  Ausnahme 
von  Peru  und  Mejico  und  die  arktischen  Völker.  Wir 
finden  daher  den  primitiven  Staat  nur  in  Mittelafrika 
und  auf  den  Inseln  der  Malaien  und  Polynesier. 

Die  Staaten  der  Neger  in  Afrika  sind  meist  von 
sehr  geringem  Umfange  und  im  Grunde  weiter  nichts 
als  Stämme,  sofern  es  nicht  unternehmenden  und 
energischen  Häuptlingen  gelingt,  mehrere  solche  unter 
ihrer  Herrschaft  zu  vereinigen,  die  dann  aber  in  der 
Regel  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  wie  z.  B.  die  Zulu- 
kiiffernreiche  eines  Tschaka,  Panda,  Dingan  und 
Ketsch wajo.  Stirbt  ein  solcher  Despot,  so  zerfällt  das 
Reich  unter  seine  Söhne,  oder  ehrgeizige  Stammhäupt- 
linge machen  sich  wieder  unabhängig.  Die  einzelnen 
Häuptlinge  sind  zu  sehr  selbst  Despoten,  um  die  Des- 
potie eines  von  ihnen  auf  die  Dauer  zu  ertragen. 
Docli   haben  sich  die  blutigen  Reiche  von  Aschanti 
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und  Dahome  lange  erhalten.  Nicht  selten  aber  sind 
solche  Negerherrscher  wohlwollende  Fürsten  und  miss- 
brauchen ihre  Macht  nicht.  Jene  Zulu-Könige  haben 
sine  Armee  geschaffen,  welche  den  Heeren  mancher 
Staaten  höher  stehender  Völker  als  Muster  dienen 
könnte.  Stehen  auch  dem  Kaifernkönig  sehr  mächtige 
Minister  zur  Seite,  so  verfügt  er  doch  unbedingt  über 
alles  Land  und  Eigentum,  über  alle  Zeit  und  selbst 
über  das  Leben  seiner  Untertanen. 

Auch  auf  den  Sunda-Inseln  sind  noch  die  Stam- 
meshäuptlinge die  eigentlichen  Herrscher,  und  wenn 
sie  einen  Sultan  über  sich  anerkennen,  so  ist  es  nur 
zum  Schein,  und  er  ist  grösstenteils  von  ihnen  ab- 
hängig. Das  Eindringen  des  Islam  und  die  Ober- 
herrschaft der  Europäer  haben  jedoch  diese  Verhält- 
nisse zu  sehr  gemischten  gemacht.  Auch  auf  Mada- 
gaskar hat  europäischer  Einfluss  die  Verhältnisse  viel- 
fach bestimmt.  Ist  der  König  der  Hova  schwach,  so 
bevormunden  ihn  die  Mitglieder  des  Adels,  die  Me- 
namaso,  —  ist  er  stark,  so  tut  er  was  er  wilL  Das 
Volk  wird  unter  allen  Umständen  unterdrückt;  denn 
alles,  was  es  ist  und  hat,  gehört  dem  König. 

Auf  den  Inseln  Mikro-  und  Polynesiens  ist  ur- 
sprünglich jedes  Dorf  ein  eigener  Staat.  Auf  Baobel- 
taob,  den  Haupteiland  der  Palau-Inseln  giebt  es  allein 
11  „Länder"  mit  65  Gemeinden,  deren  jede  einen 
Häuptling  hat.  Diese  Häuptlinge  bewahren  ihre  Un- 
abhängigkeit auch  auf  jenen  Inseln  und  Inselgruppen, 
wo  ein  „König"  an  ihre  Spitze  getreten  ist,  der  dann 
von  ihnen  abhängig  ist,  seine  Autorität  oft  nur  im 
Frieden  ausüben  darf  und  dann  neben  sich  einen 
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Kriegsfürsten  dulden  muss.  Oft  nimt  die  zwischen 
König  und  Volk  stehende  Häuptlingschaft  die  Form 
eines  Oeheimbundes  an  (oben  S.42  f.),  und  stets  drückt 
diese  Kaste  das  rechtlose  Volk  in  depotischester  Weise. 
Der  König  hat  stets  das  Münz-  und  Handelsmonopol, 
d.  b.  er  kann  jeden  Gegenstand  zum  Wertmesser 
machen,  und  jeder  Gegenstand,  den  er  berührt,  jedes 
Haus  oder  Stück  Land,  das  er  betritt,  wird  sein 
Eigentum.  Aber  die  Häuptlinge  setzen  ihn  nicht 
selten  ab  und  wählen  einen  neuen  König  (man  denke 
an  die  neuesten  Vorfälle  in  Samoa!). 

Diese  Zustände  schwinden  nach  und  nach  vor 
dem  wachsenden  europäischen  Einflüsse  dahin;  Hawai 
ist  sogar  in  kurzer  Zeit  mit  einem  Riesensprunge 
unter  die  modernen  Staaten  getreten. 

2.  Der  patriarchalische  Staat. 

Das  einzige  Land,  in  welchem  derselbe  noch  lebt, 
ist  Ch  i  n  a.  Der  Kaiser  gilt  als  der  „Sohn  des  Himmels11 
und  als  der  Vater  des  Volkes;  er  ist  durch  keinen 
persönlichen  Willen  beschränkt,  sondern  nur  durch 
das  Gesetz,  gerade  wie  im  kleinen  Kreise  der  Haus- 
vater, welcher  auch  Despot  der  Seinigen  ist  Der 
Staat  ist  daher  eine  erweiterte  Familie.  Auch  sind 
nach  den  Überliferungen  des  Landes  Staat  und  Fa- 
milie zu  gleicher  Zeit  entstanden,  indem  Fu-hi,  der 
erste  Kaiser  (angeblich  3468  vor  Chr.)  die  Ehe  ein- 
geführt haben  soll,  die  doch  jedenfalls  älter  ist  als 
der  Staat.  Die  Chinesen  lieben  es,  jedem  ihrer  alten 
Kaiser  die  Erfindung  eines  Kulturelementes  zuzu- 
schreiben. 
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Obschon  aber  der  Kaiser  unter  dem  Gesetze  steht, 
ist  doch  die  Verehrung,  die  ihm  das  Volk  zollt,  eine 
sklavische  und  grenzenlose.  Er  heisst  „der  hohe  er- 
habene Herr,  der  10000  mal  10000  Jahre  leben  möge." 
Mit  seinem  Namen  wird  in  den  Büchern  stets  eine 
neue  Zeile  begonnen.  Vor  ihm  wie  vor  seinen  Send- 
schreiben und  Befehlen  wirft  man  sich  dreimal  auf 
die  Knie  und  beugt  das  Haupt  jedesmal.  Er  allein 
darf  als  Wappen  einen  Drachen  mit  fünf  Klauen  an 
jedem  Fusse  führen.  Von  ihm  wird  in  jeder  Gefahr 
und  Not  Hilfe  erwartet  Er  darf  seine  Gemahlin  wäh- 
len, wo  er  will,  auch  in  den  niedersten  Ständen. 

Die  Würdenträger  oder  Mandarinen  (vom  Sanskrit 
mantrin,  hoher  Beamter,  eigentlich  Berater),  chinesisch 
Kuan-fu,  vertreten  die  Stelle  des  Adels,  und  zu  ihrer 
Würde  kann  der  geringste  Mann  aufsteigen,  wenn 
er  die  vorgeschriebenen  Prüfungen  bestanden  bat. 
Sie  stehen  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  und  sind 
lediglich  die  Verkünder  seines  Willens.  Bezeich- 
nend für  China  ist  der  Vorrang  der  Civil-  vor 
den  Militärbeamten  und  die  kleine  Zahl  der  Beamten 
überhaupt,  welche  verhältnismässig  kaum  den  zehnten 
Teil  derjenigen  eines  europäischen  Staates  betragen 
soll.  Die  Gemeinden  regieren  sich  selbst  ohne  Ein- 
mischung des  Staates,  sie  sind  Zusammenfassungen 
einer  Anzahl  von  Familien  und  wählen  ihre  Beamten 
selbst  Diese  Einrichtung  ist  indessen  nicht  alt;  vor 
dem  8.  Jahrhundert  vor  Chr.  hing  die  Gemeinde 
vom  Staate  ab;  der  gegenwärtige  Zustand  entspricht 
aber  viel  mehr  dem  Familiencharakter  des  Staates, 
der  in  allen  übrigen  Verhältnissen  stets  unwandelbar 
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gewesen  ist  Revolutionen  und  fremde  Eroberungen 
(durch  Mongolen  und  Mandschus)  ändern  daran  nichts; 
wird  der  Kaiser  gestürzt,  so  war  er  nicht  würdig  zu 
herrschen,  und  der  Nachfolger  ist  ebenso  „Sohn  des 
Himmels"  wie  der  Vorgänger.  Als  kleinere  Nachbil- 
dungen Chinas  dürfen  wir  Korea  und  Annam  be- 
trachten. 

Auffallend  ähnlich  dem  chinesischen  Staate  ist  der 
altperuanische.  Die  Inkas  wurden  als  „Söhne  der 
Sonne"  (wie  die  chinesischen  Kaiser  des  Himmels) 
und  als  Bringer  aller  Kultur  überschwänglich  ver- 
ehrt. Auch  dort  schützte  der  Herrscher  gegen  alles 
Übel;  auch  dort  ging  der  Friede  dem  Kriege  vor, 
d.  h.  im  Innern,  während  die  Peruaner  nach  aussen 
die  Eroberung  nicht  scheuten.  Dem  Inka  durfte 
man  sich  nicht  anders  nahen  als  mit  gebeugtem 
Haupte,  abgewandtem  Gesichte,  barfuss  und  mit  einer 
Last  auf  der  Schulter.  Er  allein  durfte  Oold  und 
Silber  und  kostbare  Geräte  benutzen  und  einen  Luxus 
treiben,  der  den  Untertauen  versagt  war.  Die  Stellen, 
wo  er  verweilte,  wurden  vom  Volke  heilig  gehalten. 
Die  Inkas  (Prinzen),  der  höhere,  und  die  Kurakas 
(Häuptlinge),  der  niedere  Adel,  waren  wol  streng  ab- 
geschlossene Kasten  und  genossen  viele  Vorrechte, 
waren  aber  dem  König  ebenso  Untertan  wie  das  Volk. 
Die  peruanische  Despotie  hatte  jedoch  einen  durchaus 
patriarchalischen  Charakter.  Es  wurde  väterlich  für 
das  Volk  gesorgt  durch  das  Mittel  einer  stramm  ge- 
ordneten Beamtenschaft:  es  gab  denn  auch  kein  Pro- 
letariat und  keine  Revolutionen. 
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3.  Der  religiöse  Staat 
Ursprünglich  hatte  gewiss  jeder  Staat  der  Kultur- 
völker einen  patriarchalischen  Charakter.  Während 
jedoch  derselbe  bei  den  nüchternen  Chinesen  auch 
die  phantasielose  Färbung  einer  erweiterten  Familie 
annahm,  musste  er  sich  bei  Völkern  von  mehr  Ein- 
bildungskraft anders  entwickeln.  China  bietet  keine 
natürlichen  Verhältnisse,  welche  diese  Seelengabe  be- 
sonders in  Anspruch  nehmen;  es  ist  dort  alles  ziem- 
lich gleichförmig  und  annähernd  überall  dem  Wachs- 
tum gleich  günstig.  Der  Kontrast  jedoch  zwischen 
dem  fruchtbaren  Niltale  mit  seinen  regelmässigen 
Überschwemmungen  und  der  auf  zwei  Seiten  an- 
grenzenden Wüste  musste  die  Bewohner  Ägyptens 
zum  Nachdenken  über  die  ihrem  Stromtale  geschenkte 
Gunst  anregen  und  sie  daher  religiös  stimmen.  Be- 
zeichnend ist,  dass  dem  ersten  geschichtlichen  König 
oder  Pharao  Menes  die  Regulirung  des  Nillaufes 
zugeschrieben  wird.  Diese  religiöse  Stimmung  be- 
wirkte, dass  die  Priester  als  oberste,  die  Krieger, 
denen  auch  der  Pharao  angehörte,  als  zweite  Klasse 
des  Staates  betrachtet  wurden,  während  das  übrige 
Volk,  ohne  Zweifei  ein  mit  ürbewohnern  gemischtes, 
tief  unter  jenen  beiden  Klassen  stand.  Die  Priester 
waren  die  nächsten  nach  dem  König,  der  seine  hohe 
Stellung  erst  dadurch  erlangte,  dass  er  in  ihre  Ge- 
heimnisse eingeweiht  wurde.  Sein  Titel  war  Persa 
(hebr.  Pharao,  d.  h.  das  grosse  Haus)  und  seine 
Macht  unumschränkt.  Dass  er  lediglich  wie  ein  Gott 
angestaunt,  nicht  wie  ein  Vater  verehrt  sein  wollte, 
zeigt  die  despotische  Behandlung  des  nicht  zu  den 
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zwei  auserwählten  Klassen  gehörenden  Volkes,  das  die 
schwersten  Frondienste  bei  den  Bauten  des  Herrschers 
leisten  musste.  Der  Pharao  galt  als  Sohn  der  Götter, 
und  Götter  wurden  als  Vorfahren  des  ersten  mensch- 
lichen Königs  gerechnet.  Auf  Tempelbildern  er- 
scheinen die  Pharaonen  als  von  Göttinnen  gesäugt 
oder  geliebkost;  man  weihte  ihnen  Tempel  und  Ka- 
pellen, trug  ihre  Bilder  in  Umzügen  unter  denen  der 
Götter  und  verehrte  sie  göttlich.  Die  Priester  sogar 
waren  ihnen  untergeordnet  und  ihre  gehorsamen 
Diener,  ja  die  Könige  befahlen  ihnen  die  Einführung 
und  Abschaffung  von  Göttern.  Ein  drastisches  Bei- 
spiel ist  Amenhotep  IV.  von  der  18.  Dynastie,  welcher 
die  alleinige  Verehrung  der  Sonne  befahl,  alle  anderen 
Götter  absetzte,  seinen  Namen  in  Chu-en-aten  (Ab- 
glanz der  Sonnenscheibe)  veränderte  und  eine  neue 
Hauptstadt,  Chut'aten  (Wohnsitz  der  Sonnenscheibe) 
gründete,  welche  Reformen  aber  seine  Nachfolger  be- 
seitigten, wie  sie  seinem  Andenken  fluchten.  Diese 
Stellung  des  Pharao  hinderte  aber  nicht,  dass  er  der 
Sklave  einer  von  den  Priestern  erdachten  Etikette 
war,  die  sein  ganzes  Tun  und  Treiben  regelte.  Zum 
Unterhalte  seiner  Person  und  seines  Hauses  war  ein 
Drittel  des  gesamten  Landes  bestimmt,  sowie  ein 
grosser  Teil  aller  Einkünfte  und  der  Kriegsbeute. 
Die  Macht  und  der  Reichtum  der  Pharaonen  machte 
sie  rücksichtslos  und  kriegslustig,  aber  der  reli- 
giöse Charakter  des  Staates  ihr  Waffenglück  nicht 
unüberwindlich.  Dasselbe  hatte  viel  weniger  Erfolge 
als  Schlappen  zu  verzeichnen.  Die  Eroberungen  der 
Ramses  (Sesostris  der  Griechen)  waren  viel  geringer, 
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als  man  früher  glaubte;  dagegen  wurde  Ägypten 
wiederholt  erobert  und  von  Fremden  unterdrückt:  von 
Hyksos  (wahrscheinlich  Arabern),  Äthiopen,  Assyrern 
und  Persern,  zuletzt  von  den  Makedonen,  wie  später 
von  den  Römern,  Arabern  und  Türken. 

Den  religiösen  Charakter  des  indischen  Staates 
zeigt  schon  der  Umstand,  dass  auch  hier  wie  in  Ägypten 
die  Priester  die  oberste  Kaste  und  die  Krieger  mit  den 
Königen  nur  die  zweite  bildeten,  und  die  Sage,  dass 
dieser  Vorrang  durch  einen  Kampf  zwischen  beiden 
Kasten,  vornehmlich  aber  zwischen  dem  Brahmanen 
Vasischtlia  und  dem  König  Visvämitra  um  die  wunder- 
bare Kuh  Kamadhenu,  worin  die  Brahmanen  gesiegt 
haben  sollen,  erfochten  worden  sei.  Der  unhistorische 
Charakter  dieser  Sage  liegt  auf  der  Hand ;  sie  wurde 
offenbar  von  den  Priestern  erdichtet,  um  ihre  hohe 
Stellung  zu  befestigen.  Indien  hat  keine  Geschicht- 
schreibung, sondern  nur  Dichtung,  und  dies  legt  den 
von  der  wunderbaren  Scenerio  des  Landes  genährten 
poetischen,  unhistorischen  Geist  des  Volkes  klar.  Die 
altere  Poesie  der  Inder  ist  aber  durchweg  eine  reli- 
giöse, und  so  ist  es  auch  der  Charakter  ihres  Staates. 
Indien  bildete  im  Altertum  niemals  ein  einheitliches 
Reich,  sondern  zerfiel  in  eine  Menge  von  Staaten. 
Von  den  Königen  verlangten  die  Brahmanen  Unter- 
würfigkeit, halfen  ihnen  aber  die  unteren  Kasten  unter- 
drücken und  im  Zaume  halten.  Die  erste  Pilicht  der 
Könige  war,  Manus  Gesetze  (oben  S.  34)  aufrecht 
zu  erhalten;  dafür  wurden  sie  von  dessen  Verfassern, 
den  Brahmanen,  als  heilig  und  unverletzlich  ge- 
priesen und  ihnen  die  Anwendung  macchiavellistischer 
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Grundsätze  und  eines  Spioniersystems  im  Frieden  und 
Kriege  gestattet.  Die  Kriege  der  indischen  Arier 
waren  weniger  geführt,  um  Land  zu  gewinnen,  als 
um  den  Glanben  (und  das  Ansehn!)  der  Brahmanen 
zu  verbreiten.  Letztere  waren  steuerfrei,  und  man 
durfte  ihnen  keinen  Mangel  lassen.  Die  Könige 
interessirten  sich  stets  sehr  um  religiöse  Angelegen- 
heiten;  es  disputirten  vor  ihnen  Brahmanen  und 
selbst  Brahmaninnen  über  die  Bedeutung  des  Brahma 
und  Atman,  und  es  waren  viele  von  ihnen  wol 
schon  deshalb  geneigt,  dem  Buddhismus  Vorschub  zu 
leisten,  um  von  der  lästigen  Vorm  undschaft  der  Brahmanen 
befreit  zu  werden.  König  Bimbisara  von  Magadha  war 
einer  der  ersten  Anhänger  Buddhas;  Acoka  II.,  Be- 
herrscher von  ganz  Nordindien,  erhob  259  vor  Chr. 
den  Buddhismus  zur  herrschenden  Lehre  in  seinem 
Reiche,  speiste  täglich  60000,  an  Festen  aber  300000 
buddhistische  Bettelmönche,  und  die  Klöster  dieser 
Richtung  schössen  unter  ihm  empor  wie  Pilze.  Auch 
der  indoskythische  König  Kanischka  war  ein  eifriger 
Buddhist. 

Der  Buddhismus  hat  aber  noch  mehr  bewirkt;  er 
hat  Tibet  zu  einem  Staate  gemacht;  König  Srongtean- 
Gampo,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Mohammeds,  der 
jene  Religion  einführte,  begründete  auch  die  Civili- 
sation  seines  Landes.  Seine  Nachfolger  arbeiteten 
rastlos  an  der  Verwandlung  desselben  in  einen 
förmlichen  Mönchsstaat,  in  welchem  die  Weltlichen 
kaum  geduldet  und  noch  mehr  zurückgesetzt  und  miss- 
handelt wurden  als  im  weiland;  Kirchenstaate  Europas. 
Dschingis-Chan  machte   dem  tibetischen  Reich  ein 
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Ende,  und  sein  Enkel  Eublai  setzte  statt  des  Königs 
einen  Oberpriester  ein,  dessen  Würde  sich  später, 
unter  chinesischer  Oberhoheit,  zu  der  noch  heute 
bestehenden  des  Dalai-Lama  entwickelte,  neben  dem 
aber  noch  ein  zweiter  Papst-König,  der  Pantschen- 
Rinpotsche  „wirkt".  Beiden  folgt  ein  von  den  La- 
mas ausgesuchtes  Kind,  in  welchem  eine  Inkarnation 
Buddhas  vermutet  wird.  Jeder  der  beiden  tibetischen 
Päpste  ist  Stellvertreter  des  andern  bis  zu  seiner 
Volljährigkeit.  Die  Unterdrückung  der  Weltlichen 
und  ihre  Aussaugung  durch  die  Mönche  dauert  fort. 
Was  von  der  Lamawirtschaft  in  Tibet,  galt  früher 
auch  von  der  in  Birma  und  Siam;  jener  Staat  be- 
steht aber  nicht  mehr,  und  dieser  nähert  sich  langsam 
europäischen  Vorbildern. 

4.  Der  militärische  Staat. 

Aus  dem  ursprünglich  religiösen  Staate  wird  ein 
kriegerischer  dadurch,  dass  die  Anhänger  der  Landes- 
religion dieselbe  anderen  Völkern  aufzudrängen  suchen, 
wobei  schliesslich  der  religiöse  Charakter  der  Eroberung 
dem  rein  habsüchtigen  und  ruhmgierigen  weicht.  Schon 
die  religiösen  Staaten  Ägyptens  und  Indiens  waren 
nebenbei  militärische ;  die  letztere  Richtung  aber  wurde 
die  vorherrschende  in  einer  weit  umfangreichern  Reihe 
von  Staaten,  die  sämtlich  mit  dem  Glaubenseifer  be- 
gannen und  mit  der  nackten  Eroberungssucht  endeten. 
Das  älteste  Beispiel  dieser  Umwandlung  scheint  uns 
in  dem  Wechsel  der  herrschenden  Bevölkerung  des 
Tigris-  und  Euphratgebietes  begründet  zu  sein. 
Die  ältesten  bekannten  Bewohner  desselben,  die  Akkader 
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oder  Sumerier,  kannten  nur  den  religiösen  Staat  Ein 
schamanischer  Geisterglaube,  ähnlich  dem  der  ältesten 
chinesischen  Religion,  beherrschte  durchaus  ihre  vielen 
kleinen,  blos  aus  Städtegebieten  bestehenden  Staaten, 
deren  Könige  zugleich  Oberpriester  (Patisi)  waren. 

Etwas  vor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  vor  Chr. 
nahmen  nach  und  nach  semitische  Priesterkönige,  deren 
Stammesgenossen  schon  weit  früher  im  Lande  hausten, 
die  Stelle  der  sumerischen  ein  und  machten  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  Religion  des  Landes  geltend,  die  nun  zu 
einem  Kult  der  Planetengötter  wurde.  Seit  etwa 
1900  vor  Chr.  stand  ganz  Chaldäa  unter  der  Herr- 
schaft der  Könige  von  Babylon,  deren  erster  Chammu- 
rabi  war,  der  sich  um  die  Kultur,  namentlich  die  Be- 
wässerung des  Landes  grosse  Verdienste  erwarb.  Etwa 
um  dieselbe  Zeit  tauchen  auch  in  Assyrien  semitische 
Priesterkönige  auf.  Um  1730  vor  Chr.  begann  der 
Kampf  um  das  Dasein  zwischen  Assur  und  Babel  und 
um  1410  die  Ausdehnung  der  Macht  Assyriens  gegen 
aussen.  Die  Götter  wurden  stets  als  Die  betrachtet, 
für  welche  die  Könige  siegten,  die  Feinde  der  letzteren 
auch  als  Feinde  ihrer  Götter,  und  die  Könige  naonten 
sich  Herren  der  Welt.  Mit  der  Zeit  aber  traten  immer 
mehr  die  eigentlichen  Zwecke  der  Eroberung,  die  Er- 
beutung von  Land  und  Vieh  und  die  Unterwerfung 
von  Völkern  in  den  Vordergrund,  wobei  die  ausge- 
suchteste Grausamkeit  waltete  (oben  Bd.  1.  S.  176).  Der 
Despotismus  des  primitiven,  patriarchalischen  und  re- 
ligiösen Staates  war  nichts  gegen  den  des  kriegerischen 
Staates  der  Assyrer.  Der  König  (sar,  sarru)  war  Alles 
im  Staate:  Richter,  Feldherr  und  Oberpriester,  und 
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und  sein  Anzug,  wie  ihn  die  Denkmäler  zeigeD,  im- 
ponirt  noch  heute.  Die  Beamten  waren  nur  da,  um 
für  ihn  zu  arbeiten.  Selbst  betätigte  er  sich  aus- 
schliesslich in  Jagd  und  Krieg.  Das  Leben  der  Unter- 
tanen, wie  der  Besiegten  galt  für  nichts. 

Nachdem  Assur  den  Lohn  seiner  Untaten  durch 
die  Zerstörung  Ninives  geerntet,  fuhr  Neu-Babylon 
und  fuhren  neben  ihm  Medien  und  nach  dem  Sturze 
beider  Persien  in  demselben  Geiste  fort,  die  Welt 
mit  Blut  zu  düngen,  freilich  sie  alle  nicht,  ohne  ihrem 
Lande  wichtige  Geschenke  der  Kultur  zu  verleihen 
(oben  Bd.  I.  S.  230  ff.).  Wie  aber  Persiens  Achämeniden 
gehaust  hatten,  so  hausten  auch  die  ihnen  nach  der 
Zwischenherrschaft  der  Seleukiden  folgenden  Arsakiden 
und  Sassaniden. 

DieBesieger  der  letzteren,  die  Araber,  sind  noch 
deutlicher  in  dem  Übergange  vom  priesterlichen  zum 
kriegerischen  Staate  zu  beobachten  als  die  in  den 
Nebeln  der  Urzeit  verschwindenden  Chaldäer.  Mo- 
hammeds Reich  in  Arabien  war  eine  reine  Theokratie; 
er  wollte  keinen  Herrschertitel  führen.  Auch  die  ersten 
Chalifen  fühlten  sich  nur  als  seine  Nachfolger,  als  die 
Verbreiter  seines  Prophetenruhmes.  Nachdem  aber 
ihr  Reich  eine  Ausdehnung  von  den  Säulen  des  He- 
rakles bis  zum  Indos  gewonnen,  drängte  in  den  Ora- 
majaden  zu  Damask  und  in  den  Abbasiden  zu  Bagdad 
das  weltliche  Interesse  die  geistliche  Färbung  des 
Reiches  in  den  Hintergrund.  In  Bagdad  überwog 
schliesslich  der  persische  Einfluss,  der  arabische  Cha- 
rakter des  Reiches  verschwand,  und  die  Beduinen  zogen 
sich  in  die  Wüste  zurück,  als  sie  ihren  Freiheitsgeist, 
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der  freilich  auch  ein  Räubergeist  war,  nicht  mehr 
geltend  machen  konnten.  Die  Harems  Wirtschaft  und 
der  rücksichtslose  Despotismus  nahmen  zu,  und  die 
Chalifen  verfügten  nach  eigenem  Gutdünken  über  die 
Staatseinkünfte.  Ja  sie  gestatteten  dies  auch  den 
Statthaltern  der  Provinzen  und  bahnten  hierdurch  den- 
selben den  Weg  zur  Unabhängigkeit,  die  mit  der  Los- 
reissung  und  dem  Zerfalle  des  Reiches  in  kleinere 
Teilstaaten  endete.  Die  Chalifen  selbst  gerieten  unter 
die  Vormundschaft  der  Emire  al  Omara,  d.  h.  Fürsten 
der  Fürsten,  und  ihre  Würde  erlosch  durch  den  Ein- 
bruch der  Mongolen. 

Die  Reiche  der  letzteren  waren  vom  nacktesten 
Despotismus  beherrscht,  den  es  je  gegeben.  Selbst  in 
den  mohammedanischen  Staaten  hatten  sich  Rücksichten 
auf  höhere  Kultur  immer  in  geringerm  oder  höherra 
Grade  geltend  gemacht,  aber  auffallender  Weise  weit 
mehr  im  äussersten  Westen  und  Osten  als  in  der 
Mitte  der  Welt  des  Islam.  Das  Reich  der  Ümmajaden 
von  Cordova  in  dem  durch  Römer  und  Westgoten 
schon  mit  höherer  Kultur  begabten  Spanien  war  be- 
kanntlich das  Muster  eines  Kulturstaates,  fiel  aber  seit 
dem  Vorwiegen  der  maurischen  Elemente  unter  den 
Morawiden  und  Mohaden  in  Barbarei  zurück.  Ebenso 
gewannen  die  Enkel  des  Verwüsters  Timur  auf  dem 
alten  Kulturboden  Indiens  den  Charakter  glänzender 
Kulturbeförderer.  So  wirkte  fortdauernde  Kultur  nach ; 
wo  aber  dieselbe  unterbrochen  gewesen,  wie  in  Ae- 
gypten und  Babylonien,  da  wollte  sie  keine  recht  er- 
freulichen Früchte  mehr  tragen. 

Der  Islam  hat  durch  die  Türken,  die  schliesslich 


Digitized  by  Google 


Der  Staat. 


149 


auf  seinem  Gebiete  in  Vorderasien  und  Nordafrika  die 
Oberhaud  gewannen,  alle  höhere  Bedeutung  verloren. 
Rücksichtslose  Aussaugung  der  Untertanen,  fanatischer 
und  bornirter  Glaubensdünkel,  völlige  Abwesen- 
heit jeder  Fürsorge  'für  das  Wohl  des  Landes  und 
Missachtung  der  Litteratur  und  Wissenschaft  sind  die 
Kennzeichen  der  Zustände  von  Turkestan  und  Afgha- 
nistan bis  Marokko  (s.  unten  beim  Islam). 

Genau  dasselbe  gilt  auch  von  dem  der  Form  nach  christ- 
lichen Abessinien,das  sich  indessen  durch  den  Mangel 
an  Sklaverei  von  den  islamitischen  Reichen  vorteilhaft 
unterscheidet.  Der  religiöse  Charakter  des  Staates  ist 
noch  durch  den  Oberpriester,  Abuna,  einen  koptischen 
Mönch,  vertreten ;  aber  derselbe  ist  so  wenig  mächtig, 
dass  ihn  der  verflossene  König  Theodoros,  den  er  ex- 
kommunizirt  hatte,  mit  der  Pistole  zum  Segen  zwingen 
konnte.  In  Fanatismus  und  Despotie  besteht  auch 
der  Charakter  dieses  Reiches. 

Einige  Ähnlichkeit  mit  den  bisher  genannten 
kriegerischen  Staaten  hatte  auch  derjenige  der  Azte- 
ken in  Mittelamerika  bis  zu  seiner  Vernichtung  durch 
die  Spanier.  Was  derselbe  an  Kultur  besass,  verdankte 
er  den  gesitteteren  Tolteken,  welchen  das  genannte 
Volk  1325  folgte,  worauf  es  Tenochtitlan,  das  heutige 
Mejico,  baute.  Ihr  Reich  war  ungefähr  ein  solches, 
wie  es  Skythen  in  Hellas  gegründet  hätten,  Mongolen 
iu  China  gegründet  haben.  Es  bestand  aus  einem 
Bunde  der  zwei  grösseren  Staaten  Tenochtitlan  und 
Tezkuko  und  des  kleinen  Landes  Tlakopan,  von  denen 
einige  unabhängige  Gebiete,  wie  das  von  Tlaskala, 
eingeschlossen  waren.    Die  Verfassung  war  despotisch; 
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aber  da  die  Könige  gewählt  wurden,  übten  die  Wähler, 
vier  Adelsglieder,  grossen  Einfluss  aus.  Die  Kaziken 
d.  h.  Statthalter  einzelner  Städte  und  Landschaften, 
unterlagen  einer  strengen  Kontrole  und  mussten  einen 
Teil  des  Jahres  in  der  Hauptstadt  zubringen,  um 
dem  Königtum  nicht  gefährlich  zu  werden.  Der 
Herrscher  gab  allein  die  Gesetze,  liess  aber  die  Richter 
selbständig  urteilen.  Unpünktliche  Steuerpflichtige 
verfielen  der  Sklaverei.  Der  Krieg  aber  war  der 
Hauptzweck  des  Staates  und  eine  religiöse  Pflicht  (s. 
oben  Bd.  I.  S.  175). 

Die  höchste  Stelle  unter  den  despotischen  Staaten 
nimmt  Japan  ein,  wie  es  vor  dem  Jahre  1868  war. 
In  dieser  seiner  älternZeit  besass  es  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  feudalen  mittelalterlichen  Europa,  und 
dies  wäre  ein  Rätsel,  wenn  wir  nicht  die  Analogien 
seiner  damaligen  Verfassung  in  Polynesien  fanden, 
welches  leicht  mit  Japan  einst  in  Verbindung  zur  See 
gestanden  haben  kann.  Japan  hat,  wenn  es  auch  bis 
zum  angegebenen  Jahre  stets  despotisch  regiert  war, 
doch  so  viele  merkwürdige  Wandlungen  durchgemacht, 
dass  man  versucht  wäre,  es  schon  von  Anfang  an 
unter  die  höhere  Staatenreihe  einzuordnen,  wenn  eine 
kausale  oder  genetische  Verbindung  zwischen  seiner 
Entwickelung  und  derjenigen  der  europäischen  Staaten 
denkbar  wäre.  Diese  grössere  Beweglichkeit  sowol, 
als  den  Anschluss  an  die  europäische  Kultur  in 
neuerer  Zeit  verdankt  das  „asiatische  Grossbritannien*' 
offenbar  seiner  insularen,  gegen  den  Ocean  offenen 
Lage  und  seinem  gemässigten  Klima  —  sein  langes 
Verharren  im  Despotismus  aber  der  wahrscheinlichen 
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Abstammung  seiner  Bewohner  aus  dem  ungegliederten 
und  wasserlosen  Hochasien  und  seiner  Ungeheuern 
Entfernung  von  dem  gegliederten  Europa. 

Schon  früh,  d.  h.  in  der  Zeit,  aus  welcher  wir  die 
ältesten  Nachrichten  über  Japan  haben,  im  siebenten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  finden  wir  das  Insel- 
reich des  Ostens  der  patriarchalischen  Verfassung  ent- 
rückt und  als  aristokratische  Monarchie,  in  welcher 
ein  Adel  (die  Familie  Fujiwara)  den  Kaiser  umgab 
und  vom  Volke  abschloss,  die  Kriegführung  aber  an- 
deren Edelleuten,  den  Daimios,  übertrug.  Der  Ober- 
befehlshaber, Schogun,  auch  Taikun,  nahm  mit  dem 
Heere  eine  unabhängige  Stellung  ein,  und  ein  Inhaber 
dieser  Würde,  Kijomori,  masste  sich  1167  die  eigent- 
liche Regierung  des  Staates  an,  so  dass  er  neben  dem 
nur  noch  als  geistliches  Haupt  der  alten  Religion  des 
Landes  geltenden,  durchaus  unzugänglich  gemachten 
Kaiser  beinahe  dieselbe  Stellung  einnahm  wie  der 
Kriegsfürst  in  Polynesien  (oben  S.  137  f.);  auch  nahm 
er  dem  Kaiser  gegenüber  den  Buddhismus  in  seinen 
Schutz.  Seine  Nachfolger  waren  bald  schwach  und 
ein  Spiel  ball  streitender  Familien,  bald  stark,  zuletzt 
erblich;  aber  der  letzte  von  ihnen  wurde  1868  ge- 
stürzt, und  der  Kaiser  trat  als  Mikado  wieder  an  die 
Spitze  des  Reiches.  In  der  Zeit  jener  Teilung  der 
Macht  war  der  meiste  Einfluss  in  den  Händen  der 
durch  zwei  Schwerter  ausgezeichneten  Daimios  ge- 
wesen, erblicher  Lehensfürsten,  die  wieder  (bis  auf 
10000)  Lehensleute  hatten,  aber  die  Hälfte  des  Jahres 
(wie  die  Kaziken  Mejicos)  am  Hofe  des  Schogun  und 
die  andere  Hälfte  in  ihrem  Lehen  zubrachten,  wodurch 
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sie,  wie  auch  durch  die  barbarische  Sitte  des  Bauch- 
aufschlitzens (Harakiri),  im  Zaume  gehalten  wurden. 
Sie  waren  die  eifrigsten  Verfechter  der  alten  Zustände 
gegen  die  eindringende  europäische  Kultur  bis  zur 
Auflösung  ihrer  Würde.  Merkwürdiger  Weise  ist  also 
Japan  aus  demselben  Zustande,  nämlich  aus  dem  des 
Lehenswesens  in  die  Eigenschaft  eines  modernen  Staates 
übergegangen,  wie  die  europäischen  Reiche. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  aussereuropäische 
Staaten  zu  erwähnen  übrig,  deren  Einreihung  schwierig 
ist  Sie  befinden  sich  entweder  in  der  schmalen 
syrischen  Küstenlandschaft  oder  sind  von  da  aus- 
gegangen. 

1.  Die  Israeliten,  später  Juden,  in  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  Saul  lediglich  in  Stämmen  ohne  po- 
litischen Zusammenhang  lebend,  waren  unter  den 
Königen  despotisch  regiert,  wobei  aber  bald  das  reli- 
giöse, bald  das  kriegerische  Element  mehr  hervortrat 
So  war  es  bis  zum  Exil;  nach  demselben  bildeten 
die  heimgekehrten  Juden  eine  blose  Gemeinde  im 
persischen,  später  im  makedonischen  Reiche,  seit  dem 
Aufstande  der  Makkabäer  aber  eine  priesterliche  Mo- 
narchie, bis  die  Besitzergreifung  Palästinas  durch  die 
Römer  ihrer  staatlichen  Selbständigkeit  für  immer  ein 
Ende  machte. 

2.  Die  phönikischen  Städte  waren  kaum  wirk- 
liche Staaten  zu  nennen.  Es  waren  verbündete  Ge- 
meinden mit  gemischter,  bald  monarchisch-aristokrati- 
scher, bald  monarchisch  -  demokratischer  Verfassung 
und  priesterlicher  Färbung,  und  eigentlich  mehr  Ge- 
werbe- und  Handelsgenossenschaften  als  Staaten. 
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3.  Die  phönikische  Kolonie  Karthago  war  aristo- 
kratisch eingerichtet  mit  zwei  Beamten  an  der  Spitze, 
die  bald  Sufeten  (Richter),  bald  Könige  genannt 
werden.  Die  Behandlung  der  Untertanen  ausserhalb 
der  Stadt  aber  war  durchaus  despotisch. 

Wir  sehen  hier  drei  Üborgangsformen,  welche  sich 
von  den  rein  despotischen  Staaten  durch  Vermischung 
dieser  Richtung  mit  andoren,  sowie  durch  die  Beweg- 
lichkeit ihrer  Verfassung,  von  den  nun  folgenden 
europäischen  Staaten  aber  durch  ihren  Mangel  an 
höheren,  humanitären  Gesichtspunkten  unterscheiden. 
Die  Interessen  der  Hebräer  bewegten  sich  nur  inner- 
halb ihres  Volkstums ;  die  der  Phöniker  und  Karthager 
dienten  nur  der  Rücksicht  auf  Handelsgewinn.  Aristo- 
und  demokratische  Regungen  aber  bilden  die  Ein- 
leitung zu  den  entsprechenden  Gestaltungen  in  Europa 
und  dessen  Kolonien. 

II.  Die  humanitären  Staaten, 

Die  Staaten  der  in  der  Kultur  höher  entwickelten 
Völker  Europas  und  seiner  Kolonien  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  dem  Begriffe  des  Staates  einen 
höhorn  Zweck,  eine  höhere  Idee  beigesellen  und  seinen 
"Wirkungskreis  vielseitiger  gestalten  als  die  Staaten 
der  wenigor  hoch  entwickelten  aussereuropäischen 
Kultur-  und  der  Naturvölker,  und  dass  sie  niemals 
gleich  diesen  die  volle,  nackte  Despotie  dulden,  so 
sehr  auch  einzelne  Erscheinungen  derselben  ähneln, 
sondern  stets,  in  dieser  oder  jener  Form,  in  höherm 
oder  geringerm  Grade,  die  Humanität  zu  ihrem 
Rechte  gelangen  lassen. 
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Diese  Staaten  verwirklichen  in  ihrem  Kreise: 

1.  die  Idee  des  Schönen  und  der  Kunst,  so  im 

alten  Hellas  und  in  den  Reichen  Alexanders 
und  seiner  Nachfolger, 

2.  die  Idee  des  Rechtes  und  der  organisirten 

Macht,  so  im  alten  Rom,  im  römischen 
Weltreiche  und  seinen  Teilstaaten, 

3.  die  Idee  der  gesellschaftlichen  Ordnung  und 

derTeilung  der  Arbeit,  so  im  christlichen 
Mittelalter,  endlich 

4.  die  Idee  der  allseitigen  Fürsorge  des  Staates 

für  die  Bedürfnisse  aller  seiner  Angehörigen, 
so  in  der  neuern  Zeit  Europas,  seiner 
Kolonien  und  der  von  ihm  beeinflussten 
Staaten  anderer  Erdteile. 

1.  Der  ästhetische  Staat. 

Die  Geschichte  des  auserwählten  Landes  der  Schön- 
heit und  der  Kunst  zeigt  in  merkwürdiger  Weise 
eine  Aufeinanderfolge  von  Zeiträumen,  die  in  den 
verschiedensten  Zweigen  der  höhern  Kultur  ihre 
charakteristische  Eigenart  besitzen.  Wir  erkennen 
nämlich : 

a)  im  10.  bis  8.  Jahrhundert  vor  Chr.  die  Zeit 

der  Mythenbildung,  des  Epos  und  der 
patriarchalischen  Monarchie, 

b)  im  8.  bis  6.  Jahrhundert  die  Zeit  der  Ko- 

loniengründung, des  Blühens  der  Kampf- 
spiele, der  Lyrik,  der  Naturphilosophie,  so- 
wie der  Oligarchie  und  der  Tyrannis, 
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c)  im  6.  bis  4.  Jahrhundert  die  Zeit  der  bilden- 

den Kunst,  des  Dramas,  der  dialektischen 
Philosophie,  der  Demokratie  und  der  Hege- 
monien, 

d)  im  4.  bis  2.  Jahrhundert  die  Zeit  des  Ver- 

falls der  Kunst,  der  didaktischen  Dichtung, 
der  ethischen  Philosophie  und  des  Ver- 
lustes der  Freiheit  und  Unabhängigkeit. 
Der  griechische  Staat  begann  sein  Leben  mit  der 
patriarchalischen  Monarchie,  wie  sie  uns  in  der 
Mythe  und  im  Epos  geschildert  wird.  Jede  Land- 
schaft oder  Insel  und  in  einer  solchen  oft  jede  Stadt 
hatte  ihren  meist  erblichen  König,  der  zugleich  Ober- 
priester und  Feldherr,  dessen  Wille  jedoch  durch  den 
Rat  der  Angesehenen,  der  Geronten  beschränkt  war. 
Ihre  Beratungen  wurden  mit  Opfern  eingeleitet  und 
bei  Gelagen  gehalten.  Mit  dem  Volke,  meist  Bauern 
und  Hirten,  verkehrten  Könige  und  Geronten  wie 
mit  Familiengliedern,  und  dasselbe  durfte"  den 
Ratsversammlungen  beiwohnen  und  sein  Urteil  dar- 
über äussern. 

Nach  der  dorischen  Wanderung  artete  allmählich 
in  den  meisten  hellenischen  Staaten  die  patriarchali- 
sche Monarchie  in  Willkürherrschaft  aus,  und  fast  in 
allen  wurde  sie,  meist  im  8.  Jahrh.  vor  Chr.,  gewalt- 
sam gestürzt  oder  sonst  beseitigt,  und  zwar  in  der 
Regel  durch  die  Geronten,  welche  sieb  den  Königen 
gleichstehend  glaubten.  Dies  änderte  an  der  Verfas- 
sung der  Staaten  sehr  wenig.  Die  Befugnisse  des 
Königs  gingen  an  höhere  Beamte,  Prytanen  oder 
Archonten  über,  unter  denen  der  Darbringer  der 
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Staatsopfer  den  Titel  des  Königs,  aber  ohne  Macht, 
erhielt.  Die  Prytanen  standen  jedoch  unter  der  Auf- 
sicht der  gleich  ihnen  aus  den  herrschenden  Stämmen 
der  Eupatriden  gewählten  Räte  und  blieben  höchstens 
ein  Jahr  im  Amte,  während  das  übrige  Volk  ohne 
politische  Rechte  war.  Oft  jedoch  erzwangen 
sich  reichere  oder  angesehene  Leute  aus  demselben 
Zutritt  zu  den  Ämtern,  wodurch  die  Oligarchie 
in  eine  Pluto-  oder  Timokratie  überging.  Eigentliche 
Oligarchie  mit  einer  doppelten  Scheinmonarchie  blieb 
blos  Sparta. 

In  den  übrigen  Staaten  nahm  der  Kampf  des  Demos 
gegen  die  Oligarchen  entweder  den  Verlauf,  dass  sich 
beide  Parteien  verständigten,  die  Leitung  des  Staates 
einem  geachteten  Manne  zu  übertragen,  der  die  höchste 
Gewalt  erhielt  und  dem  Volke  Gesetze  gab  (Solon  in 
Athen),  oder  dass  ein  ehrgeiziger  und  energischer 
Mann  als  Tyrannos  den  Adel  (dem  er  oft  selbst  an- 
gehörte) stürzte  und  sich  selbst  an  dessen  Stelle  setzte 
(Peisistratos  in  Athen,  Polykrates  in  Samos,  Perian- 
dros  in  Korinth  u.  a.).  Da  diese  Männor  oft  hart 
und  grausam  wurden,  erfolgte  ihn  Sturz,  meist  im 
6.  Jahrb.,  und  an  ihro  Stelle  trat  nur  selten  die  wie- 
derhergestellte Oligarchie,  meist  aber  (namentlich  in 
Athen)  die  Demokratie.  Darunter  verstanden  die 
Griechen  die  Gleichberechtigung  aller  freien  Staatsan- 
gehörigen vor  dem  Gesetze  und  bei  den  Wahlen,  die 
gleich  massige  Steuerschatzung  Aller  und  die  allgemeine 
Redefreiheit  vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung. 

Das  Gegengewicht  oder  wenn  man  will  Gegengift, 
durch  welches  den  Gefahren  und  dem  Missbrauch  der  soge- 
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nannten  Volksherrschaft  vorgebeugt  wurde,  besass  Athen 
in  seinen  ausgezeichneten  Männern,  die  nach  einander 
den  grössten  Einfluss  im  Staate  ausübten :  Themistukles, 
Kimon,  Perikles.  In  gemeinnützigen  Werken,  in  der 
Politik  und  in  den  schönen  Künsten  schufen  sie,  was 
keine  Demokratie  ohne  sie  erreicht  hätte,  und  erhoben 
Athen  zu  dem,  was  es  geworden,  zu  der  Stadt,  welche 
die  Schönheit  ihrer  Bauten,  Anlagen  und  Kunstwerke 
so  sehr  über  ganz  Hellas  ausstrahlte,  dass  man  sie 
schwer  als  die  Schöpfungen  einer  einzigen  Stadt  be- 
greifen kann  (s.  oben  Bd.  1.  S.  243  ff.). 

Die  Übertreibung  der  Demokratie  führte  aber  oft 
zur  Verdrängung  derselben  durch  die  Ochlokratie 
oder  Pöbelherrschaft,  welche  an  die  Stelle  der  freien 
Wahl  das  Los  setzte  und  gewöhnlich  zur  ärgsten  Will- 
kür und  Gewaltanwendung  führte.  Dieses  Treiben 
arbeitete  dem  Sturze  der  hellenischen  Freiheit  vor. 
Es  war  nie  auch  nur  ernstlich  versucht  worden,  alle 
griechischen  Staaten  in  einen  Bund  zu  vereinigen,  und 
dass  dieser  Mangel  mit  dem  Verfall  der  guten  Sitten, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  Hand  in  Hand  ging, 
rächte  sich,  indem  die  emporstrebende  Macht  Make- 
doniens zwar  nicht  die  Verfassung  der  einzelnen 
Staaten  antastete,  aber  sich  zu  ihrer  Schutzmacht  erklärte. 

Alexander  der  Grosse  erwarb  sich  indessen  die 
Sympathien  der  Hellenen,  die  in  ihm  ihr  Helden-  und 
Schönheitsideal  erkannten.  Er  warf  zwar  das  Perser- 
reich nieder,  die  langjährige  Quelle  von  Leiden  seiner 
Stammesgenossen  vernichtend,  aber  gewährte  allen  den 
vielen  Nationen  und  Religionen,  die  es  umfasste,  freie 
Entwicklung  ihrer  Sitten  und  Gesetze.    So  wirkte 
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er  nur  kulturbefördernd  und  verbreitete  hellenische 
Kunst  und  Wissenschaft  über  den  gesamten  Orient. 
War  es  auch  nur  noch  ein  entarteter  Best,  so  enthielt 
er  doch  genug  von  all  dem,  was  Hellas  Grosses  und 
Schönes  geschaffen  (s.  oben  Bd.  I.  S.  240  ff.),  und  die  Un- 
einigkeit und  öftere  Treulosigkeit  der  Griechen  wai  hin- 
länglich gesühnt  durch  den  Geist  der  Schönheit,  der 
ihr  ganzes  politisches,  sociales  und  ideales  Leben  ver- 
klärte und  Jahrtausende  hindurch  nachwirkte. 

2.  Der  juristische  Staat. 

In  der  Mitte  Italiens  und  in  der  Mitte  des  Mittel- 
meeres erhob  sich  eine  Stadt,  die  durch  diese  ihre 
Lage  von  vorn  herein  zur  Herrschaft  über  den  Um- 
kreis jenes  „Weltmeeres"  der  Alten  Welt  bestimmt 
war  und  die  Erbschaft  aller  Kulturländer  des  Westens 
derselben  antreten  sollte,  nicht  nur  um  sie  auszusaugen 
und  zu  unterdrücken,  was  allerdings  auch  geschah,  son- 
dern, was  für  die  Zukunft  wichtiger  wurde,  um  ihnen 
die  von  Hellas  überkommene  Kultur  in  reicherm 
Masse,  als  Rom  sie  erhalten,  mitzuteilen  und  hier- 
durch auf  späte  Jahrhunderte  in  einer  den  Fortschritt 
der  Menschheit  begünstigenden  Weise  mitzuteilen. 
Rom  wirkte  aber  nicht  nur  als  Dolmetscherin  der 
Erbschaft  von  Hellas,  sondern  ebenso  sehr  als  Ver- 
breiterin eigener  Ideen,  deren  zwei  weltbewegend 
wurden,  nämlich  die  erste  wissenschaftliche  Zusammen- 
fassung der  Rechtsgrundsätze  und  die  erste  eine 
wirkliche  Mannszucht,  Taktik  und  Strategie  enthaltende 
Organisation  des  Wehrwesens.  In  beiden  Punkten 
hat  Rom  sogar  noch  nach  dem  Untergange  seines 
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Reiches  bis  zum  Durchdringen  neuerer  Gedanken 
und  Erfindungen  Europa  und  dessen  Umgebung  ge- 
leitet. 

Sind  auch  die  Erzählungen  von  den  sieben  Königen 
Roms  und  dem  Sturze  des  letzten  von  ihnen  nur  ein 
hübscher  Novellen  kreis,  so  kann  doch  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  gegen  Ende  des  6.  Jahrh.  vor  Chr.  in  jener 
Stadt  das  Königtum,  das  dem  althellenischen  durchaus 
ähnlich  war,  gestüizt  wurde  und  die  Stadt  selbst  mit 
zwei  jährlich  erneuerten  Konsuln  an  der  Spitze  die  Leitung 
ihres  noch  kleinen  Staatswesens  übernahm.  Es  war 
nur  natürlich,  dass  die  politischen  Rechte  anfangs  auf 
die  seit  älterer  Zeit  ansässigen  Bürger,  die  Patrizier, 
beschränkt  waren,  was  noch  in  weit  späterer  Zeit  in 
anderen  Ländern  als  selbstverständlich  galt.  Schon 
früh  jedoch  erwachte  der  Rechtssinn  in  einzelnen  jener 
Bevorzugten  so  sehr,  dass  sie  das  Verlangen  der  mit 
der  Zeit  aus  der  Umgebung  der  Stadt  hereingezogenen 
Plebejer  nach  Gleichberechtigung  unterstützten,  wo- 
rauf es  freilich  eines  Kampfes  von  anderthalb  Jahr- 
hunderten bedurfte,  bis  jenes  Verlangen  durch  die 
Teilung  des  Konsulates  zwischen  beiden  Ständen  im 
wesentlichen  erreicht  war.  Dass  nicht  eine  Ver- 
schmelzung derselben  zu  einer  einzigen  politischen 
Körperschaft  eintrat,  entsprach  eben  dem  strengen 
Rechtssinne  der  Römer,  der  die  politischen  Rechte 
als  Privatrechte  und  die  beiden  Stände  als  Eigentümer 
ihrer  Stellung  im  Staate  betrachtete.  Es  trat  aber 
trotzdem  nach  und  nach  eine  Verschmelzung  insofern 
ein,  als  die  reicheren  und  durch  Bekleidung  von 
Ämtern  verdienten  Plebejer  in  den  Amtsadel  oder  die 
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Nobilitas  aufgenommen  wurden.  Seitdem  verwandelte 
sich  die  politische  Schranke  zwischen  beiden  Teilen  des 
römischen  Volkes  in  eine  sociale,  welche  durchbrechen 
zu  wollen  die  Gracchen  mit  dem  Leben  büssen  mussten. 

Indessen  hatte  Rom  seine  Weltherrschaft  (oben  Bd.  I. 
S.  252  ff.)  durch  die  Zerstörung  Karthagos  und  des  armen 
Restes  griechischer  Freiheit  in  der  Hauptsache  vollendet. 
Der  zuströmende  Reichtum  der  Provinzen  untergrub 
Sitten  und  Rechtssinn,  die  Gewalt  trat  in  Marius  und 
Sulla  an  die  Stelle  der  Reform;  die  Bundesgenossen 
Italiens  empörten  sich,  sprachen  zum  ersten  Male  den 
Gedanken  der  Einheit  dieses  Landes  aus  und  mussten 
durch  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechtes  be- 
schwichtigt werden.  Aber  es  blieb  eben  ein  römisches 
Bürgerrecht,  dessen  Ausübung  nur  in  Rom  möglich 
war;  die  Stadt  als  solche  blieb  das  alleinige  Haupt 
des  Reiches,  —  ja  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  gab 
es  keinen  Begriff  von  Ausübung  einer  Staatshoheit 
an  mehr  als  einem  Orte;  eine  Verteilung  derselben 
ist  erst  das  Erzeugnis  des  modernen  Staates.  Das 
römische  Volk  aber  war  eine  grösstenteils  unbegüterte 
Masse,  die  nicht  nach  Grundsätzen  stimmte,  sondern 
für  die,  welche  ihm  „Panem  et  Circenses"  gaben.  In 
allem  gaben  die  Waffen  den  Ausschlag.  Durch  sie 
stiegen  die  beiden  Triumvirate,  durch  sie  die  kurze  Allein- 
herrschaft Caesars  (oben  Bd.  I.  S.  254  f.)  und  die  lange 
des  Augustus  empor.  Schlau  stieg  er,  wie  sein  Gross- 
oheim, mit  kluger  Umgehung  eines  monarchischen 
Titels,  zur  höchsten  Macht  auf;  unmerklich  vereinigte 
er  ein  Amt  nach  dem  andern  in  seinen  Händen,  und 
wurde  schliesslich  noch  zum  Gotte! 
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Das  römische  Kaiserreich  ist  allerdings  eine  ab- 
wechselnde Reihenfolge  von  Tugendhelden  und  Scheu- 
salen. Zwar  gab  es  keine  Volksrechte  mehr,  und  der 
Senat  war  nur  noch  ein  feiles  Werkzeug  der  Macht- 
haber; aber  durch  die  Entsetzenstaten  der  schlechten 
Kaiser  hatte  immerhin  nur  ein  kleiner  Teil  der  Stadt, 
meist  nur  die  Vertreter  der  Aristokratie  zu  leiden. 
Mit  dem  Volke  suchten  sich  selbst  die  verworfensten 
Despoten  gut  zu  stellen,  und  in  den  Provinzen,  so 
sehr  die  Prokonsuln  sie  ausbeuteten,  war  von  jenen 
Greueln  nichts  zu  bemerken.  Die  Städte  hatten  ge- 
wisse Rechte,  verschönerten  und  bereicherten  sich,  ja 
einzelne  waren  so  gut  wie  selbständig  (z.  B.  Athen,  Messi- 
na, Massalia,  Bodos,  Tyros  u.a.),  ebenso  gewisse,  nament- 
lich gallische  Völkerschaften,  und  Abgeordnete  der- 
selben bildeten  Landtage.  Erst  als  mehrere  Kaiser- 
kandidaten sich  bekämpften,  wurden  auch  die  Provinzen 
mit  Mord  und  Blut  erfüllt,  und  es  nahte  ein  Ende 
mit  8chrecken  dem  glänzenden  Reiche. 

Nachdem  das  römische  Reich  im  Westen  eigener  Un- 
fähigkeit und  germanischer  Tatkraft  erlegen,  setzte  es  im 
Osten  ein  anfangs  noch  glänzendes  (wenn  auch  innerlich 
faules),  später  aber  elendes  Dasein  noch  beinahe  ein  Jahr- 
tausend fort,  —  ein  Anachronismus  inmitten  einer 
ihm  fremden  Zeit.  Diplomatische  Klugheit,  die  Haupt- 
tugend der  Byzantiner,  hat  die  Stürme  der  Völker- 
wanderung an  Konstantins  Stadt  vorbei  und  nach 
Rom  gelenkt  Die  Bevölkerung  des  Reiches  war  eine 
bunt  gemischte  und  kannte  als  Einheit  nur  die  grie- 
chische Sprache.  Ein  grosses  Verdienst  der  östlichen 
Kaiser,  —  waren  sie  auch  oft  „Barbaren41,  bestand 
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daher  in  fortgesetzter  Pflege  der  mit  dem  Osten  über- 
nommenen, freilich  entarteten  neuhellenischen  Littera- 
tur.  Das  angenommene  Christentum,  allerdings  nur  in 
verknöcherten  Formen  bestehend,  änderte  natürlich 
den  Charakter  des  Reiches  gegenüber  dem  altrömi- 
schen. Eben  so  viel  aber  trug  hierzu  die  nahe  Ver- 
bindung mit  Asien  bei.  Von  altrömischer  Verfassung 
war  keine  Rede  mehr,  so  sehr  auch  die  letzte  Formu- 
lirung  des  römischen  Rechtes  durch  Justinians 
Rechtsbuch  (Corpus  iuris)  hohe  Anerkennung  verdient; 
die  politischen  Zustände  waren  völlig  die  des  asiati- 
schen Despotismus  geworden,  und  ein  Rückschritt 
zum  despotischen  Staate  lag  nahe.  Gründliche  Ent- 
sittlichung am  Hofe,  fortwährende  Palast-  und  Mili- 
tär-Revolutionen, die  Doppelzüngigkeit  während  der 
Kreuzzüge,  das  Vordringen  der  islamitischen  Völker 
von  der  einen,  der  Südslawen  von  der  andern  Seite 
und  schliesslich  die  Kraft  der  noch  frischen  Osmanen 
bereiteten  dem  Reiche  von  Byzanz  ein  langsames 
Sterben  und  ruhmloses  Ende  in  der  Nacht  türkischer 
Barbarei. 

Aber  das  byzantinische  Reich  hatte  eine  dasselbe 
überlebende  Abzweigung  in  Osteuropa,  das  altrussi- 
sche Reich.  Eine  Stiftung  skandinavischer  Waräger, 
nahm  es  987  unter  Wladimir  I.  das  ihm  von  Byzanz 
aus  gebrachte  orientalische  Christentum  an.  Die  ein- 
gerissene Unsitte  der  Reichsteilung,  die  es  1170  be- 
reits auf  72  Teilstaaten  brachte,  worunter  das  reiche 
Nowgorod  eine  Demokratie  wurde,  und  der  verknöcherte 
Byzantinismus  erleichterten  im  13.  Jahrhundert  die 
Beugung  der  russischen  Fürstentümer  unter  das  Joch 
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der  Mongolen.  Bas  russische  Recht  (prawda)  hatte 
nicht  das  römische,  wie  in  Byzanz,  sondern  das  skan- 
dinavische zur  Quelle.  Eine  Art  von  Lehensverfassung 
bildete  den  Übergang  zum  Feudalwesen  Mitteleuropas. 
Nach  Abwerfung  des  Mongolenjoches,  mit  der  wir 
ebenso  sehr  sympathisiren  können  wie  mit  den  in 
neuester  Zeit  von  Russland  unterdrückten  und  ge- 
knebelten Völkerschaften,  wandte  sich  dieses  Reich 
bedauerlicher  Weise  vollständig  zur  nackten  Despotie 
der  asiatischen  Reiche  zurück,  die  in  Iwan  dem 
Schrecklichen  ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  später  zwar 
unter  Peter  dem  Grossen,  Katharina  II.  und  den 
beiden  ersten  Alexandern  eine  Milderung  durch  euro- 
päische Kulturelemente  erhielt,  aber  in  der  Zwischen- 
zeit und  heute  neuerdings  in  das  asiatische  Fahr- 
wasser zurückkehrte,  in  welchem  Recht  und  Humanität 
leer  ausgehen  und  nur  der  autokratische  Wille  fana- 
tisch waltet! 

3.  Der  korporative  Staat. 

Nachdem  das  weströmische  Reich  ausgelebt  hatte, 
bildete  sich  aus  drei  Elementen  eine  neue  gesellschaft- 
liche und  staatliche  Ordnung.  Diese  drei  Elemente 
waren:  die  römische  Staatsidee,  das  germanische 
Volkstum  und  das  Christentum.  Die  römische  Staats- 
idee hatte  ihren  Mittelpunkt  Rom  verloren,  das  nun 
geistlicher  Hauptsitz  der  christlichen  Kirche  wurde, 
und  verteilte  sich  auf  die  verschiedenen  von  den 
Germanen  errichteten  Reiche,  in  denen  sich  eine  dop- 
pelte Hierarchie,  eine  weltliche  und  eine  geistliche, 
ausbildete.    Diese  beiden  Hierarchien  mussten  ihre 
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Spitzen  haben  und  erhielten  sie  beinahe  zur  nämlichen 
Zeit.  Wie  das  Papsttum  entstand  und  seine  Macht 
ausbreitete,  ist  an  einem  andern  Orte  dieses  Buches 
zu  erwähnen.  Bald  folgte  ihm  die  aus  den  Nach- 
wirkungen der  römischen  Staatsidee  entsprossene  Fik- 
tion eines  erneuerten  römischen  Kaisertums.  Der 
Gedanke  dieses  allergrössten  Luxus  der  Weltgeschichte 
tauchte,  nach  Dahn,  zuerst  in  den  gelehrten,  von 
Erinnerungen  an  das  klassische  Altertum  erfüllten 
Freunden  Karls  des  Grossen  auf,  namentlich  im 
Kopfe  des  Angelsachsen  Alkuin.  Papst  Leo  HI.  fasste 
ihn  nicht,  da  ihm  Karl  in  kirchlichen  Dingen  bereits 
zu  mächtig  war  und  er  ihm  nicht  auch  noch  die 
weltliche  Herrschaft  in  Rom  zu  überlassen  Lust  hatte  ; 
aber  er  wusste  dem  Schritte,  den  er  längst  fürchtete 
und  doch  nicht  abwenden  konnte,  eine  solche  Wen- 
dung zu  geben,  dass  die  Krone,  die  er  dem  Franken- 
könig unerwartet  aufsetzte,  als  Geschenk  der  Kirche 
erschien,  während  Karl  sie  vom  römischen  Senat  und 
Volke  zu  erhalten  gehofft  hatte. 

Nach  den  Teilungen  des  Frankenreiches  fiel  die 
Kaiserkrone  der  deutschen  Hälfte  desselben  zu;  die 
französische  Hälfte  aber  hat  ihre  Oberhoheit  niemals  an- 
erkannt, und  auch  in  anderen  Ländern  geschah  dies 
nur,  wenn  man  den  Kaiser  eben  brauchen  konnte. 
Trotzdem  galt  in  gelehrten  Kreisen  der  Kaiser  als 
Haupt  der  Weltlichkeit  wie  der  Papst  als  Haupt  der 
Geistlichkeit.  Es  gab  also  zwei  mehr  oder  weniger 
fingirte  Körperschaften  in  der  Christenheit,  das  Reich 
und  die  Kirche.  Unter  dieser  Doppelspitze  bauten 
sich  die  Körperschaften  geringem  Umfangs  auf,  die  ein 
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weit  realeres  Leben  besassen,  als  Reich  und  Kirche, 
die  Königreiche  und  Fürstentümer  auf  weltlicher,  die  Me- 
tropolitan verbände  und  Diöcesen  auf  geistlicher  Seite. 
Weiter  nach  unten  organisirten  sich  als  geistliche  Ge- 
sellschaften und  Genossenschaften  die  Kloster  und 
andere  kirchliche  Vereine,  als  weltliche  die  Ritter- 
schaften, die  Städte  und  ihre  Zünfte,  die  bäuerlichen 
Landschaften  und  ihre  Dorfgemeinden.  Alles  Leben 
und  Treiben  im  Mittelalter  bestand  in  gesellschaft- 
lichem Zusammengehören,  in  welchem  viel  Treue 
und  Aufopferung  waltete,  das  aber  die  staatliche  Ord- 
nung allzusehr  überwucherte.  Gemildert  wurde  diese 
oft  wahre  Anarchie  durch  den  bei  manchen  Rohheiten 
gemütlichen  und  humoristischen  Charakter  des  ger- 
m  aniseben  Rechtes. 

Die  ersten  und  engsten  Staatsverbände  der  Germa- 
nen waren  die  den  Stammen  der  Naturvölker  ent- 
sprechenden, unter  Häuptlingen  stehenden  Gaue,  die 
sich  aber  seit  dem  2.  Jahrh.  nach  Christus  langsam  zu 
Völkerschafts-Staaten  erweiterten. 

Diese,  die  anfangs  nur  Kriegsbündnisse  waren, 
standen  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  großenteils  unter 
gemeinsamen  Königen,  zuerst  die  der  Goten,  erst  seit 
dem  Ende  des  5.  Jahrh.  das  Reich  der  Franken.  Das 
fränkische  Königtum,  welches  wir  hier,  als  das  einzige 
auf  dem  Festlande,  das  nicht  nach  kurzer  Zeit  schon 
unterging,  zum  Beispiel  nehmen,  erwuchs,  wie  in  allen 
germanischen  Staaten  jener  Zeit,  aus  dem  alten  Gau- 
Häuptlingstum  zu  allmählich  immer  weiterer  Macht. 
Das  Muster  der  Könige  boten  die  römischen  Kaiser 
dar,  deren  Stelle  sie  ja  für  die  römischen  Untertanen 


Digitized  by  Google 


166         Viertes  Buch.    Vierter  Abschnitt. 


der  neuen  Reiche  einnahmen  und  deren  Willkürherr- 
schaft  ihnen  nur  zu  oft  als  Vorbild  diente.  Die  Könige 
regierten  jedoch  nicht  unumschränkt.  In  "weltlicher 
Beziehung  hatten  sie  an  den  Edelingen,  in  geistlicher 
an  den  Bischöfen  ihre  Berater  und  damit  auch  eine 
Schranke  ihrer  Macht  Von  einer  Vergötterung  der 
Könige  konnte  bei  Christen  ohnehin  keine  Rede  sein. 
Die  Stelle  der  früheren,  in  den  erweiterten  Reichen 
nicht  mehr  möglichen  Volksversammlungen  nahmen 
anfangs  die  auf  dem  „Märzfeld"  versammelten  Heere, 
später  die  Reichstage  der  geistlichen  und  weltlichen 
Grossen  ein. 

Dem  Königtum  stand  an  Bedeutung  im  Staate 
zunächst  der  Dienstadel,  der  den  alten  Geburts- 
adel  teils  verdrängte,  teils  bei  dessen  Aussterben  ersetzte. 
Von  diesem  neuen  Adel  stammt  grösstenteils  der 
heutige  Adel  ab,  dessen  Titel  (Herzoge,  Fürsten,  Grafen, 
Barone)  noch  dieselben  sind,  welche  die  Beamten  der 
germanischen  Reiche  führten.  Den  Lohn  ihrer  Dienste 
bezogen  diese  Beamten  durch  den  Nutzen  von  Grund- 
stücken, die  ihnen  verliehen  wurden.  Hierdurch 
wurde  ihr  Ansehen  und  ihre  Macht  so  gross,  dass  die 
gewöhnlichen  Freien  so  tief  unter  ihnen  standen,  wie 
unter  diesen  die  Unfreien.  Ja  diese  neuen  Adeligen, 
obschon  vielfach  von  niedriger  Herkunft,  stiegen  oft 
so  hoch,  dass  sie  die  Könige  beherrschten.  Diejenigen 
Freien  aber,  denen  es  nicht  gelang,  mit  ihnen  empor- 
zusteigen, wurden  immer  mehr  heruntergedrückt,  und 
zwar  nicht  nur  zu  politischer  Rechtlosigkeit,  sondern 
sogar  zur  Unfreiheit.  Ja  es  wurde  geradezu  gewöhn- 
lich, dass  sie  aus  Not  sich  freiwillig  in  Leibeigenschaft 
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begaben.  Es  kam  soweit,  dass  die  unfreien  Diener 
angesehener  Herren  mit  mehr  Gewicht  auftreten  durften, 
als  die  armen  Freien,  und  dieser  Unterschied  wurde 
noch  schreiender,  als  der  neue  Adel  die  Erblichkeit 
erlangte.  Die  Güter  des  Dienstadels  wuchsen  reissend 
an,  und  gleichzeitig  mit  ihnen  die  der  Kirche.  Eine 
Menge  von  Freien,  auch  wenn  sie  nicht  leibeigen 
waren,  gerieten  doch  in  Abhängigkeit,  durch  Not  von 
weltlichen,  aus  frommem  Eifer  von  geistlichen  Herren 
und  von  Klöstern.  Dies  waren  die  Hintersassen,  die 
ihren  Schutzherren  Zins  an  Naturalien  Ufern  oder 
Frondienste  leisten  mussten.  Der  mildeste  Grad  der 
Abhängigkeit  bestand  darin,  dass  Freie  den  grossen 
Herren  Land  übergaben  und  als  Lehen  zrückempfin- 
gen  oder  dass  ihnen  die  Herren  Land  verliehen,  das 
ihnen  bereits  gehörte.  Seit  der  Mitte  des  8.  Jahrh. 
war  die  herrschende  Form  der  Landleihe  die,  dass  der 
Empfänger  oder  Vassall  persönlich  sowol  in  den 
Schutz,  als  in  die  Abhängigkeit  vom  Herrn  trat  und 
ihm  Treue  schuldig  wurde,  und  dieses  Dienstverhält- 
nis sich  auf  die  Nachkommen  beider  Teile  ver- 
erbte. 

Das  höchste  Ansehen  unter  den  Reichsbeamten 
erhielten  mit  der  Zeit  diejenigen  Leute,  welche  am 
königlichen  Hofe  dieselben  Dienste  verrichteten,  wie 
die  höheren,  ursprünglich  unfreien  Diener  in  den 
Höfen  und  Häusern  der  Adeligen;  sie  trugen  auch 
dieselbe  Benennung:  Ministerialen.  Der  höfische 
Stallmeister  behielt  den  Namen  des  Pferdeknechtes, 
mari8kalk,  und  wurde  schliesslich  Oberfeldherr;  ähnlich 
der  Kämmerer,  Mundschenk  und  Truchsess;  noch 
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höher  stand  der  Beamte,  der  den  Titel  des  Altknechtes, 
seniskalk,  führte.  Seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
wurden  diese  Hofämter  erblich.  Bei  den  Königen 
wurden  sie  von  Herzogen,  bei  diesen  vod  Grafen,  bei 
letzteren  von  eigentlichen  Ministerlaien  versehen, 
d.  h.  Unfreien,  die  sich  dem  Waffendienste  widmeten 
und  dafür  Lehen  erhielten  und  bei  ihren  Herren 
viele  Rechte  hatten.  Diesen  Vorteilen  zulieb  traten 
oft  Freie  in  die  Ministerialität,  deren  Glieder  seltener 
zur  Freiheit  emporstiegen.  Auch  Bischöfe  und  Äbte 
hatten  ihre  adeligen  oder  sonstigen  Hofbeamten. 

In  Deutschland  bahnte  das  Lehen wesen  einer 
wachsenden  politischen  Zersplitterung  den  Weg.  Die 
Herzogtümer,  früher  Abteilungen  des  Reiches,  wurden 
nach  und  nach  selbständige  Staaten.  Die  Grafen 
nannten  sich  nicht  mehr  nach  den  Gauen,  deren 
Richter  ihre  Vorfahren  gewesen,  sondern  nach  ihren 
Stammburgen,  und  wurden  Untergebene  der  Herzoge, 
statt  des  Königs.  Letzterm  blieb  noch  mehr  Ansehen 
gegenüber  den  geistlichen  Herren,  welchen  aber  eben- 
falls die  Befugnisse  von  Landesfürsten  zufielen. 

Seit  dem  Sinken  des  Königtums  durch  die  Wirren 
des  13.  Jahrhunderts  (Interregnum)  und  dem  Aufhören 
der  Bedeutung  des  „römischen  Kaisertums",  das  nie 
ein  Staat,  sondern  nur  eine  Quelle  des  Streites  zwischen 
Kirche  und  Staat  gewesen,  —  seitdem  also  die 
Deutschen  vom  Bleigewichte  jenes  unseligen  Titels 
befreit  und  auf  sich  selbst  angewiesen  waren,  erhielt 
die  wachsende  Macht  der  Fürsten,  der  geistlichen 
wie  der  weltlichen,  ein  bedeutendes  Gegengewicht  in 
den  Landständen,  deren  dreierlei  auf  das  Recht 
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der  Steuerbewilligung  Anspruch  erhoben:  Adel,  Geist- 
lichkeit und  Städte.  Ihr  Einfluss  war  nach  Zeit  und 
Ort  verschieden.  Bald  lebten  sie  im  Streite  mit  den 
Fürsten,  bald  buhlten  diese  um  ihre  Gunst  und  ver- 
liehen ihnen  ausgedehnte  Rechte,  deren  sich  die 
Stände  aber  auch  oft  selbst  bemächtigten. 

Den  drei  Ständen  entsprachen  auch  dreierlei  Arten 
von  Landesherren  im  Reiche,  die  weltlichen  und  die 
geistlichen  Fürsten  und  die  Reichsstädte.  Die  Zu- 
stände derselben,  die  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts im  wesentlichen  dieselben  blieben,  dürfen 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  oder  sind  in  unserer 
„Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes"  nachzulesen. 

Eine  vierte  Art  von  Landeshoheit  war  im  deutschen 
Reiche  nur  spärlich  vertreten,  nämlich  die  der  freien 
Landschaften.  Seit  dem  tragischen  Untergänge 
der  Stedinger  und  der  Ditmarschen  im  Norden  Deutsch- 
lands war  diese  Staatsform  auf  die  schweizerische 
Eidgenossenschaft  beschränkt,  mit  der  sie  1499  tat- 
sächlich und  J648  auch  förmlich  aus  dem  Reiche 
schied.  In  diesen  Landschaften  hatte  sich  die  alt- 
germanische Einrichtung  der  Gau-Dinge  unter  dem 
Titel  der  Landsgemeinden  erhalten;  sie  nahmen 
zwar  neuerdings  an  Zahl  ab,  doch  sind  ihrer  immer 
noch  nicht  weniger  als  sechs  vorhanden,  ein  kultur- 
historisch merkwürdiges  Beispiel  der  Langlebigkeit 
alter  Einrichtungen. 

Das  deutsche  Reich  war,  auch  abgesehen  von 
seinem  Scheinleben  als  erneuertes  „römisches  Reich", 
seit  dem  Überhandnehmen  der  fürstlichen  Macht  längst 
kein  Staat  mehr  und  unterschied  sich  daher  zu  seinem 
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Nachteile  von  den  westlicher  und  nördlicher  gelegenen 
europäischen  Reichen,  die  längst  Staaten  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  geworden  waren.  Der  Kaiser 
hatte  stets  nur  dadurch  ein  Gewicht  ausgeübt,  dass 
er  selbst  Landesherr  war;  als  Lehensberr  der  Herzoge 
war  er  noch  ein  mächtiges  Haupt,  das  erste  in  Europa; 
nachdem  aber  die  Herzoge  und  nach  ihnen  eine  Menge 
anderer  Fürsten  selbst  Landesherren  geworden,  galt 
er  ausserhalb  seiner  Erblande  wenig  mehr.  Es  war 
die  Seltsamkeit  eingetreten,  dass  die  grösseren  Einzel- 
staaten im  Reiche  bereits  moderne  Staaten  waren,  als 
das  Reich  selbst  und  die  grosse  Masse  seiner  kleineren 
Gebiete,  die  geistlichen  Fürstentümer,  die  Reichsritter- 
schaft, die  Reichsstädte  und  die  Reichsdörfer  noch 
auf  einem  Standpunkte  standen,  der  von  dem  Fort- 
schritte der  Zeit  überholt  und  nicht  einmal  mehr  der 
rein  feudale,  sondern  ein  gemischter  war,  der  eines 
wirklichen  Charakters  entbehrte. 

Das  Feudalsystem,  dessen  Geburtstätte  das  frän- 
kische Reich  war  und  das  darum  auch  in  Frankreich 
seinen  reinsten  Ausdruck  fand,  hatte  um  so  weniger 
Einfluss,  je  weiter  die  Entfernung  von  da  aus  wurde. 
Die  Länder,  die  entweder  teilweise  zum  fränkischen 
Reich  gehört  hatten,  wie  das  christliche  Spanien,  oder 
von  feudalen  Ländern  aus  erobert  wurden,  wie  Süd- 
Italien  und  Grossbritannien,  nahmen  das  Feudalwesen 
nach  Frankreich  am  vollkommensten  an.  Ebenso  rein 
wie  hier  hätte  es  sich  auch  in  Deutschland  und  Ober- 
Italien  ausgebildet,  wenn  es  hier  nicht  an  den  freien 
Städten,  die  ja  kein  Gegenstand  des  Lehens  gewesen, 
eine  Schranke  gefunden  hätte.    Viel  schwächer  und 
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viel  später  machte  es  seinen  Einfluss  in  Skandinavien, 
Polen  und  Ungarn  geltend.  Je  reinem  Ausdruck  das 
Feudalsystem  fand,  desto  mehr  Vorschub  leistete  es 
der  Erblichkeit  des  Königtums;  je  weniger  es  durch- 
dringen konnte,  desto  mehr  griff  die  Wahl  des  Mo- 
narchen Platz.  In  noch  höherm  Grade  als  das  deutsche 
Reich,  das  durch  beträchtliche  Zeiträume  hin  und  zu- 
letzt auf  die  Dauer  tatsächlich  erblich  war,  wurde 
Polen  ein  Wahlreich;  denn  hier  stand  der  Adel  in 
keinem  Lehensverhältnis  zur  Krone,  sondern  ent- 
wickelte sich  während  des  14.  Jahrhunderts  zur  ge- 
setzgebenden Macht  und  zur  Wahlbehörde.  Der  König 
war  nur  noch  Werkzeug  des  Adels,  und  dieser  nannte 
das  Land  eine  Republik.  Mit  der  Geistlichkeit  wett- 
eiferte er  in  Unterdrückung  des  Volkes.  Bei  solchen 
anarchischen  Zuständen  war  der  Untergang  Polens 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  und  ein  wohlverdientes 
Schicksal.*) 

4.  Der  moderne  Staat. 
Aus  der  glücklichen  Vereinigung  römischer  Staats- 
kunst und  germanischer  Tatkraft,  welche  Karl  der 
Grosse  im  fränkischen  Reiche  erzielte,  würde  sich  der 
moderne  Staat  unmittelbar  entwickelt  haben,  wenn 
nicht  der  dem  germanischen  Wesen  eigene  Trieb  der 
Selbständigkeit  die  Schwäche  seiner  Nachfolger  benutzt 
hätte,  um  das  schon  früheremporgekommeneLehenssystem 
in  seine  äussereten  Konsequenzen  zu  treiben  und  die  Mo- 

*)  Wir  ▼erweisen  bezüglich  der  Zuständo  Polens  vor  seinem 
Untergänge  auf  das  Werk  des  Freiherrn  Ernst  von  der  Brüggen, 
„Polens  Auflösung4'  (Leipzig  1878). 
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narchie  zu  einem  Schatten  herabzusetzen.  In  der  Folge 
war  es  die  Regel,  dass  starke  Herrscher  jenes  System  in 
seinem  ursprünglichen  Sinne  der  strammen  Unter- 
ordnung, der  Treue  gegen  den  Lehnsherrn  und  des 
Schutzes  der  Lehnsträger  durch  jenen  aufrecht  zu  er- 
halten suchten,  unter  schwachen  Herrschern  dagegen 
die  Lehensträger  unbotmässig  wurden,  alle  Verhältnisse 
sich  lockerten  und  die  staatliche  Einheit  sich  auflöste. 
War  dies  der  Fall,  so  wurde  die  Anarchie  des  Fehde- 
wesens und  Faustrechtes  der  dauernde  Zustand,  und 
zwar  auch  dort,  wo  das  Lehenssystem  nicht  bestand, 
aber  ein  herrschsüchtiger  Adel  seine  Stelle  einnahm, 
wie  in  Polen. 

Dieser  Übermut  der  grossen  Herren  hatte  not- 
wendig die  Folge,  dass  das  Königtum,  dem  sie  nicht 
gehorchten,  und  das  Volk,  das  sie  unterdrückten,  sich 
gegen  sie  verbanden.  In  dieser  Verbindung  ist  der 
moderne  Staat  begründet,  mit  ihrer  Durchführung  be- 
ginnt sein  Leben.  An  die  Stelle  des  Standes-  setzt 
er  das  Landes-  oder  Staatsbewusstsein ;  an  die  Stelle 
des  Adelsstaates  tritt  der  königliche  Volksstaat 

Dieser  moderne  Staat  hat  zwei  Hauptformen  und 
die  zweite  derselben  wieder  zwei  Nebenformen.  Er 
beginnt  nämlich  mit  der  absoluten  Monarchie, 
und  dieser  folgen,  sich  verzweigend,  die  konstitu- 
tionelle Monarchie  und  die  moderne  Republik. 

Die  absolute  Monarchie  musste  notwendig  dort 
zuerst  zur  Geltung  kommen,  wo  die  römische  Staats- 
idee, der  sie  zunächst  entsprach  und  die  sich,  nach 
der  Zwischenherrschaft  des  Lehenswesens,  in  ihr  fort- 
setzte, am  reinsten  erhalten  hatte,  nämlich  in  Frank- 
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reich.  Von  den  übrigen  Provinzen  des  weströmischen 
Reiches  war  Italien  in  kleine  Staaten  zersplittert,  Bri- 
tannien überhaupt  nur  kurze  Zeit  römisch  gewesen, 
und  Spanien  hatte  mit  den  Mauren  zu  kämpfen,  folgte 
aber  Frankreich  sobald  als  möglich  nach.  In  letzterm 
Lande  hatten  die  Juristen  schon  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert daran  gearbeitet,  die  Verfassung  des  Reiches 
derjenigen  des  römischen  nachzubilden,  indem  sie  das 
römische  Recht  zum  allein  geltenden,  den  König  zum 
einzigen  Gesetzgeber  hinaufzuschrauben  suchten.  König 
Ludwig  XI.  beugte  die  Feudalherren,  die  sich  aber 
noch  von  Zeit  zu  Zeit  regten;  Ludwig  XIV.  voll- 
endete den  königlichen  Absolutismus.  In  Spanien  be- 
gann schon  Ferdinand  der  Katholische  das  Werk, 
und  Philipp  II.  machte  vollständig  tabula  rasa.  Lud- 
wig XIV.  war  zugleich  das  Vorbild  der  grösseren 
deutschen  Fürsten,  den  Kaiser  in  seinen  Erblanden 
nicht  ausgenommen,  welche  ihn  nachahmten  und  die 
„Staatsraison"  zum  allein  geltenden  Prinzip  erhoben. 
In  Dänemark  setzte  1660  Fridrich  III.  unter  dem 
Beifall  des  Volkes  die  unumschränkte  Königsgewalt 
an  die  Stelle  der  Adelsherrschaft.  Diesem  Beispiele  folgte 
erst  1772  Gustav  III.  von  Schweden  nach  und  grün- 
dete dort  die  unumschränkte  Monarchie,  kurz  vor 
ihrem  anderwärtigen  Verscheiden!  Aber  es  war  eben 
die  Zeit  des  aufgeklärten  Absolutismus,  die  Zeit  eines 
Fridrich  des  Grossen,  Joseph  II.,  Katharina  IL,  eines 
Pombai,  Aranda,  Choiseul  und  Struensee! 

Überall  in  diesen  Ländern,  wo  die  absolute  Mo- 
narchie siegte,  war  ihr  die  Einführung  des  römischen 
Rechtes  vorangegangen  und  hatte  eine  vermehrte 
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Grausamkeit  im  Strafrechte  zur  Folge,  welche  Kaiser 
Karls  V.  Peinliche  Gerichtsordnung  (Carolina)  wol 
besser  zu  ordnen  suchte,  aber  nicht  zu  beseitigen 
wagte.  In  allen  diesen  Ländern  hörten  auch  bald  die 
Rechte  der  Stände  auf,  oder  diese  wurden  auch  ein- 
fach nicht  mehr  einberufen.  Anders  in  England. 
Hier  hatte  zwar  Heinrich  VIT.  die  Königsmacht  ge- 
stärkt und  die  Einheit  des  Reiches  geschaffen;  aber 
das  Parlament,  gestützt  durch  die  Magna  Charta,  setzte 
sein  Leben  fort  und  bildete  eine  Schutzwehr  gegen 
den  Absolutismus,  den  es  zweimal,  unter  Karl  I. 
und  Jakob  IL,  niederwarf.  England  ist  daher  das 
Mutterland  der  konstitutionellen  Monarchie  ge- 
worden. 

Die  französische  Revolution  brachte  auch  in  Frank- 
reich, wo  der  Absolutismus  das  Volk  zur  Verzweiflung 
gebracht,  wenn  schon  nur  für  wenige  Jahre,  die 
konstitutionelle  Monarchie  zur  Geltung.  Erst  nach 
dem  Sturze  des  notdürftig  verkappten  Absolutismus 
Napoleons  I.  wurde  sie  erneuert  und  darauf  auch  in 
den  deutschen  Mittelstaaten  eingeführt,  nicht  ohne 
Zurückgreifen  auf  die  mittelalterlichen  Stände.  Nach 
und  nach  folgten  die  übrigen  Staaten,  erst  1847 
Preussen,  und  nach  vorübergehendem  Taumel  des 
„tollen  Jahres"  1848,  erst  1861  Österreich.  Auch  das 
wiedergeborene  Griechenland  war  1843  konstitutionell 
geworden,  und  so  wurden  es  nach  und  nach  die 
übrigen  europäischen  Staaten  mit  Ausnahme  Russ- 
lands und  der  Türkei;  ausserhalb  Europas  und  seiner 
Kolonien  ist  1888  auch  das  in  Aufnahme  europäischer 
Kultur  begriffene  Japan  ein  Verfassungsstaat  geworden. 
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Das  neue  deutsche  Reich  hat  seit  1871  seinen  ge- 
meinsamen Reichstag,  aber  ohne  die  sogenannte  parla- 
mentarische Regierung,  die  in  Westeuropa  zum  einzigen 
Vorteile  der  Partei-Interessen  und  zum  grossen  Nach- 
teile der  Wohlfahrt  der  Länder  herrscht. 

Der  konstitutionellen  Monarchie  steht  die  moderne 
Republik  nicht  als  grundsätzliches  Gegenteil,  sondern 
als  eine  abweichende  Folge  geschichtlicher  Entwickel- 
ung  gegenüber.  Eine  Monarchie  kann  ebenso  wohl 
freier  sein  als  eine  Republik  wie  umgekehrt,  und  tat- 
sächlich haben  die  Monarchien  und  Republiken  der 
neuesten  Zeit  in  Verbesserung  der  Gesetzgebung  und 
der  öffentlichen  Zustände  vielfach  gewetteifert  Die 
Monarchie  ist  dem  Lande  natürlich  und  angemessen, 
wenn  das  Volk  in  überwiegender  Mehrheit  sie  haben 
will.  Eine  Monarchie  kann  aber  nicht  plötzlich  und 
willkürlich  in  eine  Republik  verwandelt  werden;  es 
bedarf  der  Republikaner  hierzu.  Natürlich  ist 
die  Republik  nur,  wenn  das  Land  niemals  einen 
Monarchen  hatte,  wie  die  Schweiz,  oder  wenn  es  sein 
staatliches  Dasein  erst  beginnt,  wie  Amerika.  Natür- 
lich kann  sie  auch  mit  der  Zeit  werden,  wenn  die 
Monarchie  im  Lande  keinen  Boden  und  nur  eine  ge- 
ringe Anzahl  oder  keine  Anhänger  hat.  Unnatürlich 
wäre  die  Monarchie  fortan  in  Frankreich,  das  aber  die 
Republik  erst  zu  ertragen  lernen  muss;  immer  ist  sie 
es  gewesen  in  Brasilien,  wo  nur  des  Kaisers  Persön- 
lichkeit sie  hält. 

Die  moderne  Republik  hat  ihre  Geburtstätte  in 
den  vom  Joche  Spaniens  glücklich  befreiten  Nieder- 
landen.  Eine  neue,  auf  allgemeiner  Gleichberechti- 
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gung  des  Volkes  beruhende  Phase  trat  aber  erst  in 
Folge  des  Unabhängigkeitskampfes  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ein.  Die  Einfuhrung  der 
Republik  in  Frankreich  war  eine  ganz  verunglückte 
Nachahmung  des  Vorganges  der  Neuen  Welt  und  ist 
durch  das  Blut  der  Schreckensherrschaft,  mittels  wel- 
cher eine  Handroll  gewissenloser  Streber  an  der  Spitze 
eines  schamlosen  Pöbels  die  grosse  Mehrheit  des  Lan- 
des knebelte,  im  Andenken  der  Nachwelt  für  immer 
besudelt.  Ja,  die  revolutionären  Machthaber  Frank- 
reichs waren  mit  der  Arbeit  im  eigenen  Lande  nicht 
befriedigt  und  zwangen  deren  Nachahmung  auch  den 
Nachbarländern  auf.  In  der  Schweiz  wurde  1798 
durch  eine  uniformirte  Räuberbande  die  alte,  freilich 
morsche  und  verrottete  Eidgenossenschaft  unter  Raub, 
Brand,  Mord  und  allen  möglichen  Schandtaten  aufgelöst, 
um  aus  der  Beute  den  abenteuerlichen  Zug  nach  Ägypten 
zu  bestreiten,  und  an  ihrer  Stelle  eine  „helvetische 
Republik"  gegründet.  Sie  musste,  von  endlosen  Wirren 
durchwühlt,  auf  Befehl  des  Erben  der  französischen 
Republik,  des  Diktators  Napoleon,  durch  die  auf  neuen 
Grundlagen  hergestellte  Konföderation  (1803)  ersetzt 
werden;  aber  manche  Kämpfe  machte  das  kleine  Land 
durch,  bis  es  1848  zu  einer  befriedigenden  Verfassung 
gelangte.  Die  Republiken  dagegen,  welche  das  spa- 
nische Amerika  gründete,  sind  noch  heute  gröss- 
tenteils anarchische  Gebilde  und  der  Tummelplatz 
herrschgieriger  Söldnerführer.  Bezeichnender  Weise 
sind  gerade  die  in  der  gemässigten  Zone  liegenden 
Staaten  Chile  und  Argentina  zuerst  zu  geordneteren 
Zuständen  gelangt. 
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Wohin  wird  die  Zukunft  führen?  Wir  glauben, 
dass  die  heutigen  Monarchien  Europas  auf  unabseh- 
bare Zeit  solche  bleiben,  dass  Frankreich  noch  lange 
zwischen  Republik  und  Monarchie  schwanken  wird 
(denn  auch  seine  Bepublik  ist  nur  eine  Monarchie 
ohne  erblichen  Monarchen),  dass  in  Mittel-  und  Süd- 
Amerika  vielleicht  die  geordneten  Zustände  langsame 
Fortschritte  machen  werden,  dass  Brasiliens  künstliche 
Monarchie  nur  auf  zwei  Augen  ruht  und  dass  jene 
europäischen  Kolonien,  welche  ihre  Unabhängigkeit  zu 
erringen  im  Stande  sind,  das  Beispiel  der  Amerikaner 
nachahmen  werden. 

C.  Die  Versuche  einer  Umgestaltung  des  Staates. 

Das  Unterfangen,  die  Grundlagen  des  Staates  um- 
zustürzen und  zu  einem  staatlosen  Zustand,  d.  h.  zu 
dem  der  niedrigsten  Naturvölker  zurückzukehren,  hat, 
wie  wir  glauben,  drei  Stadien: 

1.  die  Übertreib ang  der  Demokratie  als  Demagogie 

und  Ochlokratie, 

2.  die  socialistischen  Utopien  und 

3.  die  nackte  Anarchie,  d.  h.  vollständige  Kultur- 

losigkeit 

Nur  das  erste  dieser  Stadien  ist  ausserhalb  Eu- 
ropas und  seiner  Kolonien,  aber  auch  dieses  nur  am 
äussersten  Rande  Asiens  und  Afrikas  vertreten,  näm- 
lich in  Phönikien  und  Karthago;  doch  sind  wir  über 
die  Natur  dortiger  demagogischer  Umtriebe  nicht  näher 
unterrichtet;  es  ist  daher  möglich,  dass  die  betreffenden 
Unruhen  einem  berechtigten  demokratischen  Streben 
entsprangen,  und  berechtigt  ist  ein  solches,  wenn  die 
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Aristokratie  oder  Monarchie,  gegen  die  es  sich  richtet, 
morsch  und  faul  und  das  Volk  zur  Selbstregierung 
reif  geworden  ist. 

Die  erste  näher  bekannte  Demagogie  und  Ochlo- 
kratie finden  wir  in  Griechenland,  und  zwar  Vorzugs- 
weise  in  Athen,  namentlich  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  Herrschte  dieser  Zustand,  so  fragte 
man  nicht,  was  die  Gesetze  an  die  Volksversammlung 
zu  bringen  gestatteten,  sondern  brachte  vor  dieselbe, 
was  die  Demagogen  für  gut  fanden;  die  letzteren 
nannten  sich  gern  „die  Hunde  des  Volkes".  Unter 
solchen  Verhältnissen  wurden  den  Reichen  ihre  Grund- 
stücke oft  weggenommen  und  unter  das  Volk  verteilt, 
die  Schuldner  von  ihren  Verbindlichkeiten  gegen  die 
Gläubiger  losgesprochen,  ja  sogar  letztere  gezwungen, 
bezahlte  Zinse  herauszugeben.  Leute,  welche  ver- 
dächtig waren,  Gegner  der  Demokratie  zu  sein,  wurden 
durch  den  Ostrakismos  verbannt,  mit  Geldstrafen  be- 
legt, ihres  Vermögens  durch  Beschlagnahme  beraubt 
oder  gar  zum  Tode  verurteilt 

In  Born  wüteten  demagogische  und  nicht  bessere 
oligarchische  Umtriebe  gegen  einander  unter  Marius 
und  Sulla,  unter  Catilina  und  Clodius,  unter  Octavian 
und  Antonius. 

Ähnliches  geschah  in  den  italienischen  und  deut- 
schen Städten  des  Mittelalters.  Es  kam  in  Florenz 
1267  bis  1278  zur  Verfolgung  der  ghibellinischen  Partei 
durch  die  weifische  mittels  geheimer  Angebereien  neben 
öffentlicher  Anklage  und  1292  zu  völliger  Rechtlos- 
erklärung der  Adeligen.  In  Nürnberg  spannen  1349 
eine  Anzahl  Volksverführer  eine  Verschwörung  gegen 
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den  Rat,  und  als  sie  verraten  wurde,  plünderte  der 
aufgehetzte  Pöbel  das  Rathaus,  zertrümmerte  alles 
Geräte  und  setzte  die  Verschwörer  als  Regierung  ein, 
die  aber  nach  zwölftägiger  Herrschaft  durch  den  Kaiser 
vertrieben  wurde.  Eine  ähnliche  Rolle  spielte  in 
Braunschweig  der  Kürschner  Lüdeke  Hollant,  der 
1488  die  Herrschaft  der  alten  Geschlechter  stürzte, 
durch  ein  Schreckensregiment  jede  Lustbarkeit  unter- 
drückte und  die  Gegner  mit  falschen  Anklagen  ver- 
folgte, bis  er  die  Mehrheit  der  Bürger  erbittert  hatte 
und  seine  Herrschaft  nach  drei  Jahren  zerfiel,  ohne 
etwas  Gutes  geschaffen  zu  haben. 

Durch  solche  Mittel  wurde  auch  die  Schreckens- 
herrschaft der  französischen  Revolution  herbeigeführt. 
Die  Verfassung  von  1791  hatte  alle  Wahlen  dem  Volke 
überlassen.  Infolge  dessen  zogen  sich  die  anständigen 
Bürger,  die  hierzu  keine  Zeit  hatten,  von  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurück  und  überliessen  sie 
einer  verschwindenden  Minderheit  von  Bummlern,  die 
dann  alle  die  Bluttaten  verübten,  die  vom  August  1792 
an  zwei  Jahre  lang  Europa  mit  Grausen  erfüllten. 

Aub  dem  wirren  Jahre  1848  erinnert  man  sich 
noch  mit  Schaudern  der  Morde  von  Frankfurt,  Wien 
und  Vest 

Seit  etwa  einem  Vierteljahrhundert  wühlt  eine  sich 
demokratisch  nennende  Partei  in  der  Schweiz,  die 
bereits  in  einigen  Kantonen  die  Herrschaft  an  sich 
gerissen  bat,  zu  dem  Zwecke,  alle  Wahlen  und  die  Abstim- 
mung über  alle  Gesetze  dem Volke"  d.  h.  in  Wahrheit 
den  Parteiführern  zu  überlassen.  Bezeichnender  Weise 
unterstützt  die  ultramontane  Partei  diese  Bestrebun- 
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gen,  wo  sie  in  der  Minderheit,  will  aber  nichts  von 
ihnen  wissen,  wo  sie  in  der  Mehrheit  nnd  im  Besitze 
der  Regierung  ist.  Ohne  Zweifel  wird  dieses  Treiben, 
wenn  es  nicht  gelingt,  ihm  Einhalt  zu  tun,  den  Ruin 
des  Landes  herbeiführen. 

Mit  dieser  Übertreibung  der  Demokratie  war  und 
ist  vielfach  der  Socialismus  verbündet),  der  darum 
auch  Socialdemokratie  heisst.  Der  Socialismus,  samt 
seiner  Abart,  dem  Kommunismus,  ist  eine  Utopie, 
—  nicht  eine  gelehrte  und  harmlose,  wie  sie  Piaton 
in  seiner  Politeia,  Thomas  Morus  in  seiner  Utopia, 
Tommaso  Campanella  in  seiner  Civitas  Solis,  Saint- 
Simon  in  seinem  Industriestaate,  Fourier  in  seiner 
Phalao  stenen  weit  und  Cabet  in  seinem  Ikarien 
träumte,  sondern  eine  nur  mit  Blut  und  Brand 
zu  erreichende.  Für  diese  gefährlichere  Utopie  wirkte 
in  der  Revolutionszeit  der  Kommunist  Babeuf,  der 
keinen  andern  Stand  als  den  der  Bauern  dulden  wollte, 
während  die  Schriftsteller  Pierre  Proudhon,  Louis  Blanc, 
Blanqui,  Felix  Pyat  u.  a.  in  Frankreich,  Ferdinand 
Lassalle,  Karl  Marx,  Bebel,  Liebknecht  u.  a.  in 
Deutschland,  mehr  das  Arbeitervolk  der  Städte  im 
Auge  hatten  und  haben,  die  Junirebellen  von  1848  aber 
und  die  Kommunarden  von  1871  blutigen  Ernst  machten. 

Es  hat  jedoch  noch  kein  Socialist  deutlich  ausge- 
sprochen, was  die  Partei  will  und  wodurch  sie  ihre 
Ziele  zu  erreichen  hofft.  Dass  dies  Mittel  nur  die 
Gewalt  sein  kann,  ist  nnzweifelbaft. 

Der  Socialismus  beruht  auf  der  irrigen  Annahme 
des  Daseins  eines  „vierten  Standes11.  Um  einen  sol- 
chen anzunehmen,  müsste  man  notwendig  drei  ersto 
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Stande  haben.  Wo  sind  sie  aber  und  welche  sind 
es?  Es  gab  solche  im  Mittelalter  und  in  gewissen 
Beziehungen  bis  zur  französischen  Revolution,  in  deren 
Beginn  die  fortschrittlichen  Elemente  des  Adels  und 
der  Geistlichkeit  sich  mit  dem  „dritten  Stande"  ver- 
einigten und  damit  dem  Unterschied  der  Stände  ein 
Ende  machten.  In  den  übrigen  Ländern  haben  dies 
die  Verfassungen  getan,  deren  keine  mehr  abgeschlossene 
Stände  kennt  Der  Adel  besteht  nur  noch  im  Namen 
und  im  Hechte  an  gewissen  Stiftungen,  ist  aber  viel- 
fach gemischt.  Die  Geistlichkeit  ist  nur  noch  ein 
Beruf  wie  ein  anderer.  Zum  Bürgertum  kann  sich 
zählen,  wer  will.  Was  die  Socialisten  (und  sie  allein) 
den  vierten  Stand  nennen,  ist  derjenige  Teil  der  städti- 
schen Arbeiter,  dessen  Einnahmen  hinter  den  ein- 
fachsten Bedürfnissen  zurückbleiben.  Solche  Leute 
giebt  es  aber  auch  unter  der  Landbevölkerung  genug, 
ja  auch  unter  den  bürgerlichen  Berufsarten,  unter 
den  Gelehrten  und  Schriftstellern,  sogar  in  Menge  unter 
dem  Adel.  Zu  diesem  angeblichen  vierten  Stande 
kann  man  heute  gehören  und  morgen  nicht  mehr, 
sowie  auch  umgekehrt  Nach  einer  altrömischen  Be- 
zeichnung nennt  man  diesen  Zustand  das  Proletariat; 
er  hat  aber,  wie  gesagt,  keine  Grenzen  der  Zugehörig- 
keit; er  ist  nur  ein  Zustand,  der  sich  plötzlich 
ändern  kann  und  nichts  weniger  als  ein  „Stand".  Diese 
Fiktion  hatauch  einzig  und  allein  den  Zweck,  densociali- 
stischen  Führern,die  ini Trüben  fischen  wollen,  Heere  von 
Anhängein  zu  schaffen,  denen  Verbesserung  ihrer  Ver- 
hältnisse vorgespiegelt  wird.  Dazu  liegen  allerdings  die 
städtischen  Arbeiter  am  bequemsten,  da  die  ländlichen 
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allzusehr  zerstreut  und  von  konservativem  Geiste  be- 
seelt sind,  die  armen  Gebildeten  aber  entweder  die 
Pläne  durchschauen,  nach  denen  man  strebt,  oder 
—  aus  Verzweiflung  von  selbst  mitmachen.  — 

Es  ist  ja  keine  Frage,  dass  die  socialen  Zustände 
höchst  unbefriedigende,  ja  zum  Teil,  namentlich  in 
allen  grossen  Städten,  geradezu  grauenhafte  sind. 
Aber  es  ist  eine  Frage,  ob  dies  in  der  Vergangenheit 
jemals  besser  war  und  in  der  Zukunft,  es  mag  da- 
gegen unternommen  werden,  was  will,  jemals  besser 
sein  wird.  Und  es  ist  ebenso  eine  Frage,  ob  die 
ökonomische  Not  das  grösste  Unglück  ist,  ob  nicht 
die  von  ihr  verschonten  Menschen  anderen  Leiden 
unterliegen,  die  noch  unerträglicher  sind.  Die  grösste 
und  schwierigste  Frage  ist  aber,  ob  und  wie  geholfen 
werden  kann.  Dass  geholfen  oder  dies  wenigstens 
versucht  werden  niuss,  das  wird  wol  niemand  in  Ab- 
rede stellen,  der  ein  menschlich  fühlendes  Herz  be- 
sitzt. Mit  den  Almosen,  welche  namentlich  im  Mittel- 
alter die  Kirche  und  fromme  Leute  austeilten  und 
wohltätige  Vereine  noch  austeilen,  ist  nicht  viel  aus- 
gerichtet, mit  der  Religion,  die  den  Menschen  zu- 
mutet, Unbegreifliches  und  großenteils  Unvernünftiges 
zu  glauben,  —  auch  nicht  Eine  Religion  muss  es 
allerdings  sein,  die  an  das  Werk  geht,  nämlich  die 
Religion  des  Herzens,  die  nicht  nach  dem  Glauben 
fragt,  und  in  dieser  Religion  müssen  sich  der  Staat 
und  die  begüterten  Privatleute  vereinigen,  —  eines 
oder  das  andere  allein  tut  es  nicht.  Wir  bekennen 
uns  zu  der  vereinten  und  einander  gegenseitig  er- 
gänzenden Staats-  und  Selbsthilfe.   Der  Staat 
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muss  einen  ansehnlichen  Kredit  zu  socialen  Zwecken 
bewilligen,  er  muss  Not-Ämter  aufstellen,  an  die 
sich  jeder  Arbeitsfähige  um  Arbeit,  jeder  Hilflose  um 
Obdach  und  Lebensmittel  wenden  kann.  Es  müssen 
sich  Vereine  zusammentun,  die  mit  ansehnlichen  Be- 
trägen den  Staatsanstalten  unter  die  Arme  greifen 
und  sie  erweitern  helfen.  Geschieht  in  dieser  Be- 
ziehung etwas,  werden  bereits  gemachte  schwache 
Anfänge  weiter  geführt  und  in  erwünschter  Weise 
verstärkt,  so  wird  den  Agitatoren  des  Sociaüsmus 
jeder  Boden  entzogen. 

Das  wirksamste  Mittel  zu  diesem  schönen  Zwecke 
wäre  aber  der  Friede.  Gelänge  es,  die  Heeres- 
kosten wesentlich  zu  vermindern,  so  könnte  ganz  be- 
deutendes bewirkt  werden.  Wer  dies  verhindert, 
werden  wir  im  nächsten  Abschnitte  sagen. 

Den  Sociaüsmus  verbindet  mit  dem  dritten  Stadium 
des  Umsturzes,  der  Anarchie,  einerseits  der  bekannte 
Übergang  vieler  Leute  von  der  einen  zur  andern 
Richtung,  und  anderseits  der  russische  sogenannte 
Nihilismus,  eine  bunte  Reihe  oppositioneller  Rich- 
tungen vom  berechtigten  Konstitutionalismus  bis  zum 
wildesten  Anarchismus.  Die  Geschichte  des  Nihilismus 
und  seiner  scheusslichsten  Tat,  der  Ermordung  des 
besten  aller  Zaren,  ist  bekannt.  Neulich  sind  seine 
Reste  in  London  mit  den  Anarchisten  verschmolzen. 
Diese,  deren  viehische  Taten  in  Wien  und  Frankfurt, 
am  Niederwald,  in  Belgien,  London,  Chicago  und 
mehreren  Orten  Frankreichs  nicht  näher  bezeichnet 
zu  werden  brauchen,  wollen  gar  keine  bessere  Lage 
irgend  welcher  Menschen  herbeiführen.    Ihr  einziges 
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Ziel  ist:  Morden,  Zerstören,  Vernichten.  Kann  man 
es  den  Staaten  verdenken,  wenn  sie  gegen  diese  Leute 
dieselben  Mittel  anwenden?  Ein  Sieg  der  Grund- 
sätze dieser  Partei  hätte  nichts  anderes  als  das  Faust- 
recht zur  Folge.  Die  Stärksten  würden  die  Schwachen 
straflos  niedermachen,  berauben  und  beerben  und  das 
Geraubte  wieder  in  Saus  und  Braus  verjubeln.  Ar- 
beiten würde  niemand  mehr,  wozu  auch?  Alles  würde 
in  Barbarei  versinken,  und  wenn  es  noch  rechtliche 
Menschen  gäbe,  so  wären  sie  gezwungen,  jene  Scheu- 
sale in  Menschengestalt  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
um  mit  der  Kulturarbeit  —  von  vorne  anfangen  zu 
können.  Ein  gütiges  Schicksal  möge  uns  vor  einer 
Zunahme  dieser  Richtung  bewahren.  Durch  Ver- 
hinderung der  demokratischen  Übertreibungen  und 
durch  wirksamen  Kampf  gegen  die  Not,  nicht  weniger 
aber  auch  durch  freisinnige  Einrichtungen,  wie  Er- 
weiterung der  Press-  und  Vereinsfreiheit,  ohne 
Unterschied  der  Partei,  aber  immerhin  in  den  Schranken 
der  Sittlichkeit  und  Ordnung,  —  durch  diese  Mittel 
muss  die  Wurzel  aller  Umsturzbestrebungen  für  immer 
abgeschnitten  werden.  — 
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Fünfter  Abschnitt. 

Das  Völkerrecht 

Erst  im  Entstehen  begriffen  und  noch  nirgends  ge- 
setzlich festgestellt  ist  ein  rechtliches  Verhältnis 
zwischen  verschiedenen  Staaten.  Ein  Beweis  des  Be- 
ginnes eines  solchen  sind  die  tatsächlichen  internatio- 
nalen Beziehungen,  Verträge,  Kongresse,  Bändnisse, 
Schiedsgerichte,  Gesandtschaften  und  Konsulate.  Ein 
Reweis,  dass  diese  Verhältnisse  noch  unvollkommen 
sind,  ist  das  fortdauernde  Vorkommen  des  Krieges. 
Der  Krieg  ist  nicht  eine  Fortsetzung  des  Völkerrechts 
im  Frieden,  wie  in  unseren  Tagen  von  hervorragender 
Seite  behauptet  worden  ist,  sondern  eine  Verneinung 
desselben,  ein  Rest  der  Unkultur,  der  Barbarei.  Erst 
seine  Beseitigung  würde  das  Völkerrecht  vollenden, 
und  nicht  nur  dies,  auch  die  Wohlfahrt  der  Völker 
selbst  befördern  und  unermessliche  Geldsummen  zu 
wohltätigen  Zwecken  verfügbar  machen.  Bringt  auch 
der  Krieg  schöne  Erscheinungen  hervor,  wie  Mut, 
Tapferkeit,  Aufopferung,  Pflege  der  Verwundeten,  so 
werden  diese  durch  seine  Nachteile:  Tötung  von 
Menschen,  Verwüstung  von  Feldern,  Zerstörung  von 
Städten  und  Dörfern,  Plünderung  von  Eigentum  und 
lange  nachwirkende  Rohheit  der  Massen  —  weit  auf- 
gewogen. Dass  er  der  Übervölkerung  vorbeuge,  ist 
Unsinn;  denn  er  rafft  ja  gerade  die  kräftigsten  Männer 
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hin,  nicht  die  Personen,  die  am  leichtesten  entbehrt 
werden  könnten.  Endlich  führt  er  dauernde  Nieder- 
tretung der  Landwirtschaft,  der  Industrie,  des  Handels, 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft  mit  sich.  Die  Genfer 
Konvention  von  1864  ist  wol  ein  schönes  Werk  der 
Menschenliebe,  aber  es  ist  überhaupt  traurig,  dass  sie 
notwendig  wurde. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  es  in  den  Anfangen 
der  Kulturgeschichte  und  weit  in  diese  hinein  nur 
ein  Kriegsrecht  und  zwar  nur  ein  Recht,  Krieg  zu 
führen,  aber  keine  Regeln  über  das  gegenseitige  Ver- 
halten der  Völker  im  Frieden  gab.  In  den  Augen 
jedes  Volkes  oder  wenigstens  seiner  Herrscher  war 
gegen  auswärtige  Völker  jede  Gewaltanwendung  er- 
laubt, so  auch  noch  heute  bei  den  Naturvölkern.  Da- 
raus entsprangen  die  rücksichtlosen  Eroberungen. 
Selbst  die  Griechen  machten  hierin  keine  Ausnahme. 
Alle  Nichthellenen  waren  für  sie  Barbaren  und  recht- 
los. Dass  einzelne  griechische  Staaten  gegen  einander 
die  Hilfe  der  Perser  in  Anspruch  nahmen,  machte  die 
Sache  nur  noch  schlimmer.  Ja  man  scheute  sich 
nicht,  Herolden,  welche  eine  Kriegserklärung  über- 
brachten, das  Leben  zu  nehmen. 

Bei  den  Römern  finden  wir  die  ersten  schwachen 
Anfange  eines  Völkerrechts.  Sie  kannten  Bündnisse 
mit  fremden  Staaten,  bei  denen  sie  allerdings  zunächst 
ihren  Vorteil  wahrten  und  die  daher  eigentlich  Vor- 
bereitungen zur  Eroberung  waren,  —  ebenso  gab  es 
regelrechte  Kriegserklärungen  durch  die  Priesterge- 
nossenschaft der  Fetialen. 

Seit  der  Völkerwanderung  geriet  die  Entwickelung 
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des  Völkerrechts  ins  Stocken.  Zwischen  Ger- 
manen nnd  Römern  gab  es,  bis  erstere  die  Oberhand 
erhielten,  nnr  ein  Kriegs-,  kein  Friedensrecht  Zwischen 
Katholiken  und  Arianern  war  nur  Hass  und  Vernich- 
tung denkbar.  Die  Religionskriege  sind  leider  eine 
Erfindung  der  christlichen  Völker,  obschon  ein  Hohn 
auf  das  Christentum.  Die  Päpste  erhoben  Anspruch 
auf  das  Schiedsamt  zwischen  streitenden  Christen, 
ohne  dass  es  ihnen  gelang,  Kriege  zwischen  solchen 
zu  verhüten.  Gegenüber  den  Ungläubigen  aber  an- 
erkannten sie  nur  das  Recht  des  Krieges.  Alle  Kreuz- 
züge sind  von  Päpsten  geplant,  betrieben  und  mittel- 
bar geleitet  worden,  und  nicht  nur  etwa  diejenigen 
gegen  die  Mohammedaner  des  Ostens  und  Südens  und 
gegen  die  Heiden  des  Nordens,  sondern  auch  die  an- 
geblichen Kreuzzüge  gegen  die  christlichen,  aber 
„ketzerischen"  Albigonser,  Stedinger  und  Husiten 
(gegen  letztere  war  allerdings  kriegerisches  Vorgehon 
berechtigt,  weil  Selbstverteidigung)  und  gegen  die 
„schismatischen"  Byzantiner,  sowie  die  Kämpfe  gegen 
die  sich  ihnen  nicht  unbedingt  fügenden  „römischen" 
Kaiser.  Durch  diesen  Missbrauch  ihrer  Gewalt  haben 
die  Päpste  selbst  der  berechtigten  Seite  der  Kreuzzüge, 
als  eines  Kampfes  um  den  Besitz  des  Mittelmeeres 
ein  Ende  gemacht  und  ihr  eigenes  Reich  untergraben; 
denn  bald  darauf  brach  das  grosse  Schisma  und  bald 
nach  diesem  die  Reformation  aus,  begannen  die  oppo- 
sitionelle Wissenschaft  und  die  unkirchliche  Renaissance 
ihr  Leben.  Während  des  gesamten  Mittelalters  gab 
es  kein  Völker-,  sondern  nur  ein  Faust-  und  Fehde- 
recht 
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Es  ist  mithin,  trotz  allen  ultramontanen  Lob- 
preisungen auf  die  Wohltaten  der  Kirche  und  dos 
Papsttums,  nicht  von  diesen  Mächten  die  Begründung 
eines  Völkerrechts  ausgegangen,  sondern  von  der  un- 
abhängigen „konfessionslosen"  Wissenschaft,und  zwar 
erst  nach  der  von  jener  Partei  so  viel  verlästerten 
Reformation  und  gerade  durch  Protestanten.  Es  war 
der  fieisinnige,  vom  Qlaubenshasse  seiner  orthodoxen 
Konfessionsgenossen  verfolgte  Holländer  Hugo  deGroot 
(Grotius),  den  wir  als  Vater  des  Völkerrechts  aner- 
kennen müssen,  welcher  mit  Geist  und  Kraft  die 
Gleichberechtigung  der  Völker  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Glauben  verkündete.  Im  nämlichen  Sinne  folgte 
ihm  der  Deutsche  Samuel  Pufendorf  nach.  Noch 
lange  aber  dauerte  es,  bis  ihre  Grundsätze  staatliche 
Anerkennung  fanden.  Es  schlössen  wol  glaubensver- 
schiedene Mächte  Bündnissse  mit  einander,  aber  nur, 
wie  Frankreich  mit  den  deutschen  Protestanten  gegen 
den  Kaiser,  England  und  Holland  mit  Spanien  gegen 
Frankreich  u.  s.  w.,  aus  eigennützigen  Beweggründen. 
Der  sogenannte  heilige  Bund  nach  Napoleons  Sturz  hatte 
zwar  keine  konfessionellen,  sondern  nur  christliche 
Schranken,  war  aber  weiter  nichts  als  ein  verkappter 
Keaktion8bund.  Erst  in  neuester  Zeit  drang  der  Ge- 
danke der  Gleichberechtigung  ohne  Parteiiarbung  durch. 
Seitdem  sind  die  Mächte  wiederholt  zu  Gunsten  der 
Abschaffung  der  Sklaverei  und  gegen  Verfolgungen 
Andersgläubiger  eingeschritten.  Die  diplomatischen 
Verbindungen  zwischen  den  Mächten  durch  Gesandt- 
schaften, die  zwar  schon  seit  zwei  Jahrhunderten 
regelmässig  geordnet  sind,  und  durch  die  erst  in 
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neuester  Zeit  aufgestellten  Konsulate  haben  in  unseren 
Tagen  mittels  zahlloser  Handels-,  Niederlassungs-, 
Freizügigkeits-  und  Auslieferungsverträge  die  Völker 
einander  näher  gebracht,  die  Lage  der  Fremden  gegen- 
über den  Einheimischen  wesentlich  verbessert,  die 
Freiheit  der  Meere  von  jeder  besondern  Staatshoheit 
und  die  freie  Schiffahrt  auf  denselben  begründet.  Der 
•Sundzoll  fiel,  die  Donau  und  das  schwarze  Meer 
wurden  frei.  Schiedsgerichte  sind  wiederholt  ange- 
rufen worden,  um  Differenzen  zwischen  den  Mächten 
zu  schlichten,  und  haben  auch,  namentlich  zwischen 
Grossbritannien  und  Amerika,  gesprochen,  und  ihrem 
8pruche  ist  Achtung  gezollt  worden.  Es  ist  die 
Kaperei  im  Seekriege  1856  abgeschafft,  die  Achtung 
der  neutralen  Flagge  ausgesprochen,  dasBlokaderecht  be- 
schränkt worden.  Die  Neutralität  der  kleineren  mittel- 
europäischen Staaten  wurde  wiederholt  anerkannt 

Wiegesagt,  dies  alles  sind  Anfänge.  EineweitereEnt- 
wickelung  des  Völkerrechtes  muss  den  Krieg  unmöglich 
machen.  Warum  kann  dies  nicht  heute  geschehen? 
Warum  droht  heute,  bald  näher,  bald  ferner,  der 
furchtbarste  Krieg,  den  die  Menschheit  je  gesehen  hat? 
Wir  wollen  versuchen  darauf  zu  antworten.  Es  ist  der 
Fluch  der  bösen  Tat  des  Usurpators  Napoleon  III.,  der 
uns  heute  nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt  Sein  mut- 
willig vom  Zaun  gebrochener  Krieg  von  1870,  der 
ihn  selbst  stürzte,  den  aber  die  „Republik"  bereitwillig 
aufnahm,  zwang  Deutschland,  seine  Grenze  zu  sichern 
und  altdeutsche  Gebiete  wieder  an  sich  zu  ziehen. 
Mit  Unrecht  ist  dies  als  eine  Ursache  der  heutigen 
Spannung  ausgegeben  worden.  Auch  ohne  Annexion 
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hätte  die  Eitelkeit  der  Franzosen  ihre  Niederlagen 
niemals  vergessen, sondern  auf  jeden  Fall  zu  rächen 
gesucht.  Warum  schrie  man  denn  1866  „Revanche 
pour  Sadowa'',  was  doch  Frankreich  gar  nichts  an- 
ging? Der  Fehler  ist  nicht  der,  dass  Elsass  und 
Lothringen  1871,  sondern  dass  sie  nicht  schon  1814 
deutsoh  wurden,  was  damals  die  Eifersucht  der  Mächte 
verhinderte.  Es  wäre  damals  ohne  Schwierigkeit  ge- 
gangen; denn  die  Bewohner  waren  noch  nicht  ver- 
wälscht.  Wäre  es  Deutschlands  würdig  gewesen,  aus 
blosem  Zartgefühl  für  die  französische  Eitelkeit  den 
Keil,  den  Strassburg  zwischen  Baden  und  die  Pfalz 
einschob,  und  damit  eine  beständige  Gefahr  für 
sein  Gebiet  bestehen  zu  lassen?  Und  mit  welchem 
Recht  verlangt  Frankreich,  wenn  auch  nicht  förmlich, 
doch  im  Geiste,  die  Rückgabe  des  Verlorenen?  Man 
antworte  doch  einmal  auf  die  Frage:  Hat  Frank- 
reich jemals  eine  seiner  Eroberungen  freiwillig  zu- 
rückgegeben? Dass  es  aber  die  Rückgabe  will,  be- 
weist sein  Liebäugeln  mit  Russland!  Und  damit 
kommen  wir  auf  die  zweite  Quelle  der  heutigen  Ge- 
fahr. Es  ist  der  russische  Fanslawismus,  der 
Europa  keine  Ruhe  lässt,  der  aber  ohne  Frankreichs 
Hilfe  machtlos  wäre.  Die  Panslawisten  verteidigen 
ihr  Treiben  durch  Anführung  des  Beispiels  der  Eini- 
gung Italiens  und  Deutschlands.  Aber  die  Italiener 
und  die  Deutschen  sind  Völker  mit  zusammen- 
hängenden Gebieten,  dagegen  die  Slawen  eine  Gruppe 
von  Völkern  ohne  zusammenhängendes  Gebiet.  Einen 
Zusammenhang  könnten  die  Slawen  nur  durch  Weg- 
nahme von  Schlesien  und  Ungarn  gewinnen,  uud  es 
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wäre  ihre  Einigung  schon  deshalb  eine  Gefahr  für 
Mitteleuropa.  Ebenso  berechtigt  wie  ein  Panslawis- 
inus  wäre  ein  Pangermanismus  mit  Skandinavien  und 
Britannien  und  ein  Panroraanismus,  bestehend  aus 
Frankreich,  Italien  und  Iberien.  Die  einzelnen  Völkor 
dieser  Gruppen  stehen  einander  eben  so  nahe  wie  die 
einzelnen  slawischen  Völker.  Dieselben  wollen  zwar 
solche  Riesenreiche  nicht  bilden.  Aber  auch  die  sla- 
wischen Völker  wollen  nicht  russisch  werden,  sondern 
nur  Russlands  Hilfe  zur  Erringung  ihrer  Selbständig- 
keit in  Anspruch  nehmen  (die  Polen  ausgenommen, 
die  auch  dies  verschmähen). 

Es  ist  indessen  längst  kein  Geheimnis  mehr,  dass 
Russland  nach  der  Herrschaft  über  ganz  Europa  und 
Asien  strebt.  Das  grösste  Hindernis  dieses  Strebens 
ist  Deutschland.  Darum  schlägt  jetzt  Russland  mit 
asiatisch-barbarischer  Knute  auf  die  baltischen  Deut- 
schen los;  darum  zieht  es  Frankreich  in  seine  Zauber- 
kreise. Der  Kosak  und  der  Jakobiner  liegen  sich  in 
den  Armen  (gerade  wie  heute  in  der  Schweiz  der 
Jesuit  und  der  Jakobiner)!  Glaubt  denn  das  offiziöse 
Frankreich  (vom  französischen  Volke  ist  ja  dabei 
nicht  die  Rede),  dass  die  Knutenmacht,  wenn  es  ihr 
gelänge,  Deutschland  niederzuwerfen,  vor  dem  heiligen 
Gallien  Halt  machen  würde?  Buhlt  Frankreich  mit 
Russland  gegen  Deutschland,  so  gleicht  es  Einem,  der 
das  Gitter  niederreisst,  hinter  dem  der  Tiger  seine 
blutgierigen  Zähne  fletscht! 

Der  Russe  ist  somit  der  Hauptfeind,  der 
Franzose  sein  Wegbahner  und  Spiessgeselle,  zudem 
Verräter  und  Verderber  von  Europa! 
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Aber  noch  lebt  Deutschlands  Heer  und  Wehrkraft, 
noch  steht  sie  achtunggebietend  da,  in  strammer 
Mannszucht  nicht  nur,  sondern  auch  im  Bewusstsein 
dessen,  um  was  es  sich  bandelt;  sie  steht  auf  dem 
Posten,  um  Europa  gegen  den  Einbruch  neuer  Hunnen 
und  Mongolen  zu  verteidigen,  ob  auch  der  Hahn  im 
Rücken  ihnen  entgegenkräht  Man  ereifert  sich  viel 
über  deutschen  Militarismus!  Als  ob  Russland  und 
Frankreich  diesen  nicht  auch  hätten,  nicht  ebenso 
eifrig  pflegten!  Wahrlich,  wer  sich  über  die  Stärkung 
der  deutschen  Heeresmacbt  beklagt,  sollte  lieber  so 
ehrlich  sein  und  es  frei  heraussagen,  dass  er  Deutsch- 
lands einstweilige  Teilung  zwischen  Russland  und 
Frankreich  und  die  später  unfehlbar  eintretende  Russi- 
ficirung  Europas  wünsche! 

Deutschland  wird  aber  diese  schaudervolle  Zukunft 
abzuwenden,  es  wird,  nicht  ohne  Bundesgenossen, 
einen  Kampf  zu  kämpfen  wissen,  der  ein  Kampf  der 
Kultur  gegen  die  Unkultur  sein  und  nicht  eher 
enden  wird,  als  bis  die  russische  Macht  nach  Moskau, 
ihrem  alten  Sitze,  zurückgedrängt  und  ihr  der  Weg 
nach  Centraiasien  gewiesen  ist,  das  ihr  Niemand 
missgönnt. 

Russland  ist  es  aber  auch,  welches  durch  seine 
unverhüllten  Absichten  auf  die  Balkanhalbinsel  die 
völlige  Befreiung  derselben  vom  türkischen  Joche  ver- 
hindert. Griechenland  und  Rumänien  haben  seit 
dieser  Befreiung  grossartige  Fortschritte  gemacht; 
Serbien  und  Bulgarien  würden  sie  auch  machen,  wenn 
nicht  das  Bleigewicht  des  Panslawismus  an  ihren 
Füssen  hinge.    Wäre  Russland  unschädlich  gemacht 


Digitized  by  Google 


Das  Völkerrecht. 


193 


so  konnten  auch  die  schönen,  unter  türkischer  Un- 
kultur verkommenen  Länder  der  Balkanhalbinsel  und 
die  benachbarten  Inseln  der  höhern  Kultur  wieder 
geschenkt  werden. 

Es  ist  aber  nicht  nur  der  Kusse,  es  sind  auch 
seine  auf  altdeutschem  Boden  eingenisteten  Trabanten, 
die  Deutschlands  erbitterte  Feinde  sind.  Will  Öster- 
reich der  treue  Bundesgenosse  Deutschlands  sein,  so 
bringe  es  seine  innere  Politik  mit  der  äussern  in 
Einklang  und  lege  den  tschechischen  und  slowenischen 
Wühlern  ihr  Handwerk!  Die  Völker  wären  ja  nicht 
zu  scheuen,  wenn  ihre  Verhetzer  nicht  wären! 

Kurz,  die  Verweisung  der  Slawen  und  der  Fran- 
zosen in  ihre  Schranken  ist  das  dringendst  notwendige 
Mittel  zur  Sicherung  des  europäischen  Friedens. 
Deutschland  hat  diesen  Beruf,  nicht  im  Angriff,  aber 
in  der  Verteidigung,  und  wird  dann  der  Führer  im 
Fortschritte  der  europäischen  Kultur  seinl 
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Religion  und  Sittlichkeit. 


Erster  Abschnitt. 
Das  Wesen  der  Religion. 

dürfte  zweifelhaft  sein,  welcher  Wahn  der  ver- 
derblichere ist,  ob  der,  dass  irgend  eine  einzelne  Form 
von  Keligion  unuinstössliche  Wahrheit,  oder  der,  dass 
alle  und  jede  Religion  nur  Irrtum  sei.  Jeder  unbe- 
dingte Anhänger  einer  bestimmten  Religionsform  hält 
alle  anderen  Arten  des  Glaubens  und  Gottesdienstes 
für  Täuschung  und  befindet  sich  bezüglich  derselben 
in  seltsamer  Übereinstimmung  mit  dem  ohne  Forschung 
und  Denken  schlechtweg  jede  Religion  zum  alten 
Eisen  werfenden  frivolen  Weltmenschen.  Es  ist 
übrigens  schwer,  den  Begriff  der  Religion  genau  zu 
bestimmen.  Wollte  darunter  nur  die  Anerkennung 
eines  bestimmten  genau  formulirten  Glaubens  ver- 
standen werden,  so  würde  die  Geschichte  der  Religion 
sehr  enge  Grenzen  haben  und  wenigstens  grossenteils 
in  der  Kirchengeschichte  aufgehen.  Fasst  man  aber 
den  Gedanken  zugleich  tiefer  und  höher,  so  ist  Alles 
Religion,  was  den  Menschen  mit  etwas  verbindet,  das 
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er  als  über  ihm  stehend  erkannt  hat  oder  betrachtet; 
die  Religion  ist  daher  wesentlich  dasselbe  was  das 
Ideal,  und  sie  ist  es  auch,  die  den  Menschen  aus 
der  vollkommenen  Rohheit  emporhebt.     Dass  der 
Mensch  nicht  das  Höchste  ist,  dies  muss  jedem 
Denkenden  von   vornherein  klar  sein;   denn  wäre 
er  es,   so   würde  er   Alles   zu  vollbringen  ver- 
mögen, was  er  sich  wünscht,  und  würde  Alles  be- 
greifen, das  Sein  und  das  Nichtsein,  das  Werden,  wie 
das  Vergehen,  die  Zeit  und  den  Kaum,  die  Ewigkeit 
und  die  Unendlichkeit.    Alle  diese  Begriffe  aber  sind 
für  uns  ewige  Rätsel,  so  heiss  wir  uns  auch  abmühen, 
so  verzweifelt  wir  danach  ringen,  ihnen  auf  den  Grund 
zu  kommen.    Dieses  Ringen  nun  ist,  verbunden  mit 
einem  Bedürfnis  der  Seele,  sich  an  etwas,  das  sie 
schützt  und  erhört,  anzulehnen,  die  Religion,  gleich- 
viel unter  welcher  Form  sie  in  die  Erscheinung  tritt 
Aberglaube  und  Zauberei  sind  die  Religion  des  un- 
civilisirten,  Glaube,  Opfer  und  Gebet  die  des  unge- 
lehrten Menschen,  und  die  Wissenschaft  ist  die  Re- 
ligion des  Gelehrten.    Der  Unterschied  ist  nur  der, 
dass  der  uncivilisirte  Mensch  die  grossen  Rätsel  des 
Seins  vollkommen  zu  begreifen  glaubt,  der  ungelehrte 
sein  Ringen  durch  Annahme  einer  irgendwo  und  irgend- 
wann aufgekommenen  Lehre,  in  der  er  volle  Wahr- 
heit zu  finden  meint,  zu  beschwichtigen  sucht,  der 
Gelehrte  aber  überzeugt  ist,  die  volle  Wahrheit  nie- 
mals zu  finden,  und  sich  in  dem  Suchen  nach  der- 
selben glücklich  schätzt.  Demjenigen  höher  Gebildeten 
aber,  dem  dieses  tiefere  Suchen  durch  seinen  Bildungs- 
gang nicht  vergönnt  ist,  wird  ein  anderes  höheres 
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Streben  zur  weihevollen  religiösen  Befriedigung,  das 
Streben  nach  dem  Guten,  Rechten,  Wahren  oder 
Schönen.  Die  Tugend,  namentlich  Familientreue,  Ge- 
rechtigkeit, Wohltätigkeit,  Vaterlandsliebe,  Sorge  für 
Volksbildung,  ist  die  Religion  des  höherstrebenden 
Hausvaters,  Richters,  Menschenfreundes,  Patrioten, 
Lehrers,  —  Dichtung  und  Kunst  sind  die  Religion 
des  Dichters  und  Künstlers.  Je  mehr  der  Mensch 
in  Wahrheit  weiss,  desto  weniger  ist  er  zu  wissen 
überzeugt;  je  weniger  er  weiss,  desto  mehr  glaubt 
er  zu  wissen.  Der  Indianer  Nordamerikas  weiss  ganz 
genau,  dass  der  gegenwärtige  (scheinbare)  Lauf  der 
Sonne  ihr  zur  Strafe  auferlegt  worden,  weil  sie  früher, 
da  sie  scheinen  konnte,  wo  und  wann  sie  wollte,  von 
dieser  Freiheit  Missbrauch  gemacht  habe;  es  ist  ihm 
vollkommen  zweifellos,  dass  der  Regenbogen  eine 
bunte  Schlange  ist,  dass  Sternschnuppen  die  Auswürfe 
boshafter  Sternengötter  sind  u.  s.  w.  Der  alte  Hindu, 
Hellene  und  Germane  zweifelte  nicht,  dass  Sonne  und 
Mond  Götter  wären,  die  mit  Wagen  und  Pferd  durch 
den  Himmel  ihren  Lauf  vollführten.  Der  Christ,  Jude, 
Mohammedaner  u.  s.  w.  sind  zufrieden  in  dem  Be- 
wußtsein, dass  Gott  Alles  gemacht  habe  und  dass  es 
so  gut  gemacht  sei.  Der  Gelehrte  aber  misst  und 
untersucht  alle  himmlischen  und  irdischen  Erschei- 
nungen und  nimt  als  wahr  nur  das  an,  was  er 
gemessen,  gewogen  und  secirt  hat.  Dies  ist  aber 
keine  der  Religion  feindliche  oder  schädliche  Hand- 
lungsweise, denn  sie  dient  der  Wahrheit,  und  die 
höchste  Religion  kann  nichts  sein  als  der  Dienst  der 
höchsten  Wahrheit;  denn  wenn  auch  die  Religion 
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ursprünglich  aus  einem  Bedürfnis  des  Gemütes  ent- 
springt, so  hat  doch  jeder  Fortschritt  derselben  zu 
höheren  Formen  keinen  andern  Zweck,  als  die  Wahr- 
heit zu  suchen  und  ihr  zu  dienen.  Erreicht  die 
Religion  dies  nicht,  so  ist  es  nicht  ihr  Fehler,  weil 
sie  auf  jeder  Stufe  der  Kultur  nur  diejenigen  Mittel 
anwenden  kann,  die  ihr  zu  Gebote  stehen.  Nur  wo 
Men8chon,die  sich  besserer  Mittel  zu  bedienen  im  Stande 
wären,  schlechtere,  d.  h.  schädliche  Mittel  wählen, 
wo  sie  die  Anhänger  abweichender  Ansichten  ver- 
folgen, ja  zu  vernichten  und  damit  ihre  eigene  An- 
sicht zur  alleinherrschenden,  zur  unfehlbaren  hinauf- 
zuschrauben suchen,  da  hört  die  wahre  Religion  auf 
und  fängt  der  Fanatismus  an.  Zwar  glaubt  der 
Fanatismus  nicht  nur  auch  Religion,  sondern  geradezu 
unfehlbare,  über  jeden  Zweifel  erhabene  Religion  zu 
sein ;  aber  er  befindet  sich  in  einer  traurigen  Täuschung, 
was  freilich  nur  denjenigen  klar  wird,  welche  wissen, 
dass  der  Mensch,  weil  er  ein  durch  Zeit  und  Raum 
beschränktes  Wesen  ist,  nichts  unbeschränktes,  also 
auch  die  volle  Wahrheit  nicht  erfassen  kann.  Aller- 
dings hat  der  Fanatismus  für  sein  Gebaren  eine 
Entschuldigung,  ja  sogar  eine  Verteidigung  zur  Hand; 
er  erklärt  seinen  Glauben  für  göttlich  geoffenbart 
Nun,  wir  wollen  es  gleich  frei  heraus  sagen;  für 
diejenigen,  welche  eine  bestimmte,  zeitlich  und  örtlich 
entstandene  Lehre  für  göttlich  geoffenbart  und  jede 
andere  für  falsch  halten,  schreiben  wir  nicht,  sondern 
nur  für  diejenigen,  welche  in  der  gesamten  Natur 
und  Geschichte  eine  fortlaufende  Offenbarung  des  un- 
endlichen   Geistes  erblicken,   in  deren  sämtlichen 
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Äusserungen  etwas  wahres  liegt,  während  sie  offen 
gestehen,  dass  Alles,  was  von  endlichen  Wesen  aus- 
geht, auch  dem  Irrtum  unterworfen  sein  muss.  Die 
Religion  ist  demnach  im  ganzen  und  grossen  kein 
Irrtum  und  so  sind  auch  ihre  einzelnen  Äusserungen 
nicht  Irrtümer  schlechtweg;  aber  da  sie  die  volle 
Wahrheit  nicht  treffen  können,  sind  sie  auch  von  Irr- 
tum nicht  frei  —  gleich  wie  alle  übrigen  Äusserungen 
des  menschlichen  Geistes  aus  Wahrheit  und  Täuschung 
zusammengesetzt  sind.  Und  darin  unterscheiden  sich 
eben  Religion  und  Wissenschaft:  die  Religion  trennt 
Wahrheit  und  Irrtum  nicht  von  einander  und  enthält 
für  ihre  Gläubigen  nur  Wahrheit,  während  die  uner- 
bittliche Wissenschaft  den  Irrtum  aussondert  und,  so 
rastlos  sie  auch,  ungleich  der  Religion,  die  auf  dem 
Standpunkte  der  Offenbarung  stehen  bleibt,  nach 
Wahrheit  strebt,  doch  notgedrungen  darauf  verzichtet, 
dieselbe  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erforschen. 
Im  Fortgange  dieses  Strebens  muss  sie  die  Ansichten 
der  Religion  entweder  bestätigen  oder  bekämpfen  und 
sogar  zum  Teil  aufheben;  gänzlich  kann  sie  letzteres 
niemals,  eben  weil  sie  als  menschliche  Tätigkeit  die 
volle  Wahrheit  nicht  zu  erfassen  vermag. 

Es  hat  kein  zu  irgend  welcher  Zeit  von  der 
Wissenschaft  erforschtes  Volk  gegeben,  welches  ohne 
Religion  gewesen  wäre,  d.  h.  welchem  jede  Ahnung 
von  etwas  höherem,  als  der  Mensch  ist,  gefehlt  hätte; 
ebenso  auch  hat  sich  die  Religion  neben  allen  übrigen 
Äusserungen  des  menschlichen  Geistes  stets,  in  allen 
Zeiten,  bei  allen  Völkern  und  auf  allen  Kulturstufen 
erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag.    Ob  der  Natur- 
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mensch  seinen  Fetisch  hätschelt  und  pflegt  oder  der 
Sonne  opfert,  ob  der  Grieche  das  Orakel  von  Delphi 
befragt  und  die  mehrdeutigen  Sprüche  der  Pytbia  an- 
staunt, ob  der  Buddhist  seine  Gebetsräder  dreht,  oder 
der  Ferser  sich  mit  einer  wenig  appetitlichen  Flüssig- 
keit „reinigt,  ob  der  Nilanwohner  ein  heiliges  Kro- 
kodil füttert,  ob  der  Moslim  den  schwarzen  Stein  von 
Mekka  küsst  oder  der  Katholik  vor  der  Muttergottes 
ein  wächsernes  Bein  aufhängt,  ob  der  orthodoxe  Pro- 
testant die  Bibel  autschlägt  oder  der  Freidenker  im 
frischen,  duftenden  Gebirgswald  seinen  Blick  sehnend 
nach  dem  blauen  Himmelsgewölbe  richtet,  —  Alles 
ist  Religion,  und  zwar  von  der  bessern  Art  Was 
von  schlechterer  Art  für  Religion  gilt  oder  galt,  — 
Menschenopfer,  heilige  Laster,  Inquisition,  gefälschte 
Bücher  und  dergleichen,  ist  gleich  den  schauderhaften 
Religionskriegen  Vermengung  der  Religion  mit  nied- 
rigen Leidenschaften  oder  niedrigem  Wahn  der  Menschen. 
Und  diese  Vermengung  konnte  nicht  ausbleiben;  denn 
es  konnte  dem  Menschen  nie  zugemutet  werden,  alle 
seine  Verrichtungen  streng  nach  Schablonen  von 
einander  auszuscheiden.  Seine  Kultur  bildet  ein 
Ganzes,  das  in  allen  Beinen  Teilen  innig  zusammen- 
hängt, und  darum  ist  auch  die  Geschichte  der  Religion 
unmöglich  glatt  aus  den  übrigen  Teilen  der  Kultur- 
geschichte des  Menschengeschlechtes  herauszuschälen 
wie  die  braune  Nuss  oder  Kastanie  aus  ihrer  grünen 
Hülse  und  der  weisse  Kern  wieder  aus  der  braunen 
Schale,  sondern  sie  ist  ein  inniger  Bestandteil  der 
Kulturgeschichte  und  nimt  vieles  aus  dieser  mit  in 
den  Kauf,  und  daher  wird  auch  der  Gang  und  wird 
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die  Anordnung  der  Religionsgeschichte  mit  dem  Gang 
und  der  Anordnung  der  Kulturgeschichte  im  wesent- 
lichen übereinstimmen  müssen. 

Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  die  Re- 
ligion im  weitesten  Umfange  ein  ausschliessliches 
Eigentum  der  Menschen  sei  oder  ob  sich  etwas  ähn- 
liches, wie  sie  ist,  schon  bei  Tieren  beobachten 
lasse.  Ziehen  wir  lediglich  die  Gegenstände  der  reli- 
giösen Verehrung  in  Betracht  und  vergleichen  wir 
dieselben  auf  den  verschiedenen  Kulturstufen  der 
Menschheit,  so  werden  wir  zwischen  denselben  kaum 
eine  andere  Gemeinsamkeit  entdecken,  als  dass  sie 
sämtlich  etwas  vorstellen,  was  der  Mensch  für  mäch- 
tiger hält  als  sich  selbst,  und  in  diesem  Sinne  haben 
denn  auch  die  Tiere  insofern  eine  Art  von  Religion, 
als  sie,  wenigstens  ein  Teil  der  Säugetiere  und  der 
Vögel,  namentlich  aber  manche  Haustiere,  vor  allen 
der  Hund,  zu  ihrem  menschlichen  Herrn  in  einem 
ähnlichen  Verhältnisse  stehen,  wie  der  Naturmensch, 
dem  die  Naturgesetze  fremd  sind,  zu  seinem  Gott 
oder  dem  Gegenstand,  den  er  dafür  hält.  So  un- 
begreiflich wie  dem  Naturmenschen  die  Entstehung 
des  Blitzes  und  Donners,  die  Herkunft  und  der  Hin- 
gang der  Sonne  und  der  übrigen  Gestirne,  so  uner- 
forschlich  ist  dem  Hunde,  woher  sein  Herr  die  Nahrung 
für  beide  nimmt,  wie  er  seinem  Gewehre  Feuer  und 
Knall  entlockt  und  die  sichertreffende  Kugel  entsendet. 
Die  Verehrung  von  Menschen  durch  Menschen  ist 
etwas  ganz  anderes.  Handle  es  sich  nun  um  die 
Anbetung  einer  Geliebten  oder  um  die  Kriecherei  vor 
Hochgestellten  (man  denke  an  die  Kaisei  Vergötterung 
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im  römischen  Reiche),  so  ist  die  erstere  vorübergehend 
und  entbehrt  des  aufrichtigen  Glaubens  an  höhere 
Macht  der  Angebeteten,  während  letztere  erheuchelt 
oder  erzwungen  oder  beides  ist.  Die  Verehrung  des 
Hundes  für  seinen  Herrn  ist  aber  selbst  begründeter 
als  die  des  Naturmenschen  für  den  Himmel,  die 
Sonne,  das  Meer  etc.;  denn  jener  sorgt  bewusst  für 
sein  Haustier  und  steht  an  Geist  und  Charakter  weit 
über  ihm,  was  von  den  Naturgottheiten  und  vollends 
von  ihren  Abbildern,  den  Götzen  und  Fetischen  einer 
entarteten  Glaubensform  nicht  gesagt  werden  kann. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  der  Naturmensch  das 
an  Macht  über  ihm  Stehende,  von  dem  er  sich  ab- 
hängig fühlt,  zuerst  in  den  Himmelserscheinungen  er- 
blickt, welche  ihm  Ehrfurcht  abnötigen,  natürlich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  lebende  Wesen 
seien.  Man  kann  in  der  Geschichte  der  Religion  ver- 
schiedene Perioden  dieser  Verlebendigung  der  Himmels- 
erscheinungen unterscheiden;  zuerst  werden  sie  unter 
ihrer  wirklichen,  wahrnehmbaren  Gestalt,  dann  unter 
derjenigen  von  Tieren  (zoomorphisch)  und  endlich 
unter  derjenigen  von  Menschen  (anthropomorphisch) 
verehrt.  Einen  Übergang  von  der  Tier-  zur  Menschen- 
gestalt bilden  die  dämonischen  Wesen  von  gemischter 
Form  (Sphingen,  Kontauren,  Satyre,  Nixen  mit  Fisch- 
schweifen, Kobolde  mit  Gänsefüssen  etc.),  einen  solchen 
von  der  wirklichen  zur  Tier-  und  Menschengestalt 
die  unförmlichen  Klötze,  Steine,  Säulen  u.  s.  w.,  welche 
als  Götterbilder  erst  nach  und  nach  tierische  und  zu- 
letzt menschliche  Gestalt  erhielten.  Ihre  Verehrung 
aber  wird  erklärt  durch  die  Annahme,  dass  Steine 
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vom  Himmel  gefallen  (wie  die  Meteorsteine)  und 
Bäume  durch  Einwirkung  des  Blitzes  entstanden  seien. 
Oft  auch  begnügte  man  sich  damit,  gewisse  Gegen- 
stände als  Abbilder  der  Himmelsorscheinungen  zu 
betrachten,  z.  B.  einen  Speer,  unter  welcher  Gestalt 
Mars  in  Rom  verehrt  wurde,  als  Abbild  des  Blitzes. 

Die  Tiergestalt  der  verehrten  Himmelserscheinungen 
entstand  wahrscheinlich  durch  Vergleichungen,  z.  B. 
der  Sonne  mit  dem  Adler,  des  Mondes  wegen  seiner 
Hörner  mit  der  nützlichen  Kuh,  des  Blitzes  mit  einer 
Schlange  etc.,  wozu  noch  die  Dankbarkeit  für  den 
Nutzen,  wie  die  Furcht  vor  dem  Schaden  mancher 
Tiere  kam.  Dass  aber  an  die  Stelle  der  Tier-  später 
die  Menschengestalt  trat,  dazu  führte  das  allmählich 
wachsende  Bewusstsein  des  Menschen,  dass  er  dem 
Tiere  überlegen  sei.  Bei  den  Ägyptern  behielten  noch 
nach  dem  Siege  dieses  Bewusstseins  viele  Götter 
Tierköpfe;  bei  den  Griechen  und  Germanen  wurden 
die  Tiere  zu  ihren  Begleitern  oder  ihnen  gewidmet, 
z.  B.  der  Adler  dem  Zeus,  der  Pfau  der  Hera,  die 
Raben  dem  Odin,  die  Katze  der  Freyia.  Die  Hellenen 
aber  unternahmen  es,  den  früher  als  Sinnbilder  von 
Göttern  verehrten  Steinen,  Bäumen  u.  s.  w.,  mensch- 
liehe  Gestalt  zu  geben  und  sie  mit  dem  Stempel 
künstlerischer  Vollendung  zu  weihen. 

Es  ist  nun  auch  zu  erklären,  wie  der  Mensch  über- 
haupt dazu  kommt,  in  ein  religiöses  Verhältnis  zu 
treten.  Die  ältesten  Gebete  und  Gesänge  der  Menschen 
lassen  hierüber  keinen  Zweifel  aufkommen;  der  Mensch 
will  glücklich  sein,  will  seine  Wünsche  erfüllt  sehen, 
will  als  Jäger  und  Fischer  Beute,  als  Hirte  und 


204         Fünftes  Buch.    Erster  Abschnitt. 


Ackerbauer  Fruchtbarkeit  seiner  Tiere  und  Pflanzen 
erzielen,  und  da  er  dies  nicht  selbst  bewirken  kann, 
aber  wahrnimt,  dass  die  Himmelserscheinungen 
Fruchtbarkeit  bewirken  oder  auch  vernichten,  so  bittet 
er  sie  um  ihren  Beistand  und  um  Abwendung  ihrer 
Schrecken.  Aus  dem  Leben  unter  Seinesgleichen 
weiss  aber  der  Mensch,  dass  nicht  leicht  Wünsche 
erfüllt  werden,  ohne  dass  man  sie  durch  Geschenke 
erkauft;  diese  Berechnung  gab  dem  Opfer  seinen 
Ursprung.  Folgt  demselben  nach  der  Meinung  des 
Opfernden  die  Erhörung,  so  war  das  Dankgebet  die 
notwendige  Ergänzung  des  Bittgebetes. 

Es  ist  eine  allgemeine  Beobachtung,  dass  die  Er- 
ziehung des  Menschen  mit  dem  Besondern  anfängt 
und  erst  nach  und  nach  zum  Allgemeinen  übergeht 
Das  Allgemeine  kann  erst  als  Zusammenfassung  des 
Besondern  begriffen  werden.  Es  ist  daher  entschieden 
ein  Irrtum,  wenn  man  meint,  der  Himmel  selbst,  d.  h. 
das  blaue  Himmelsgewölbe,  sei  als  Gegenstand  der 
Verehrung  den  einzelnen  Himmelserscheinungen  vor- 
angegangen. Der  Himmel  als  solcher  kann  auf  den 
Menschen  nur  als  Schauplatz  der  letzteren  Eindruck 
machen;  für  sich  allein  hat  diese  weite  Fläche  nichts 
Auffallendes,  Ergreifendes,  was  sie  nur  hat,  wenn 
Gestirne,  Wolken,  Blitz  u.  a.  daran  erscheinen.  Diese 
Erscheinungen  dagegen  haben  etwas  Individuelles,  in 
die  Augen  Fallendes;  sie  wirken,  schaffen  und  zer- 
stören, was  alles  vom  Himmel  an  sich  nicht  gilt 
Und  wenn  der  Himmel  bei  noch  so  vielen  Völkern 
als  Gott  verehrt  wurde  und  noch  wird,  so  ist 
dies  offenbar  nur  die  Krönung  des  Gebäudes,  die  Zu- 
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saramenfassung  des  Einzelnen,  des  Fassbaren  und 
Wirkenden;  wir  kennen  ja  alle  unserni  Stamme  frem- 
den Religionen  nur  in  ihrer  Vollendung,  nicht  in 
ihrem  Werden.  Eine  Gegenüberstellung  von  Himmel 
und  Erde  als  Vater  und  Mutter  aller  Dinge  konnte 
nur  aus  der  Beobachtung  der  einzelnen  Himmels- 
erscheinungen  hervorgehen,  mit  welchen  der  Himmel 
auf  die  Erde  wirkt  Wir  halten  es  für  wahrschein- 
lich, dass,  je  nach  der  Eigentümlichkeit  der  betref- 
fenden Gegenden  im  Wirken  der  Himmelserscheinungen, 
hier  die  Sonne,  dort  der  Blitz  als  älteste  Gottheit  auf- 
trat, dass  erstere  sich  durch  den  Mond  und  die 
Sterne,  letzterer  durch  Donner,  Wolken,  Regen  u.  s.  w. 
zu  einem  Kreise  göttlicher  Wesen  erweiterte,  und  dass 
erst  zuletzt  Himmel  und  Erde  den  übrigen  Erschei- 
nungen als  Vater  und  Mutter  aller  Götter  beigegeben 
und  an  ihre  Spitze  gestellt  wurden,  worauf  dann  die 
einzelnen  Naturerscheinungen  zu  untergeordneten 
Geistern  oder  Dämonen  herabsanken.  Dem  Himmel 
wie  der  Erde  fehlt  es  an  Individualität,  welche  da- 
gegen den  Gestirnen,  dem  Blitz  u.  a.  zukommt;  es 
gehört  ein  höherer  Grad  von  Fassungskraft  dazu,  sich 
jene  beiden  als  persönlich  zu  denken.  Die  Sonnen- 
götter und  die  Gewittergötter  sind  einander  natur- 
geniäss  feindlich  und  bekämpfen  sich  gegenseitig;  der 
Himmelsgott  hat  die  Streitenden  im  Zaum  zu  halten 
und  stellt  die  höhere  Einheit,  die  Vermittelung  und 
Versöhnung  zwischen  ihnen  dar.  Wo  die  Gewitter 
fehlen  oder  selten  sind,  da  entbrannte  jener  Kampf 
zwischen  der  wohltätigen  und  der  verderblichen  (bren- 
nenden, glühenden)  Wirkung  der  Sonne.    Das  Auf- 
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regende  der  Vorstellung  solcher  Kämpfe  und  das  Be- 
streben, den  Zorn  der  schädlichen  Götter  abzuwenden, 
führte  ohne  Zweifel  zu  jenen  entsetzlichen  Opfern 
einerseits  des  Lebens  der  eigenen  Kinder  und  ander- 
seits der  jungfräulichen  Ehre,  welche  namentlich  von 
den  alten  semitischen  Völkern  (Babyloniern  und 
Phönikern)  für  verdienstlich  gehalten  wurden.  Bei 
den  arischen  Völkern  sind  dagegen  die  Sonnen-  und 
Gewittergötter  mehr  mit  einander  verschmolzen  und 
hat  die  versöhnende  Rollo  des  Himmelsgottes  ihre 
Spitze  erreicht,  wie  wir  an  Indra,Zeus,  Jupiter, Odin  deut- 
lich sehen.  Man  ist  oft  unsicher:  soll  man  den  göttlichen 
Heros,  welcher  den  Drachen  erschlägt,  als  den  Sonnen- 
gott auffassen,  der  die  Nacht  oder  die  Gewitterwolke 
besiegt,  oder  als  den  Blitz-  und  Donnergott,  welcher 
der  ausdörrenden  Gluthitze  ein  Ende  macht 

Der  wirkliche  Hergang  bei  der  Entstehung  des 
Menschengeschlechtes,  wie  bei  dem  Ursprünge  seiner 
Kultur  ist  für  uns  unerforschlich.  Die  Religion  hat 
es  aber  stets  geliebt,  in  dieser  Beziehung,  gleichwie 
über  die  Schöpfung  und  den  Untergang  der  Welt 
bestimmte  Meinungen  aufzustellen,  und  so  ist  sie  es 
auch,  welche  in  die  verschiedensten  Gebiete  dor  mensch- 
lichen Kultur  mit  Vorliebe  hinein  spielt  und  sich 
dieselben  dienstbar  zu  machen  sucht.  Was  die  Men- 
schen essen  und  trinken,  in  welchem  Masse,  wie  oft 
und  wann  sie  es  tun  oder  nicht  tun  dürfen,  ebenso 
Alles,  was  das  Baden  und  Waschen  angeht,  wurde  und 
wird  noch  vielfach  durch  die  Religion  bestimmt.  Die 
Hautbemalung  und  Tätowirung,  die  Beschneidung, 
die  Anthropophagie,  das  Tabakrauchen,  das  Männer- 
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Wochenbett  und  verschiedene  Arten  von  Verstümme- 
lungen, sowie  von  Gesundheits-,  Anstands-  und  Rein- 
lichkeitsvorschriften haben  religiösen  Ursprung.  Die 
Heiratsgebräuche,  sogar  die  Prostitution  und  ähnliche 
Laster,  dann  die  Freundschaftsbündnisse,  die  Namen- 
gebung,  die  Zeitrechnung,  die  Krankenpflege,  die 
Toten bestattung  wurden  vielfach  von  der  Religion 
beeinflusst  oder  benutzt  oder  auch  gänzlich  in  Beschlag 
genommen.  Das  Ansehen  dos  Familienvaters,  des 
Stammeshäuptlings,  des  Staatsoberhauptes  beruhte 
meist  auf  religiöser  Weihe,  ebenso  die  Macht  geheimer 
Verbindungen.  Die  Kunst  in  allen  ihren  Formen,  die 
"Wahl  der  Schrift,  die  Gesetzgebung,  die  "Wissenschaft 
in  allen  ihren  Zweigen  sind  wahrscheinlich,  grössten- 
teils sogar  sicher,  aus  religiösen  Ansichten  und  Ver- 
richtungen hervorgegangen.  Der  Aberglaube  ist  ent- 
weder selbst  eine  unvollkommenere  Art  von  Religion 
oder  eine  Zugabe  zu  derselben  oder  ein  stehen  ge- 
bliebener Rest  einer  aufgegebenen  Glaubensform;  ähn- 
liches gilt  von  den  meisten  üblichen  Ceremonien  und 
von  vielen  anderen  Gebräuchen.  Folgerichtig  hat 
denn  auch  die  Religion  auf  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit oft  einen  mächtigern  Einfluss  ausgeübt  als  irgend 
ein  anderer  kulturhistorischer  Faktor.  Die  Religions- 
stiftungen haben  stets  zu  Katastrophen  oder  neuen 
Entwickelungsphasen  eines  Volkes  oder  mehrerer 
Völker  geführt.  Die  wichtigste  Epoche  in  der  Ge- 
schichte Chinas  ist  das  Auftreten  Kongfutsses,  in 
derjenigen  Indiens  die  Wirksamkeit  Buddhas.  Dem 
Siege  des  Christentums  folgte  der  Untergang  des 
römischen  Reiches,  dem  Erscheinen  des  Islam  auf  der 
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Weltbühne  die  Eroberungen  der  Araber,  und  die 
Reformation  hat  das  Staatensystem  Europas  völlig  um- 
gestaltet 

So  hat  denn  die  Religion  eine  wirklich  universelle 
Bedeutung  im  Leben  der  Menschheit  sowol  als  des 
einzelnen  Menschen,  und  zwar  wirkt  sie  nicht  nur 
auf  das  Leben  und  Streben  dessen  ein,  der  einer  be- 
stimmten Religion  anhängt,  sondern  auch  dessen,  der 
sich  von  vorgefassten  Meinungen  freigemacht  hat,  und 
dies  wird  noch  auf  unabsehbare  Zeiten  hinaus  der 
Fall  sein. 

Ihrer  universellen  Bedeutung  gemäss  bringt  denn 
auch  dio  Religion,  je  nach  obwaltenden  Verhältnissen 
und  je  nach  ihrem  Charakter,  bald  wohltätige,  bald 
ungünstige  Wirkungen  hervor.  Sie  verleiht  dem  auf- 
richtig Gläubigen  einen  festen  Standpunkt  im  Leben, 
tröstet  ihn  im  Leiden,  ermuntert  ihn  zur  Tugend, 
hält  ihn  vom  Laster  und  Verbrechen,  von  Übermut  und 
Überma8S  im  Glück  ab,  macht  ihm  Barmherzigkeit  gegen 
Unglückliche,  Versöhnlichkeit  gegen  Feinde  zur  Pflicht 
u.  s.  w.  Natürlich  fallen  aber  diese  günstigon  Wir- 
kungen weg,  wenn  die  Religion  nur  eine  äusserlich 
angenommene  oder  gar  erheuchelte,  wenn  sie  nicht 
mit  ihrem  vollen  sittlichen  Gehalt  in  die  Seele  des 
Gläubigen  eingedrungen  ist,  sondern  dieser  Gehalt 
von  Gebräuchen  und  Dogmen  überwuchert  wird. 

Anders  als  in  Bezug  auf  den  Einzelnen  verhält 
sich  die  Religion,  wenn  sie  einer  grössern  Gemein- 
schaft, einem  Volke  auferlegt,  ihm  zum  Gesetz 
und  zur  Gewohnheit  geworden  ist.  In  diesem  Falle 
sind  ihre  Wirkungen  meist  unerfreuliche.   Sie  wird 
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dann  zur  Konfession,  zum  äusserlichen  Bekenntnis, 
zur  mechanischen  Befolgung  gewisser  Gebräuche,  zur 
blinden  Anhänglichkeit  an  den  Buchstaben  und  Wort- 
laut gewisser  für  geoffenbart  und  unfehlbar  gehaltener 
Schriften,  trübt  die  Verstandeskräfte,  zerstört  die  Frei- 
heit und  Unbefangenheit  der  wissenschaftlichen  For- 
schung, oft  auch  der  künstlerischen  Tätigkeit,  pflanzt 
Hochmut  gegenüber  Andersgläubigen,  Neigung  zur 
Verfolgung  und  Anfeindung  Solcher  und  führt 
schliesslich  zum  Religionskriege,  welcher  diese 
Gesinnungen  in  die  Wirklichkeit  übersetzt  und  wol 
die  schwerste  Verirrung  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit darstellt.  Das  einzige  Heilmittel  gegen  solche 
Zustände  und  Missbräuche  ist  Glaubens-  und 
Religionsfreiheit,  soweit  sie  mit  den  Anforde- 
rungen der  Sittlichkeit  und  Ordnung  verträglich  er- 
scheint. Richtig  aufgefasst,  pflanzt  dieselbe  Achtung 
des  Andersgläubigen,  soweit  er  solche  verdient,  und 
zerstört  nach  und  nach  den  Wahn  der  Unfehlbarkeit 
eines  bestimmten  Glaubens. 

So  schädlich  eine  einseitige  Glaubensmeinung  sein 
kann,  so  verderblich  ist  aber  auch  ihre  Untergrabung 
im  Geiste  Solcher,  die  nicht  durch  wissenschaftliche 
Studien  befähigt  sind,  ihren  sittlichen  Halt  auch 
ausserhalb  eines  vorgeschriebenen  Glaubens  zu  finden. 
Nicht  wissenschaftlich  durchgebildete  Menschen  können 
die  Religion  nicht  entbehren;  denn  da  sie  ihren  Halt  in 
der  Wissenschaft  nicht  finden  können,  suchen  sie  densel- 
ben anderswo,  und  zwar  in  der  Regel  in  einer  Sphäre, 
welcher  sogar  die  strenggläubigste  Religion  noch  vor- 
zuziehen ist,  nämlich  entweder  im  Aberglauben 
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oder  im  krassen  Materialismus  oder  gar  in  beiden 
zugleich.  Die  starke  Verbreitung  dos  Aberglaubens 
in  unserer  Zeit,  und  zwar  sowol  des  alten  germanisch- 
heidnischen oder  halbchristlichen,  als  des  neu  von 
den  Indianern  Nordamerikas  angenommenen  Spiri- 
tismus hat  seine  Quelle  lediglich  in  der  Untergra- 
bung des  religiösen  Glaubens  bei  solchen  Leuten, 
welche  zur  kritischen  Forschung  nicht  befähigt  sind. 
Eine  andere  Folge  desselben  Vergehens  ist,  wie  an- 
gedeutet, die  Hingabe  an  den  krassen  Materialismus, 
das  Wort  nicht  als  philosophische  Lehre,  sondern  als 
Auffassung  des  Lebenszieles  verstanden.  Für  Die- 
jenigen, welche  sich  dieser  Richtung  hingeben,  ist 
Frivolität  die  sie  leitende  Stimmung,  und  ihre  Re- 
ligion und  Moralität  besteht  in  Essen,  Trinken,  Rauchen, 
Sport  und  Hetären,  wenn  sie  reich  sind;  sie  werden 
dagegen  eine  Beute  und  Werkzeuge  des  Socialismus, 
Kommunismus  und  Nihilismus,  Adepten  des  Petroleums 
und  Dynamits,  wenn  sie  nichts  zu  verlieren  haben, 
unter  Umständen  aber  oft  Kandidaten  des  Zuchthauses 
oder  Galgens.  Es  fragt  sich  jedoch  auch,  welches 
die  Urheber  der  Verbreitung  dieser  frivolen  Richtungen 
sind.  Sehr  verschiedene  Leute!  Auf  der  einen  Seite 
leichtfertige  Schriftsteller  und  Journalisten,  Schauspieler 
und  Coupletsänger,  welche  sich  dadurch  einen  Namen 
zu  machen  glauben,  dass  sie  einseitig  jeden,  auch  den 
berechtigtsten  religiösen  Glauben  durch  Spott,  Hohn 
und  ungründliche  Kritik  in  den  Augen  der  Menge 
herabsetzen  und  vernichten,  dann  frivole  Maler  und 
Bildhauer,  welche  den  Kultus  der  Nacktheit  (nicht 
etwa  der  keuschen  hellenischen,  sondern  der  tenden- 
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ziösen  modernen)  und  der  Prostitution  pflegen.  Auf 
der  andern  Seite  aber  orthodoxe  und  pietistische  Geist- 
liche und  Wanderprediger,  welche  eine  so  bornirte 
und  krasse  Gläubigkeit  verlangen,  dass  jeder 
irgendwie  Denkende  nicht  nur  von  derselben,  son- 
dern damit  von  jeder  Religion  abgeschreckt  wird. 

Eine  ganz  andere  Wirkung  hat  dagegen  die 
Untergrabung  des  religiösen  Glaubons  bei  kritisch- 
wissenschaftlich gebildeten  Menschen.  Die  Haupt- 
sache dabei  ist,  dass  dies  ohne  andere  Tendenz  ge- 
schieht, als  jeden  Gegenstand  der  Forschung  auf 
dieselbe  Weise  zu  behandeln,  jeder  Wissenschaft 
gleich  tief  auf  den  Grund  zu  gehen.  Warum  sollen  die 
Objekte  der  Theologie  oder  dessen,  was  man  so  nennt, 
ein  Vorrecht  haben,  nicht  ebenso  kritisch  untersucht  und 
beleuchtet  zu  werden,  wie  die  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaft?  Warum  sollen  gewisse  bisher  für 
geschichtlich  gehaltene  Ereignisse  nicht  ebenso  auf 
ihre  Wahrheit  geprüft  werden  wie  andero?  Man  hat 
auf  jüdischer  Seite  die  alte  Geschichte  der  Hebräer, 
auf  christlicher  dieselbe  und  die  Geschichte  des  Ur- 
christentums, wie  auf  ähnliche  Weise  in  der  Schweiz 
die  (obschon  nicht  religiöse)  Geschichte  von  Wilhelm 
Teil  als  ein  Noll  nie  tangere  für  die  wissenschaftliche 
Kritik  hinstellen,  für  diese  Erzählungen  die  Anlegung 
eines  andern  Massstabes  der  Forschung  verlangen 
wollen,  als  für  jede  andere  Episode  der  Geschichte 
oder  dessen,  was  man  sonst  dafür  hielt.  Es  hat  Nie- 
mand etwas  dagegen,  dass  Kosciuszkos  „Finis  Poloniae", 
Richards  Sänger  ßlondel,  Peters  von  Amiens  Traum 
in  Jerusalem,  die  berüchtigte  Päpstin  Johanna,  die 
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sieben  römischen  Könige,  die  Belagerung  von  Troja 
nach  Homer,  der  Schatz  des  Rampsinit,  die  Taten  von 
Ninos  und  Semiramis  aus  geschichtlichen  Tatsachen 
zu  Fabeln  und  Sagen  geworden  sind;  warum  soll 
man  hier  Halt  machen  und  sich  nicht,  wie  an  Mo- 
hammed, Zoroaster  und  Buddha,  so  auch  an  Jesus 
und  Moses  wagen?  Warum  sollen  gerade  nur  he- 
bräische Auffassungen  von  der  Flut  und  der 
Schöpfung  sowol  gegen  die  Natur-  als  die  Geschicht- 
forschung gefeit  sein,  denen  beiden  sie  doch,  unge- 
achtet ihrer  erhabenen  sittlichen  Auffassung,  ebenso 
sehr  widersprechen  wie  die  chaldäische,  indische,  per- 
sische, griechische,  germanische,  polynesische  und 
mejicanische  Auffassung?  Gibt  und  gab  es  denn 
nicht  überaus  edle  und  echt  fromme,  religiöse  Menschen, 
welche  wissenschaftlich  unhaltbare  Glaubenslehren  ofien 
aufgegeben  haben,  und  hinwider  Leute,  welche  an 
solchen  Antiquitäten  unglaublich  fest  hängen,  aber  im 
Punkte  der  Sittlichkeit  und  Humanität  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen?  Mit  der  wahren  Religion 
haben  Erzählungen,  die  vor  der  wissenschaftlichen 
Kritik  nicht  bestehen,  nichts  zu  schaffen,  —  im  Gegen- 
teil, sie  schaden  ihr  nur  und  machen  nur  alle  Den- 
kenden von  ihr  abwendig.  Soweit  die  Wissenschaft 
zu  forschen  überhaupt  im  Stande  ist,  soll  sie  auch 
forschen  ohne  Scheu  und  mit  der  grössten  Öffentlich- 
keit, sie  wird  der  Religion  im  wahren  und  edeln 
Sinne  keinen  Abbruch  tun;  soweit  sie  aber  nicht 
forschen  kann,  d.  b.  im  Reiche  des  Übersinnlichen, 
versucht  sie  es  auch  nicht. 

Die  Hauptsache  in  der  Religion  sind  indessen  weder 
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Gebete  noch  Opfer  noch  andere  Ceremonien,  weder 
der  Glaube  an  überliferte  Geschichten,  noch  Ansichten 
über  Anfang  und  Ende  der  Welt,  sondern  das  Streben 
nach  Wahrheit,  und  die  Verehrung  des  höchsten 
Wesens.  Man  hat  früher  stets  die  verschiedenen 
Religionen  nach  der  Zahl  der  verehrten  Wesen  in 
polytheistische  und  monotheistische  eingeteilt; 
aber  die  wissenschaftliche  Forschung  hat  gezeigt,  dass 
diese  Schablonen  nicht  genügen,  dass  manche  diesen 
beiden  Klassen  zugeteilte  Reb'gionen  in  Wahrheit 
ihren  Charakter  ganz  anderswo  haben  als  in  der  Ver- 
ehrung eines  Gottes  oder  mehrerer  Götter,  dass  die 
Annahme  des  einen  oder  andern  dieser  Umstände 
bei  manchen  Religionen  unrichtig  ist,  dass  überhaupt 
diese  beiden  Auffassungen  keine  scharfe  Grenze  zwi- 
schen sich  haben  und  dass  endlich  nicht  selten  eine 
und  dieselbe  Religion  erst  poly-,  dann  monotheistisch 
oder  auch  keines  von  beiden  jemals  war.  Jede  Reli- 
gion ist  vor  allem  das  Erzeugnis  eines  gewissen  Vol- 
kes, zu  dessen  Eigentümlichkeiten  sie  so  gut  gehört 
wie  dessen  Sprache,  Sitten,  Gesetze,  Litteratur  u.  s.  w., 
und  wenn  sich  eine  Religion  von  einem  Volke  zu 
anderen  Völkern  verbreitet,  so  ist  sie  in  ihrer  Ausbildung 
das  Ergebnis  und  Werk  eines  gewissen  Kulturkreises 
oder  einer  gewissen  Kulturstufe,  an  welcher  verschie- 
dene Völker  teilnehmen. 

Man  hat  sich  gestritten,  ob  der  Mono-  oder  Poly- 
theismus die  ursprünglichste  Religionsform  gewesen. 
Gewiss  weder  der  eine  noch  der  andere.  Eine  so  er- 
habene Anschauung  wie  der  Monotheismus  wäre  als 
die  der  ersten  und  einfachsten  Menschen  nur  in 
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Folge  einer  unmittelbaren  Offenbarung  Gottes  denk- 
bar. So  unbestreitbar  aber  auch  das  Vorhandensein 
einer  allgemeinen  Offenbarung  des  unendlichen  Geistes 
in  Natur  und  Geschichte  ist,  so  sprechen  für  eine 
örtliche  oder  zeitliche  direkte  Offenbarung  bestimmter 
Ansichten,  die  über  den  jeweiligen  Kulturgrad  der 
Menschen  hinausgehen  würden,  lediglich  willkürliche 
Behauptungen,  aber  keinerlei  wissenschaftliche  Grün- 
de; keine  Forschung  bestätigt  eine  solche  Hypothese. 
Wie  auch  wäre  es  denkbar,  dass  ein  ursprünglicher 
Monotheismus  wieder  verschwunden  wäre,  und 
ein  sich  offenbarender  Gott  dieses  zugelassen 
hätte?  Auch  hat  aller  wirklich  existirende  Mono- 
theismus seinen  nachweisbaren  Ursprung  in  geschicht- 
licher Zeit. 

Ebenso  undenkbar  aber  ist  im  Kreise  einfacher, 
natürlicher  Menschen  ein  so  verwickeltes  System  wie 
der  Polytheismus,  das  eine  lange  Entwicklung  reli- 
giöser Anschauungen  voraussetzt.  Es  ist  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  jede  zusammenlebende  Gruppe  von 
Menschen,  sobald  ihre  Glieder  soweit  vorgeschritten 
waren,  über  die  Leitung  ihrer  Schicksale  und  den 
Weg  zur  Befriedigung  ihrer  Wünsche  nachzudenken, 
aus  innerm  Drang  unbefriedigter  Seelenzustände  bei 
irgend  einem  imponirenden  und  für  beseelt  gehaltenen 
Naturorgan  oder  Naturereignis  Hilfe  und  Zuflucht 
suchto,  und  zwar  je  nach  Lage  und  Klima  ihrer  Hei- 
mat. Hier  gab  man  den  Vorzug  der  Sonne,  dort  dem 
Donner,  einem  Vulkan,  dem  Sturm  u.  s.  w.  Ver- 
einigten sich  mehrere  Stämme  zu  einem  Volke,  so 
wurden  ihre  Gottheiten  wie  sie  selbst  einander  be- 
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freundet,  und  koin  einzelner  zweifelte  an  dem  Dasein 
der  anderen  Götter  neben  dem  von  ihm  selbst  bevor- 
zugten ;  vielmehr  gewöhnte  man  sich,  bald  diesen, 
bald  jenen  Gott  anzurufen,  jeden  solchen  aber,  als 
wäre  er  der  mächtigste,  mit  den  überschwänglichsten 
Prädikaten  zu  überhäufen.  Max  Müller  hat  dieses 
offenbar  älteste  Religionssystem,  das  sich  noch  im 
ehrwürdigen  Rig-Veda  der  indischen  Arya  erhalten 
hat,  Henotheismus  genannt  (von  tigt  kvog,  einer, 
im  Gegensatze  zu  [tovog,  ein  einziger). 

Aus  dem  Henotheismus  haben  sich  nun  wahr- 
scheinlich die  übrigen  Religionsformen  entwickelt, 
je  nach  den  Verhältnissen  des  betreffenden  Volkes. 
Vereinigte  sich  ein  Volk  mit  zusammengebrachten 
henotheistischen  Gottheiten  zu  staatlicher  Ordnung,  so 
wurden  seine  Götter  in  ein  System  gebracht,  wie  z.  B. 
in  Ägypten  und  Chaldäa,  wo  die  lokale  Her- 
kunft der  einzelnen  Götter  noch  nachweisbar  ist. 
Dieses  polyt  heistische  System  aber,  in  welchem  die  Lo- 
kalgötter so  wenig  verschieden  von  einander  sind, 
dass  sie  vielfach  oder  ganz  in  einander  verschmelzen, 
wurde  bei  manchen  Völkern  so  einheitlich  ausgebildet, 
dass  ein  oberster  Gott,  meist  der  Hiraraelsgott,  nahezu 
einen  monotheistischen  Charakter  erhielt  und  die 
übrigen  Gottheiten,  wenn  auch  charakteristisch  unter- 
schieden, doch  ihm  untergeordnet  wurden,  wie  bei  den 
Griechen,  Italern,  Germanen,  Finnen  u.  s.  w. 
Fand  dagegen  kein  Zusammentritt  zu  einer  grössern 
politischen  Vereinigung  statt,  so  war  es  für  ein  ein- 
zelnes Volk  keino  grosse  Schwierigkeit,  seinen  bevor- 
zugten Nationalgott   zum    Weltgotte  zu  erheben, 
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w  ie  z.  B.  die  Hebräer  getan,  denen  in  Bekennung 
des  reinen  Monotheismus  die  Araber  folgten, 
während  das  von  ihnen  ausgegangene  Christentum 
dem  Heno-  und  Polytheismus  Zugeständnisse  machte. 
Nahmen  dagegen  die  henotheistischen  Götter  keine 
feste  menschenähnliche  Gestalt  an  und  blieben  mehr 
oder  weniger  verschwommen,  so  kehrten  sie  nach  und 
nach  in  ihre  natürlichen  Ursprünge  zurück  und  wurden 
zu  Organen  eines  durch  priesterliche  Spekulation  ge- 
bildeten pant  heistischen  Allwesens,  wofür  der 
indische  Brahma  ein  sprechendes  Beispiel  darbietet. 
Endlich  gibt  es  noch  eine  Stufe  der  Religion,  auf 
welcher  erkannt  wird,  dass  die  Götter  Schöpfungen 
der  Menschen  sind,  und  welche  daher  atheistisch 
genannt  worden  ist,  wie  der  ursprüngliche  Buddhis- 
mus, welche  Richtung  aber  als  Volksreligion  so 
unhaltbar  ist,  dass  der  spätere  Buddhismus  in  der 
Schöpfung  von  Göttern  weiter  geschritten  ist  als  ir- 
gend eine  andere  Glaubensform.  Das  religiöse  Be- 
wusstsein  der  Menschheit  ist  eben  unzerstörbar,  weil 
sie  im  ganzen  und  grossen  stets  fühlt  und  stets  fühlen 
muss,  dass  es  etwas  höheres  gibt  als  sie,  weil  ja  ihre 
Erkenntnis  nicht  Alles  erkennen,  ihr  Wille  nicht  Alles 
wollen  kann.  Diesem  Höhern  irgend  eine  Gestalt 
zu  geben,  hat  sie  das  unausweichliche  Bedürfnis,  und 
dieses  Bedürfnis  wird  bestehen,  so  lange  es  Menschen 
gibt 

Die  soeben  gegebene  Übersicht  von  Religionsformen 
ist  indessen  weder  erschöpfend,  noch  auf  die  Ge- 
schichte der  Religion  anwendbar,  —  ersteres 
nicht,  weil  es  mancherlei  Religionen  gibt,  welche  nicht 
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in  jene  Gruppen  eingereiht  werden  können  oder  aus 
mehreren  derselben  gemischt  sind,  und  letzteres  nicht, 
weil  jene  Anordnung  keine  geschichtliche  ist.  Eine 
geschichtliche  Anordnung  der  Religionen  darf 
nicht  auf  eine  einzelne  Seite  derselben  gegründet 
sein,  also  nicht  z.  ß.  allein  auf  die  Zahl  der  Götter 
oder  auf  die  Art  und  Weise  ihrer  Auffassung, 
sondern  muss  alle  oder  wenigstens  möglichst  viele 
Seiten  des  religiösen  Lebens  berücksichtigen.  In  der 
Reihenfolge  der  behandelten  Religionen  muss  sich 
ferner,  wie  in  der  Kulturgeschichte,  von  der  ja  die 
Religionsgeschichte  ein  Teil  ist,  1.  ein  Fortschritt 
von  unvollkommeneren  zu  vollkommeneren  Gebilden 
oder  Schöpfungen  kundgeben,  2.  müssen,  wieder  wie 
in  der  Kulturgeschichte,  die  Völker,  von  denen  die 
Religionen  ausgingen  und  deren  Charakter  sie  ja  not- 
wendig an  sich  tragen,  in  Betracht  kommen  und  in 
der  Reihenfolge  einander  ablösen,  wie  sie  in  der  Ge- 
schichte aufgetreten  sind;  3.  endlich  müssen  die  Re- 
ligionen, welche  auf  die  Entstehung  oder  Ausbildung 
anderer  einwirkten,  diesen  vorangehen. 

Yor  allem  unterscheiden  sich  sämtliche  Religionen 
der  Erde  unwillkürlich  in  zwei  Hauptgruppen.  Unter 
allen  Glaubensformen  nämlich  hat  sich  eine  einzige 
als  wirklich  universell,  d.  h.  von  sämtlichen  Völ- 
kern unseres  Planeten  annehmbar  erwiesen,  nämlich 
das  Christentum.  Dieses  entstand  aus  dem 
Judentum,  und  als  Fortsetzung  beider  betrachtet 
sich  der  Islam,  während  hinwider  alle  unab- 
hängigen und  freisinnigen  Schöpfungen,  die 
freilich  erst  im  Entstehen  begriffen  sind,  aus  dem 
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Christentum  oder  aus  der  von  ihm  beherrschten  Kultur 
hervorgingen.  Diese  religionsgeschichtlichen  Er- 
scheinungen nun,  sämtlich  vorwiegend  monotheis- 
tisch, bilden  die  zweite,  alle  übrigen,  welche 
hauptsächlich  heno-,  poly-  oder  pan theistisch 
sind,  die  erste  Hälfte  der  religiösen  Entwickelungs- 
reihe.  Man  kann  diese  beiden  Hälften  auch  bezeichnen 
als  die  der  Gottesverehrung  und  die  des  Heiden- 
tums; denn  nur  jene  zweite,  jüngere  Gruppe  aner- 
kennt und  verehrt  einen  der  gesamten  Welt  vor- 
stehenden, schlechthin  allgemeinen  Gott,  während 
die  erste,  ältere,  auch  wenn  sie  einem  Gotte  den 
Vorzug  gibt,  denselben  entweder  an  bestimmte  Orte 
(Himmel,  Olymp,  Asgard)  bannt  oder  von  ihm  nur  eine 
schattenhafte  Vorstellung  hat  (z.  B.  von  Brahma). 
Diese  Gruppe  kann  auch  deshalb  als  die  heidnische 
bezeichnet  werden,  weil  dieses  Wort  ursprünglich  das 
bedeutet,  was  sich  auf  ein  Volk  bezieht,  also  eine  nur 
für  ein  Volk,  nicht  für  die  gesamte  Welt  berechnete 
Religion.  Die  heidnischen,  d.  b.  alle  dem  Christentum 
und  dessen  Quellen  vorangehenden  Religionen  zerfallen 
wieder  in  vier  deutliche  Gruppen.  Zwei  von  ihnen 
teilen  mit  dem  Christentum  und  dessen  monotheistischen 
Verwandten  die  Eigenschaften  der  Lebendigkeit,  Be- 
weglichkeit, Reform-  und  teilweise  Fortschrittsfähigkeit, 
sowie  den  Umstand,  dass  sie  schon  im  Beginne  ihres 
Daseins  oder  wenigstens  der  Kunde  von  ihnen  einen 
über  dem  Standpunkte  der  „Naturvölker*4  erhabenen 
Charakter  verraten  und  bereits  in  ihrer  ersten  Kind- 
heit eine  auf  die  Dauer  wertvolle  Litteratur  besitzen; 
endlich  gehen  sie  von  derindo-europäischen  Sprach- 
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familie  aus,  die  dem  Christentum  das  Hauptheer  seiner 
Bekenner  und  manigfache  Bestandteile  seines  Systems 
zugeführt  hat.     Wir  meinen  die  beiden  Gruppen: 

1.  der  europäischen  Arier,  von  welchen  die  zuletzt 
über  das  Christentum  gemachte  Bemerkung  gilt,  und 

2.  der  asiatischen  Arier,  welche  dem  Christentum 
zwar  abgewendet  blieben,  aber  ihm  wahrscheinlich 
unfreiwillige  und  doch  bedeutende  Beiträge  gelifert 
haben;  von  jenen  gingen  die  hellenischen,  italischen 
und  nordeuropäischen  (keltischen,  germa- 
nischen und  slawischen),  von  diesen  die  in- 
dischen und  iranischen  Religionen  aus.  Die  zwei 
übrigen  Gruppen  von  Religionen  stammen  aus  nicht- 
arischen Völkerstämmen,  bieten  einen  starren,  unver- 
änderlichen, altertümlichen  Charakter  dar,  haben  in 
Folge  dessen  keine  Reform  ihres  Glaubensinhaltes  und 
Kultus  erlebt,  entbehren  einer  uns  Epigonen  heimischen, 
verständlichen  und  für  uns  geniessbaren  Litteratur, 
erzeugten  ein  Schrifttum  überhaupt  erst  in  später  Zeit 
und  verraten  noch  deutlich  in  vielen  Zügen  ihre  Ab- 
stammung aus  den  Glaubensformen  der  „Naturvölker", 
soweit  sie  nicht  letzteren  selbst  angehören. 

Eine  dieser  beiden  Gruppen  steht  uns  durch  ihre 
Rasse  und  Geistesbildung  indessen  noch  näher  und 
hat  auf  die  vorchristlichen  Religionen  Europas  stark 
eingewirkt  und  damit  also  auch  einigen  Einfluss  auf 
das  Christentum  ausgeübt,  während  die  andere  Gruppe 
uns  nach  Rasse,  Bildungsgang  und  geschichtlicher 
Entwickelung  völlig  fremd  gegenübersteht  Zur  erstem 
dieser  beiden  Gruppen  gehören  die  Religionen  der 
bisher  irrig  sogenannten  hamitischen  und  semiti- 
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sehen  Völker  (Ägypter,  Chaldäer  und  Assyrer, 
Syrer  und  Phöniker).  zur  letztern  die  alten  (vor- 
buddhistischen) Religionen  Chinas  und  Japans,  die 
Religionen  der  Kulturstaaten  Amerikas  vor  dessen 
Entdeckung  und  endlich  diejenigen  der  Naturvölker. 

Nach  diesem,  wie  wir  hoffen,  logisch,  genetisch  und 
kulturhistorisch  gerechtfertigten  Plane  werden  wir, 
natürlich  in  umgekehrter  Reihenfolge,  die  verschie- 
denen Religionen  der  Erde  nach  allen  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten und  nach  ihrem  Zusammenhang  unter 
sich  kurz  darzustellen  suchen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Entwickelang  der  Religion. 

A.  Die  Religionen  des  Heidentums. 

L  Die  Religionen  der  Naturvölker. 

Die  Ursprünge  der  Religion  sind  unserer  For- 
schung ebenso  verschlossen  wie  diejenigen  anderer 
Kulturgebiete,  z.  B.  des  Feuergebrauchs,  der  Anwendung 
von  Werkzeugen,  der  Sprache.  Die  Auffindung  vor- 
geschichtlicher Kulturreste  gibt  über  die  Glaubens- 
formen der  Menschen,  von  denen  sie  herrühren,  keine 
Auskunft  und  kann  sie  auch  nicht  geben.  Wir 
müssen  daher  die  ursprünglichsten  Formen  der  Reli- 
gion bei  denjenigen  noch  heute  lebenden  Völkern 
suchen,  deren  Kultur  am  tiefsten  steht,  nämlich  bei 
den  Naturvölkern. 

In  Folge  des  gegenwärtigen  mächtigen  Auf- 
schwungs der  von  Europa  ausgehenden  Weltkultur 
und  ihrer  raschen  Verbreitung  über  die  gesamte  Erde 
schwindet  die  eigenartige  Kultur  der  Naturvölker 
immer  mehr  dahin,  und  es  wird  eine  Zeit  kommen, 
wo  sie  nicht  mehr  existirt.  Viele  von  diesen  Völ- 
kern haben  bereits  ihre  eigentümliche  Religion  auf- 
gegeben und  in  Mittelasien  den  Buddhismus,  in 
Mittelafrika  den  Islam,  in  Südafrika,  Oceanien  und 
Amerika  das  römisch-katholische  oder  protestantische, 
in  Nordasien  das  griechisch-katholische  Christentum 
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angenommen  und  sind  grossenteils  zugleich,  freiwillig 
oder  gezwungen,  unter  europäische  Oberherrschaft 
getreten.  In  Madagaskar  und  Hawaii  haben  sie  ihre 
Staaten  nach  europäischem  Muster  eingerichtet,  in 
Mittel-  und  Südamerika  aber  sich  vielfach  an  die 
Spitze  von  Staaten  emporgeschwungen,  die  aus  euro- 
päischen Kolonien  hervorgingen. 

Die  Religionen  der  Naturvölker,  welche  hier  über- 
sichtlich zu  betrachten  unsere  Aufgabe  ist,  nehmen 
daher  nur  noch  ein  sehr  beschränktes  Gebiet  ein, 
das  lediglich  im  Innern  Afrikas  noch  über  ziemlich 
weite  Strecken  ausgebreitet  ist.  Man  hat  bezüglich 
vieler  „Naturvölker"  gezweifelt,  ob  bei  ihnen  von 
Religion  die  Rede  sein  könne;  aber  dieser  Zweifel  ist 
gründlich  widerlegt  und  bedarf  keiner  weitern  Erör- 
terung. Seinen  Grund  hat  derselbe  in  dem  beschränk- 
ten Standpunkte  mancher  europäischen  Reisenden, 
welche  unter  „Religion"  nur  ihre  eigene  oder  höch- 
stens die  ihnen  überhaupt  bekannte  zu  verstehen 
fähig  waren  oder  aus  dem  Fehlen  von  Ausdrücken 
für  religiöse  Gegenstände  auf  die  Unkenntnis  der- 
selben schlössen,  während  doch  alle  europäischen 
Sprachen  für  manche  ihnen  sehr  wol  bekannte  Be- 
griffe keine  besonderen  Wörter  besitzen.  Man  hat 
wol  auch  eine  spitzfindige  Unterscheidung  zwischen 
Aberglauben  und  Religion  gemacht  und  den  Natur- 
völkern nur  erstem  zugeschrieben.  Aberglaube  ist 
aber  jeder  Glaube  an  Wirkungen  aus  Ursachen,  aus 
denen  sie  unmöglich  hervorgehen  können,  und  solcher 
Glaube  fehlt  keiner  der  bestehenden  Religionen,  mit 
Ausnahme  einzelner  aus  denselben  hervorgegangener 
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freisinniger  Richtungen,  und  geht  neben  manchen 
Religionen  noch  als  Überbleibsel  früherer  Glaubens- 
formen einher.  Es  lässt  sich  mithin  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  Aberglauben  und  Religion  ziehen. 
Das  aber  lässt  sich  wenigstens  sagen,  dass  die  Religion 
der  sogenannten  Naturvölker  vorwiegend  aus  Aber- 
glauben besteht,  während  derselbe  in  den  Religionen 
der  vorgeschrittenen  Kulturvölker,  je  höher  sie  stehen, 
desto  mehr  zurücktritt.  Die  Religionen  der  Natur- 
völker haben  ferner  das  gemeinsame,  dass  ihnen  ein 
System,  eine  geordnete  Zusammengehörigkeit  von 
religiösen  Vorschriften  fehlt,  dass  sie  mithin  nach 
Zeit  und  Ort  sehr  veränderlich  sind  und  die  Einzel- 
nen daher  in  ihrem  Glauben  eine  grosse  Freiheit 
gemessen,  ohne  jedoch  deshalb  zur  Freiheit  des  Denkens 
zu  gelangen  oder  sich  in  ihrem  Aberglauben  von 
ihren  Volksgenossen  stark  zu  unterscheiden. 

Es  fehlt  den  Naturvölkern  demgemäss,  da  Jeder 
sich  seine  Götter  frei  wählen  kann,  nicht  an  einer 
bunten  Auswahl  solcher;  sie  kaufen  sich  sogar  welche 
und  setzen  diejenigen  ab,  die  ihnen  nicht  helfen,  ja 
werfen  sie  in  den  Staub  oder  in  das  Wasser  oder 
züchtigen  sie  mit  Schlägen  oder  verkaufen  und  — 
vertrinken  sie.  Ähnliches  geschah  im  alten  Rom, 
und  noch  jetzt  prügelt  das  Volk  im  Süden  Italiens 
seine  Heiligen,  wenn  sie  ihm  nicht  zu  willen  sind, 
und  schleppt  sie  im  Schmutze  herum.  Die  ganze 
Natur  nicht  nur,  sondern  selbst  künstlich  gemachte 
Gegenstände  sind  für  die  Naturvölker  beseelt  und 
ihre  Seelen  unsterblich,  und  bei  der  enormen  Menge 
der  verehrungswürdigen  Wesen  leidet  natürlich  die 


224         Fünftes  Buch.    Zweiter  Abschnitt. 


den  einzelnen  derselben  gezollte  Achtung.  Vermehrt 
werden  dieselben  überdies  durch  Einreihung  verstor- 
bener Menschen  —  Priester  und  Häuptlinge  —  unter 
die  Götter,  während  umgekehrt  bedeutende  Menschen 
als  Fleischwerdungen  der  Götter  oder  Söhne  Solcher 
betrachtet  werden.  Ihre  Geburt  findet  in  diesem 
Falle  regelmässig  durch  eine  Jungfrau  statt,  ein 
Zug,  der  sich  bei  sämtlichen  Naturvölkern  wiederholt 
und  bis  zu  den  höchst  gebildeten  Kulturvölkern  em- 
porsteigt, nur  dass  er,  je  höher  die  Kultur  der  be- 
treffenden Völker  entwickelt  ist,  desto  mehr  die  ur- 
sprüngliche Rohheit  seiner  Einkleidung  verliert.  Bei 
den  Naturvölkern  geringster  Bildung  ist  es  meist  eine 
Frucht,  deren  Genuss  die  übernatürliche  Zeugung 
vermittelt,  was  aber  auch  in  China  die  Geburt  des 
Fohi  herbeiführt;  in  Mejico  wird  der  Gott  Huitzilo- 
pochtli  durch  einen  Federball  erzeugt,  der,  vom 
Himmel  fallend,  durch  seine  Mutter  aufgefangen  wurde; 
in  Hellas  zeugt  Zeus  seine  Söhne  als  Goldregen  oder 
Schwan;  noch  subtiler  geht  der  himmlische  ürsprung 
Buddhas,  Zoroasters  und  Jesu  vor  sich.  Alle  diese 
Beispiele  bilden  eine  Kette  von  Zeugnissen  der  Sehn- 
sucht des  Menschen  nach  Göttlichkeit,  die  sich  durch 
die  gesamte  Geschichte  der  Menschheit  hinzieht  und 
selbst  bei  hochgebildeten  Menschen  ihre  Wirksamkeit 
noch  nicht  verloren  hat. 

Soweit  die  Naturvölker  Götter  verehren,  die 
aber  durchaus  nicht  streng  von  den  blosen  Dä- 
monen und  den  vergötterten  Menschen  zu  trennen 
sind,  gehören  dieselben  einer  höhern  Entwickelung 
an,  die  bei  diesen  Völkern  nur  Anfänge  aufweist  und 
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noch  keinen  festen  Fuss  gefasst  hat.  Den  Hauptteil 
ihrer  Religion  bildet  der  Glaube  an  Geister,  vor- 
zugsweise  böse,  die  in  der  Natur  hausen  und  unter 
welche  sich  mit  der  Zeit  diejenigen  der  gestorbenen 
Menschen  mischen,  und  die  zur  Bekämpfung  oder 
Besänftigung  derselben  dienende  Zauberei  in  Ver- 
bindung mit  dem  Fetischismus.  Auch  das  be- 
weist wieder  die  Unmöglichkeit,  Aberglauben  und  Re- 
ligion scharf  zu  trennen,  dass  die  Zauberei  sich  selbst 
bei  den  Kulturvölkern  erhalten  hat  und  sogar  von 
der  katholischen  Kirche  im  Exorciren  noch  anerkannt 
wird.  In  Europa  wurden  noch  bis  vor  hundert 
Jahren  Personen  gerichtlich  beurteilt  und  hingerichtet, 
die  man  für  „Hexen11  (oder  Hexer)  zu  halten  beliebte; 
in  Amerika  (Mejico)  geschah  dies  noch  in  den  letzten 
Jahren,  und  Lynchjustiz  gegen  angebliche  Hexen 
kommt  in  Osteuropa  noch  heute  vor. 

Während  indessen  der  Begriff  der  Zauberei  bei 
den  Völkern  höherer  Kultur,  soweit  sie  noch  daran 
glauben,  was  freilich  dei  Betreffenden  von  der  höchsten 
Kultur,  die  bisher  erreicht  wurde,  noch  ausschliesst, 
lediglich  einen  schlimmen  Sinn  hat,  nämlich  die  Be- 
Wirkung schädlicher  Handlungen  oder  Zustände  be- 
deutet, die  gegen  letztere  angewendeten  Mittel  aber 
nicht  mehr  „Zauberei"  genannt  werden,  hat  dieser 
Begriff  bei  den  Naturvölkern  noch  eine  doppelte  Be- 
deutung. Es  gibt  nämlich  nach  der  Ansicht  derselben 
sowol  eine  nützliche  als  eine  schädliche  Zauberei,  in- 
dem erstere  gegen  das  Treiben  und  Wirken  böser, 
schädlicher  Geister  und  Menschen  gerichtet  ist  und 
letztere  eben  in  diesem  besteht.   Es  lässt  sich  diese 
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Wandlung  sehr  leicht  erklären.  In  den  Zeiten  und 
an  den  Orten,  wo  das  Christentum  eingeführt  wurde, 
traten  dessen  Verkündiger  als  die  natürlichen  Feinde 
der  heidnischen  Zauberer  auf  (und  ähnlich  scheint 
das  Verhältnis  gewesen  zu  sein,  wo  eiue  andere  der 
„ethischen"  Religionen,  der  Parsismus,  Buddhismus, 
Mosaismus  oder  Islam  sich  verbreitete  oder  Religionen 
der  Naturvölker  oder  älteren  Kulturvölker  gegenüber- 
trat). Damit  wurde  dem  betreffenden  Volke  eine  Ab- 
neigung gegen  die  Zauberei,  keineswegs  aber  die 
Überzeugung  ihrer  Nichtigkeit  eingeprägt  An  die 
Stelle  des  angeblich  nützlichen  heidnischen  Zaubers 
trat  als  christliche  Einwirkung  gegen  böse  Mächte 
das  Wunder  und  bekämpfte  nun  als  „göttliche11 
Macht  die  „teuflische"  der  Zauberei.  Noch  im  christ- 
lichen Mittelalter  anerkannte  die  Kirche  die  heid- 
nischen Götter  als  wirklich  existirende  böse  Dämonen ; 
sowol  Jupiter  als  Thor  wurden  zu  Teufeln  gestempelt. 

Die  nützliche  und  die  schädliche  Zauberei  der 
Naturvölker  unterscheiden  sich  darin  sehr  wesentlich, 
dass  nur  erstere  bekannte  und  anerkannte  Organe  hat. 
Diese  Zauberer,  welche  den  bösen  Geistern  sowol, 
als  bösen  Menschen,  die  als  Werkzeuge  derselben 
gelten,  zuleibe  zu  gehen  vorgeben,  sind  die  einzigen 
Priester  der  meisten  Naturvölker  und  sind  im  Grunde 
überall  dieselben,  ob  sie  nun  (in  Nordasien)  Scha- 
manen, (in  Grönland)  Angekoks,  (in  Nordamerika) 
Medizinmänner,  (in  Südamerika)  Piaje,  (in  Süd- 
afrika) Inyanga  oder  Myanga  oder  (in  Polynesien) 
Tohunga  genannt  werden  (in  Australien  scheinen  sie 
keinen  allgemein  bekannten  Namen  zu  tragen).  Eigent- 
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lieh  aber  sind  alle  Glieder  der  Naturvölker,  die  wir 
mit  Unrecht  im  Allgemeinen  als  „Wilde"  bezeichnen, 
in  gewissem  Orade  Zauberer.  Die  als  Solche  aner- 
kannten Personen  sind  nur  mächtiger,  kenntnisreicher; 
sie  heilen  Krankheiten  von  Menschen  und  Vieh,  be- 
wirken in  dürrer  Zeit  Regen  u.  s.w.  und  arbeiten  mit  einem 
gewissen  Aufputz  von  allerlei  Pflanzen,  Tieren  (nament- 
lich Schlangen),  Federn, Harbüschen,  Trommeln,  Hörnern, 
Klappern,  während  sich  die  gewöhnlichen  Sterblichen 
auf  ihren  Fetisch  verlassen  (vom  portug.  feitico,  dies 
vom  lat.  factitius,  künstlich  gemacht),  einen  Gegen- 
stand, von  dem  sie  Zuwendung  alles  Guten  und  Ab- 
wendung alles  Bösen  erwaiten,  den  sie  sich  beliebig 
auswählen,  den  sie  nach  Gefallen  wechseln  und  zu 
dem  schlechterdings  jedes  natürliche  oder  künstliche 
Erzeugnis  gut  ist;  denn  ein  jedes  solches  ist  ja  im 
Glauben  dieser  Völker  beseelt.  Natürlich  erfahren 
die  unbotmässigen  Fetische  dasselbe  Schicksal  wie  die 
unwirksamen  Götter,  während  sie  zur  Belohnung  für 
Willfahrigkeit  gepflegt  und  geschmückt  werden.  Leider 
sind  die  Fetische  nicht  auf  die  Naturvölker  beschränkt 
geblieben,  sondern  leben  noch  heute  bei  den  civili- 
sirtesten  Völkern  als  buddhistische,  christliche  und 
mohammedanische  Amulette,  Reliquien  u.  s.  w.,  im 
Buddhismus  als  Buddha-,  in  beiden  Katholizismen  als 
Heiligenbilder  fort,  wozu  noch  das  Weihwasser  und 
andere  geweihte  Gegenstände,  z.  B.  Kerzen,  kommen.  Als 
Wirkungen  der  bösen  Geister  und  ihrer  Werkzeuge, 
ker  bösen  Menschen,  deren  Abhaltung  und  Be- 
dämpfung  die  Aufgabe  des  Zaubers  und  der  Fetische 
ist,  werden  von  den  Naturvölkern  sämtliche  schäd- 
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liehe  Dinge,  also  namentlich  Krankheiten,  Dürre,  Blitz 
u.  s.  w.  betrachtet  Die  Zauberer  der  Kaffern  suchen 
die  Urheber  solcher  Übelstände  im  Kreise  des  ver- 
sammelten Stammes  durch  den  Geruch  zu  entdecken, 
und  die  von  ihnen  Bezeichneten  werden  als  schäd- 
liche Zauberer,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  dies  seien, 
grausam  umgebracht,  es  sind  dies  die  Hexenprozesse 
der  Naturvölker.  Oder  sie  zaubern  den  angeblich 
Schuldigen  Krankheit  und  Tod  an,  was  in  verschie- 
denen Erdteilen  geglaubt  wird.  Auch  wird  der  Ver- 
dächtige einem  Ordal,  z.  B.  dem  Gifttrinken  unter- 
worfen. 

Wer  ein  Zauberer  werden  will,  muss  bei  manchen 
Naturvölkern  von  einem  solchen  stammen;  bei  den 
Kaffern  geht  geheimnisvolle  Macht  gewöhnlich  vom 
Grossvater  auf  den  Enkel  über,  indem  sie  das 
Zwischenglied  überspringt.  Der  Zauberkandidat  muss 
aber,  auch  wo  er  dieses  Erb- An  recht  bat,  sich  manig- 
fachen  und  schweren  Prüfungen  unterziehen,  welche 
bei  allen  Naturvölkern  die  überraschendste  Ähnlichkeit 
haben.  Er  muss  vor  allem  einige  Zeit  bei  einem 
altern  Zauberer  lernen,  dann  Jahre  lang  als  Ein- 
sidler  leben,  welcher  Beruf  bekanntlich  bei  Brah- 
manen,  Christen  und  Mohammedanern  seine  Heiligkeit 
bis  auf  die  neueste  Zeit  bewahrt  hat.  In  der  Ein- 
samkeit muss  er  fasten,  beten  und  sich  die  buntesten 
Qualen  auferlegen  und  hat  in  Folge  dieses  Zustandes 
meist  allerlei  Visionen.  Er  erhält  in  dieser  Zeit  seinen 
Schutzgeist,  oder  wie  die  nordamerikanischen  Indianer 
sagen,  seine  „Medizin";  denn  Arznei  gilt  den  Natur- 
völkern wie  alles,  was  sie  nicht  begreifen,  z.  B.  auch 
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Lesen  und  Schreiben,  als  Zauberei  Die  „Medizin" 
oder  der  „Medizinsack"  besteht  in  dem  Fell  eines 
Tieres,  das  der  werdende  Zauberer  in  Folge  des 
ersten  Traumes  in  der  Einsamkeit  erlegt,  das  er  bis 
zu  seinem  Tode  bei  sich  trägt  und  das  mit  ihm  be- 
graben wird.  Der  Medizin  ähnlich  ist,  was  die  Nord- 
amerikaner „Dodaim"  oder  „Totem"  nennen,  nämlich 
die  Tier-  oder  Pflanzenart,  welche  ein  Stamm  oder 
eine  Familie  zu  ihrem  Wahrzeichen,  Stammvater  und 
Schutzgeist  wählt;  die  Australier  nennen  dasselbe 
Kobong,  andere  Völker,  unter  denen  namentlich 
die  Kaffern  ihre  Stämme  nach  tierisch  gedachten 
Schutzgeistern  und  Stammvätern  benennen,  anders; 
überall  aber  ist  es  nur  eine  Variation  der  Fetische, 
oder  wie  sie  in  Südostafrika  heissen,  Mokissos.  Die 
Anhänger  oder  Diener  dieser  Fetischarten  über- 
nehmen vor  dem  Zauberer  oder  auf  dessen  Anweisung 
Gelübde,  dieses  und  jenes  ihr  Lebtag  nicht  zu  tun, 
zu  essen,  zu  trinken  u.  s.  w.;  auch  opfern  sie  den 
Fetischen  und  Totems,  soviel  sie  vermögen,  und  be- 
weisen überhaupt  ein  felsenfestes  Vertrauen  in  sie. 

So  roh  diese  Anschauungen  und  Sitten  sind,  so  ent- 
halten sie  doch  ein  Korn  von  dem,  was  wir  auf  höheren 
Kulturstufen  Ideal  und  Sittlichkeit  nennen;  denn 
sie  halten  tatsächlich  den  Naturmenschen,  wenn  auch 
wesentlich  nur  aus  Furcht  vor  den  Fetischen,  von 
vielem  schlechten  ab  und  üben  ihn,  aus  Verehrung 
vor  den  Fetischen,  in  mancher  Tugend  oder  wenig- 
stens in  Enthaltsamkeit  Schon  daraus  geht  hervor,  dass 
die  moralischen  Begriffe  sich  aus  den  religiösen  und 
nicht  diese  aus  jenen  entwickeln.  Selbst  die  Menschen- 
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opfer,  welche  in  der  Regel  bei  den  „heidnisch"  ge- 
bliebenen Naturvölkern  noch  vorkommen,  sind  in 
ihrer  Wurzel  und  Absicht  so  wenig  inhuman  als 
Pflanzen-  und  Tieropfer  und  haben  meist  den  Zweck, 
dem  Verstorbenen  Frauen,  Freunde,  Diener  u.  s.  w. 
iu  das  Jenseits  mitzugeben.  Auch  die  Feste  der 
Naturvölker  verraten  häufig  tief  gemütliche  Züge  und 
namentlich  Freude  an  der  Natur  und  Liebe  zur 
Familie. 

II.  Die  Eeligionen  der  heidnischen  Kulturvölker. 

1.  Die  Religionen  Amerikas  vor  der 
Entdeckung. 

Die  Kulturstaaten  der  Neuen  Welt  bildeten  sich 
sämtlich  um  die  Mitte  des  Erdteils  in  Hochländern 
der  heissen  Zone,  einzig  Yukatan  ausgenommen, 
welches  ein  Tiefland  ist.  Zwei  von  diesen  Kultur- 
staaten kennen  wir,  weil  ihre  Eroberung  vermöge 
ihrer  Ausdehnung  den  Spaniern  mehr  zu  schaffen 
machte,  genauer,  die  übrigen,  Yukatan  und  einige 
kleinere  in  Centraiamerika,  sowie  das  Reich  der  Chib- 
chas  im  jetzigen  Columbia,  weniger  gut  und  erstere 
vorzugsweise  nur  aus  den  Trümmern  ihrer  Bauwerke. 

Der  nördlichste  dieser  Staaten  und  der  erste, 
welcher  dem  spanischen  Golddurste  zu  Anfang  des 
seohszehnten  Jahrhunderts  als  Opfer  fiel,  war  das  in 
drei  Terrassen,  als  „heisses",  „gemässigtes14  und  „kaltes" 
Land  von  beiden  Oceanen  nach  der  Mitte  des  Fest- 
landes sich  erhebende  Hochland  von  Anahuak,  jetzt 
gewöhnlich  Mejico  genannt. 
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Der  Krieg  war  die  Hauptliebhaberei  der  Azteken 
(oben  S.  149  f.),  wenigstens  des  Adels,  und  die  Könige 
suchten  ihren  hauptsächlichen  Ruhm  in  persönlicher 
Tapferkeit  und  Erlegung  von  Feinden.  Der  Krieg 
beherrschte  selbst  die  Religion;  denn  unter  dem 
Göttergewirr,  in  welches  bei  den  Azteken  die  ursprüng- 
lich reinere  Religion  der  Tolteken  ausartete,  spielte 
selbst  der  höchste  Gott  Tezkatlipoka,  der  „glän- 
zende Spiegel",  d.  h.  der  Himmel,  nicht  eine  so  grosse 
Rolle  wie  der  Kriegsgott  Huitzilopochtli  oder 
Mexitli. 

Bevor  diese  Entartung  eintrat,  erhob  sich  die  Ver- 
ehrung jenes  höchsten  Gottes,  welcher  Tloque  Na- 
nu aque,  der  Alles  in  sich  fassende,  die  Ursache  aller 
Dinge,  genannt  wurde,  beinahe  zu  einem  Monotheis- 
mus. Man  dachte  sich  ihn  als  unsichtbar  und  körper- 
los und  brachte  ihm  keine  Opfer,  weil  man  glaubte, 
er  verschmähe  sie.  Sein  Bild  bestand  aus  glänzend 
schwarzem  Stein,  hatte  vier  Augen  und  trug  einen 
Spiegel,  Sinnbilder  der  Allwissenheit  und  Allgegen- 
wart Man  rief  ihn  um  Sündenvergebung  an  und 
fürchtete  von  ihm  Bestrafung  der  Missetaten.  Ur- 
sprünglich war  er  jedoch  unzweifelhaft  der  Sonnengott. 
Die  Mejikaner  nannten  sich  stets,  auch  nach  jener 
Entartung,  Söhne  der  Sonne  und  zollten  ihr  die  höchste 
Verehrung,  wie  auch  ihre  Zeitrechnung  und  ihre  ganze 
Art  zu  leben  und  zu  sprechen  sich  nach  der  Sonne 
richtete.  Aufgeklärte  unterschieden  jedoch  zwischen 
dem  allmächtigen  Schöpfer  und  der  Sonne,  seinem 
Geschöpfe.  Als  der  älteste  Gott  des  Landes  wurde 
indessen  T 1  a  1  o  k  betrachtet;  er  vertrat  das  Wasser  und 
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die  Fruchtbarkeit  und  ordnete  von  seinem  Wohnsitze 
auf  dem  Gebirge  aus  Regen  oder  Trockenheit  an. 
Weil  nun  das  Wetter  vielen  Einfluss  auf  Gesundheit 
und  Krankheit  hat,  rief  man  ihn  um  Heilung  von 
letzterer  an. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Angaben,  dass  die 
Religion  der  Mejikaner  noch  ebenso  wenig  zu  einem 
System  gelangt  war  wie  die  Glaubensformen  der  Natur- 
völker. Dies  zeigt  sich  auch  an  dem  Umstände,  dass 
man  wol  von  zwölf  oder  dreizehn  obersten  Göttern 
sprach,  aber  über  ihre  Namen  nicht  im  Klaren  war, 
ferner  daran,  dass  die  Götter  aus  verschiedenen  Völkern 
zusammengetragen  waren,  und  endlich  an  dem  Heros 
der  Tolteken,  Quetzalkoatl,  dessen  Stellung  un- 
bestimmt blieb  und  zwischen  Gott  und  Mensch 
schwankte,  und  dem  man  Feindschaft  gegen  die 
Menschenopfer  zuschrieb,  obschon  man  sie  übte.  Er 
sollte  nur  Tier-  und  Pflanzenopfer  erlaubt  und  statt 
der  Menschenopfer  Fasten  und  Blutentziehung  aus 
Zunge  und  Ohr  eingeführt  haben,  dies,  um  den 
Menschen  an  die  Verwerflichkeit  des  Lügens  zu  er- 
innern. Man  schrieb  ihm  auch  die  wichtigsten  Kultur- 
fortschritte zu. 

Eine  ähnliche  Stellung  nahm  sein  Gegenpol,  der 
grässliche  Huitzilopochtli  (von den Spaniern  Vitzi- 
lipuztli  genannt,  daraus  Hebels  Vitzliputzli)  ein;  gleich 
ihm  zwischen  Gottheit  und  Menschentum  hin  und  her 
schwankend,  war  er,  wie  Jener  der  milde  Gott  der 
Tolteken,  so  der  furchtbare  der  Azteken.  Barocker 
Weise  hat  sein  so  schrecklich  klingender  Name  die 
harmlose  Bedeutung  „Kolibri  links",  weil  —  sein  linker 
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Fuss  mit  den  Federn  dieses  schlecht  zu  ihm  pas- 
senden zarten  Vogels  geschmückt  war.  Er  erlangte 
aus  den  bereits  angedeuteten  Gründen  mit  der  Zeit 
soviel  Macht  und  Ansehen,  dass  man  ihn  „Tag  und 
Nacht,  Erde  und  Wasser,  Himmel  und  Erde"  anredete. 
Auch  wurden  ihm  die  Spiegelaugen  Tezkatlipokas  zu- 
geteilt und  eine  übernatürliche  Geburt  durch  einen 
von  seiner  Mutter  empfangenen  Federball  angedichtet. 

Als  bedeutendste  Göttin  wurde  Centeotl  „das 
Weib  oder  die  Mutter  der  Sonne"  genannt,  war  jedoch 
Göttin  der  Erde  und  der  Ernte  und  ein  mildes  Wesen. 

Die  übrigen  Götter  sind  ohne  Belang;  man  be- 
hauptete, ihrer  zweitausend  zu  haben,  worunter  ko- 
mischer Weise  400  allein  für  Wein  und  Trunkenheit, 
eine  Göttin  der  Unzucht,  Götter  der  Sterne,  aller  Ge- 
werbe und  Handwerke,  der  Kalenderzeichen,  Gott  und 
Göttin  der  Unterwelt  u.  s.  w.  Bezeichnend  für  den 
Charakter  des  aztekischen  Staates  war,  dass  man  die 
Götter  der  besiegten  Völker  gefangen  nach  der  Haupt- 
stadt brachte  und  dort  in  einem  Kerker  des  grössten 
Tempels  verwahrte!  Als  Bilder  der  Götter  wurden 
fast  alle  bekannten  Tiere  verwendet;  die  Schlange  war 
dem  Quetzalkoatl  heilig;  ein  Kreuz  war  Sinnbild  des 
Gottes  Tlalok  und  hiess  „Baum  der  Nahrung  und  des 
Lebens". 

Das  Land  Anahuak  und  die  Stadt  Mejico  wim- 
melten von  Götzenbildern  in  Gestalt  von  Menschen 
und  Tieren  aus  Holz,  Stein  oder  Lehm  und  oft  mit 
Edelsteinen  verziert.  Die  dem  Lande  eigentümlichen 
Pyramiden ähulichen  Stufentempel,  die  Teokallis, 
waren  besonders   reich   daran,   durften   aber  nur 
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von  den  Priestern  und  ihren  Opfern  betreten  werden, 
und  von  dem  Grässlichen,  was  zwischen  Beiden 
vorging,  zeugten  die  dort  aufgetürmten  Schädelpyra- 
iaiden,  in  denen  spanische  Beobachter  über  hundert- 
tausend Schädel  geopferter  Menschen  gerechnet  haben 
wollen.  Der  grösste  Tempel  in  Mejico  war  befestigt 
und  mit  Truppen  besetzt  und  enthielt  kleine  Häuser, 
in  denen  die  Yornehmen  die  vorgeschriebenen  regel- 
mässigen Fasten  und  Nachtwachen  abhielten,  nament- 
lich aber  eine  grössere  Anzahl  von  Teokallis,  zu  deren 
höchstem  114  Stufen  hinaufführten.  In  den  beiden 
Kapellen  auf  seiner  Spitze  befanden  sich  die  Bilder 
des  Huitzilopochtli  und  des  Tlalok,  denen  der  Tempel 
geweiht  war.  Indem  zweiten  Tempel,  dem  der  Wasser- 
götter, befanden  sich  die  Wohnungen  der  Priester  und 
der  Tempeldiener,  angeblich  für  5000  Personen  be- 
rechnet, mit  Vorräten  für  dieselben,  deren  Reste  die 
Armen  erhielten,  ferner  Erziehungshäuser  für  die 
Kinder  des  Adels,  Türme  zur  Bestattung  der  Glieder 
des  letztern,  Herbergen  für  Gäste  des  Königs,  Bäder 
für  die  Büssenden  u.  s.  w.  Das  Innere  der  Tempel 
war  rot  von  Blut,  schwarz  von  Rauch  und  duftete 
nach  Leichen! 

Wie  in  den  meisten  Kulturstaaten  älterer  Art,  in 
Indien,  Ägypten  u.  s.  w.  bildeten  auch  in  Ana- 
huak  die  Priester  den  angesehensten  Stand;  sie 
waren  sehr  zahlreich  und  zerfielen  in  mehrere  Rang- 
klassen, an  deren  Spitze  ein  Oberpriester,  nach  anderen 
Angaben  zwei  Solche  der  beiden  Götter  des  Haupt- 
tempels standen.  Ihr  Äusseres  war  abschreckend; 
weder  Haare  noch  Nägel  schnitten  oder  reinigten  sie 
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und  färbten  sich  schwarz.  Doch  waren  sie  die 
einzigen  Lehrer  und  Schreiber  im  Lande,  freilich 
auch  Wahrsager  und  Sterndeuter;  auch  lebten  sie 
ernst  und  massig  und  unterwarfen  sich  strengen 
Bussen  und  Selbstpeinigungen,  namentlich  Fasten 
und  Blutenziehungen  mit  Pflanzen  stacheln  an  den 
Körperteilen,  mit  welchen  gesündigt  werden  konnte, 
z.  B.  Durchbohrung  der  Zunge!  Bei  Aut-  und  Unter- 
gang der  Sonne  räucherten  sie  und  Hessen  Muschel- 
hörner  und  Pfeifen,  sowie  die  schauerliche  grosse 
Trommel,  die  man  stundenweit  hörte,  ertönen. 

Mit  den  Priestern  wetteiferten  in  asketischem 
Leben  Glieder  geistlicher  Orden,  die  in  Klöstern 
lebten,  allerdings  nicht  für  immer,  sondern  nur  auf 
gewisse  Zeit;  sowol  Männer  als  Frauen  gehörten 
diesen  Körperschaften  an,  wurden  ihnen  schon  oft 
als  Kinder  gewidmet  und  taten  es  den  Priestern  in 
Selbstverwundung  noch  zuvor ;  dabei  verrichteten  sie 
Tempel dionste.  Die  weiblichen  Mitglieder  büssten  für 
Unkeuschheit  mit  dem  Tode  wie  die  Vestalinnen 
Roms. 

Der  für  uns  wichtigste  Zug  der  mejicanischen 
Religion  ist  das  Menschenopfer.  Um  den  entsetz- 
lichen Kriegsgott  Huitzilopochtli  zu  gewinnen,  opferte 
man  ihm  Menschen,  und  um  solche  zu  Opfern  für 
ihn  zu  erlangen,  führte  man  Kriege,  —  eine  furcht- 
bare Alternative,  über  welche  die  Azteken  niemals 
hinauskamen.  Gegenstand  dieser  Opfer  waren  meistens 
Sklaven,  Kriegsgefangene  und  zum  Tode  verurteilte 
"Verbrecher.  Besonders  tapfere  Gefangene  konnten, 
wenn  auch  unter  sehr  schwierigen  Umständen,  näm- 
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lieh  ungebunden  und  mit  stumpfen  Waffen,  um  ihr 
Leben  kämpfen  und  wurden,  nachdem  sie  sechs  bis 
siebenmal  gesiegt,  freigelassen.  Es  gab  indessen 
fromme  Leute,  welche  sich  selbst  den  Göttern  zum 
Opfer  darbrachten.  Die  Azteken  haben  übrigens  die 
Menschenopfer  nicht  eingeführt,  sondern  nur  ver- 
mehrt, und  zwar  ohne  Zweifei  in  Folge  ihres  kriege- 
rischen Wesens ;  denn  schon  die  sonst  müden  Tol- 
teken  übten  sie.  Jährlich  sollen  unter  aztekischer 
Herrschaft  im  Reiche  30000,  in  der  Hauptstadt  über 
2500  Opfer  gefallen  sein. 

Die  Heimat  der  peruanischen  Kultur  und  des 
die  letztere  beherrschenden  Sonnendienstes  lag  den 
glaubwürdigsten  Anzeichen  zufolge  am  Titicaca- 
See,  wo  nach  der  heimischen  Sage  die  Sonne  zuerst 
erschienen  und  Viracocha,  der  Stammvater  der 
Menschen  und  älteste  peruanische  Gott  und  Heros 
aus  dem  Wasser  aufgestiegen  sein  sollte.  Wahrschein- 
lich sind  die  den  Quechuas  verwandten  Aymäras 
die  Väter  dieser  Kultur,  und  ihnen  gehörten  wol  auch 
die  I  n  k  a  s  an,  welche  eine  andere  Sprache  redeten 
als  das  in  Peru  von  ihnen  beherrschte  Volk. 

Nach  der  peruanischen  Sage  sandten  der  Sonnen- 
gott I  n  t  i  und  seine  ihm  vermählte  Schwester,  die 
Mondgöttin  Mama  Qu i IIa,  den  Menschen  aus 
Mitleid  mit  ihren  rohen  und  elenden  Zuständen  ihre 
Kinder,  das  ebenfalls  vermählte  Geschwisterpaar, 
MankoKapak  und  Mama  O  e  1 1  o,  ohne  Zweifel 
ihre  eigene  Wiederholung  (wie  in  Ägypten  Horos  und 
Bubastis  die  von  Osiris  und  Isis  waren),  um  sie  den 
Sonnendienst,  den  Ackerbau,  Gesittung  und  Bildung 
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zu  lehren,  Nach  vollbrachtem  Werke  kehrten  sie  zu 
ihren  Eltern  zurück  und  hinterliessen  die  Inkas  als 
ihre  Nachkommen,  unter  welchen  daher  die  Sitte  der 
Geschwisterehe  bestehen  hlieb,  wie  sie  in  Ägypten, 
Persien  und  ursprünglich,  wie  die  griechischen  und 
germanischen  Mythen  zeigen,  auch  bei  diesen  Völkern 
bestand ;  überhaupt  ist  die  Ansicht  von  ihrer  Verwerf- 
lichkeit eine  sehr  junge. 

Nach  Berechnungen  hätte  Manko  Kapak,  wenn  er 
geschichtlich  aufzufassen  wäre,  etwa  tausend  Jahro 
nach  unserer  Zeitrechnung  die  Stadt  Cusco  (oder 
Cosco)  zum  Mittelpunkte  des  Inka-Reiches  gemacht. 
Dasselbe  umfasste  lange  Zeit  nur  die  nächsten  Um- 
gebungen dieser  Stadt  und  breitete  sich  durch  Erobe- 
rungen erst  im  letzten  Jahrhundert,  bevor  es  die 
Spanier  vernichteten,  über  den  grössten  Teil  der  jetzigen 
Republiken  Peru,  Bolivia  und  Ecuador,  das  nördliche 
Chile  und  die  Nordwest-Ecke  von  Argentina  aus.  In 
Quito  hatte  vor  der  Eroberung  durch  die  Inkas  ein 
dem  ihrigen  sehr  ähnliches  Reich  bestanden. 

Das  Hochland  am  mächtigen  Titicaca-See  bekräftigt 
seine  Würde  als  Heimat  der  Inka-Kultur  durch  seine 
altehrwürdigen  Bauten,  deren  plumper  und  derber 
Charakter  ihre  Bedeutsamkeit  nicht  vermindern  kann. 
Sie  ersetzen  jedoch  die  erwähnte  Eigenschaft  durch 
würdige  Einfachheit,  die  von  den  mit  Schmuck  über- 
ladenen mejikanischen  Bauten  vorteilhaft  absticht. 
Die  merkwürdigsten  dieser  Bauten,  die  von  denen  des 
Inka-Reiches  in  Cusco  in  Stil  und  Charakter  durch- 
aus abweichen  und  hierdurch  ihr  höheres  Alter  an 
den  Tag  legen,  befinden  sich  auf  Inseln  des  Sees. 
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Noch  eigentümlicher  aber  sind  die  Baure9te  von 
Tia-Huanako,  zwei  Meilen  südöstlich  vom  See  im 
Gebiete  der  Aymaras.  Die  ungeheuren  Steine  der- 
selben setzen  um  so  mehr  in  Erstaunen,  als  es  in  der 
nähern  Umgegend  keine  Steinbrüche  gibt,  sie  daher 
weit  hergeschafft  werden  mussten.  Diese  Baureste 
gehörten  vorzugsweise  einem  umfangreichen  Tempel 
an,  dessen  Seiten  genau  nach  den  Himmelsgegenden 
stehen,  und  enthalten  ausser  riesenhaften  steinernen 
Menschenbildern  in  kauernder  Stellung  Türen  aus 
Monolithen,  über  deren  einer  ein  groteskes  Sonnen- 
bild mit  Tränen  auf  den  Wangen,  von  huldigenden 
geflügelten  Gestalten  und  rätselhaften  Verzierungen 
umgeben,  eingeroeisselt  ist,  wobei  Kondorköpfe  die 
Hauptrolle  spielen.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Sonne 
schon  vor  der  Zeit  der  Inkas  verehrt  wurde,  welche 
diesen  Kult  vielmehr  ans  dem  Lande  der  Aymaras 
in  das  der  Quechuas  gebracht  zu  haben  scheinen. 

In  dem  letztern,  von  den  Spaniern  Peru  (Piru)  ge- 
nannt, und  zwar  in  der  Küstengegend  von  Lima, 
wurde  vor  der  Zeit  der  Inkas  der  Weltschöpfer 
Pachacamac  („Weltbeleber")  verehrt,  welchen  selbst 
die  Inkas,  um  sich  bei  dem  Volke  beliebt  zu  machen, 
anbeteten  und  mit  ihrem  ursprünglichen  Kulturheros 
Viracocha  vermengten.  Dann  wurde  diese  Mischgestalt 
auch  wieder  mit  der  Sonne  vermengt;  denn  man  stellte 
sich  jenen  Gott  (wie  den  Quetzalkoatl)  als  einen  vom 
Osten  kommenden  weissen  bärtigen  Mann  vor,  was 
sich  ursprünglich  auf  den  Glanz  und  die  Strahlen  des 
Mittagsgestirnes  bezog,  aber  später  vergessen  wurde, 
so  dass  die  Peruaner  die  bei  ihnen  eindringenden 


Digitized  by  Google 


Die  Entwicklung  der  Religion.  239 


Spanier  als  Viracochas  begrüssten.  Freier  Denkende 
aber  trugen  geradezu  Missacbtung  gegen  die  Sonne 
als  materielle  Gottheit  zur  Schau  und  verehrten  den 
unsichtbaren  Schöpfer  Pachacamac-Viracocha  höher. 
Der  Inka  Huayna-Kapak  soll  einst  bei  einem  Feste 
längere  Zeit  die  Sonne  aufmerksam  betrachtet,  und 
als  ihm  dies  ein  Priester  verwies,  weil  es  die  Ehr- 
furcht vor  dem  Gotte  verletze,  zu  ihm  gesagt  haben: 
„Ich  will  dich  zwei  Dinge  fragen.  Ich  bin  euer  König 
und  Herr.  Würde  einer  von  euch  sich  erkühnen, 
mir.  wenn  es  ihm  beliebt,  zu  gebieten,  dass  ich  von 
meinem  Sitze  mich  erhebe  und  einen  weiten  Weg 
mache?  Und  würde  der  reichste  und  mächtigste 
meiner  Vassailen  mir  den  Gehorsam  zu  weigern  wagen, 
wenn  ich  ihm  beföhle,  sogleich  nach  Chile  zu  laufen? 
Ich  sage  dir,  es  muss  über  diesem  unserm  Vater,  der 
Sonne,  einen  grössern  und  mächtigern  Herrn  geben, 
als  sie,  der  ihr  gebietet,  diesen  Weg  zu  machen,  den 
sie  täglich  beschreibt  ohne  Aufenthalt;  denn  wäre  sie 
selbst  der  höchste  Herr,  so  würde  sie  nicht  ewig  den- 
selben Weg  durchlaufen,  sondern  nach  Gefallen  aus- 
ruhen, auch  wenn  sie  es  nicht  nötig  hätte."  So  frei- 
geistig indessen  die  Inkas  auch  sein  mochten,  und  so 
sehr  sie  sich  demgemäss  bemühten,  die  Menschenopfer 
zu  verdrängen,  so  Hessen  sie  sich  doch  gern  selbst 
als  Söhne  der  Sonne  anstaunen  und  nach  dem  Tode 
göttlich  verehren,  ja  begünstigten  den  Aberglauben 
des  Volkes,  um  dasselbe  im  Gehorsam  zu  erhalten,  und 
bauten  viele  Tempel  der  Sonne,  deren  Dienst  sie  im 
ganzen  Lande  verbreiteten,  namentlich  auch  bei  den 
unterworfenen  Völkern  einführten. 
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Der  Volksglaube  in  Peru  hatte  in  der  Tat  keinen 
Mangel  an  Göttern  u.  a.  heiligen  Dingen,  die  den 
allgemeinen  Namen  Guakas  (Huakas)  trugen. 
Neben  dem  Sonnengotte  wurde  seine  Gattin  und 
Schwester,  die  Mondgöttin  verehrt,  dann  mehrere 
Sterne,  besonders  die  Venus  und  die  Plejaden,  der 
Donner,  der  Regenbogen,  die  Erde  und  das  Meer,  dann 
die  niederen  Geister,  von  denen  man  die  Berge,  Flüsse, 
Tiere,  Pflanzen  beseelt  glaubte.  Besondere  Götter 
hatten  ferner,  wie  anderwärts,  die  Berufsarten:  Jagd, 
Fischfang,  Ackerbau,  deren  Angehörige  sie  ebenso 
verehrten,  wie  die  Glieder  der  einzelnen  Familien, 
sowie  die  Bewohner  der  Städte  und  Dörfer  deren 
Schutzgeister  und  alle  Untertanen  die  verewigten 
Inkas.  Gefeierte  Götterbilder  und  Inkastatuen  gab  es 
in  Menge.  Auch  die  Tempel  waren  zahlreich  und 
lagen,  von  Mauern  umgeben,  auf  den  höchsten  Plätzen 
der  Städte.  Das  meiste  Ansehen  genossen  diejenigen 
des  Pachacamac  bei  Lima  und  der  Sonne  in  Cusco, 
ersterer  durch  sein  Alter,  letzterer  durch  seine  Pracht. 
Der  alte  Gott  hatte  ein  hässliches  hölzernes  Bild, 
während  der  Sonnentempel  von  Gold  glänzte  und  das 
aus  Gold  und  Edelsteinen  zusammengesetzte  Sonnen- 
bild beim  ersten  Strahle  seines  Originales  erschimmerte 
—  wie  im  Tempel  von  Baalbek.  Zu  beiden  Seiten  des 
Sonnenbildes  sassen  die  Mumien  der  verstorbenen 
Inkas  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Herrschaft  auf 
goldenen  Thronen.  Ein  besonderer  Raum,  ganz  von 
Silber,  war  dem  Monde  geweiht,  und  in  dem  dieses 
herrliche  Götterhaus  umgebenden  Park  sprangen  fünf 
Quellen  und  prangten  goldene  Bäume  und  Tierbilder. 
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Wie  in  Yukatan  und  Mejico,  so  wurde  auch  in  Peru 
das  Kreuz  als  verehrtes  Sinnbild  vorgefunden.  Auch 
die  Götter  der  unterworfenen  Völker  wurden  in  die 
peruanischen  Tempel  aufgenommen,  um  die  Besiegten 
zu  gewinnen  und  zugleich  sicherer  zu  beherrschen. 

Sagen  hatten  den  Zweck,  die  bestehenden  Ver- 
hältnisse zu  befestigen,  z.  B.  diejenige,  dass  einst  drei 
Eier  vom  Himmel  gefallen  seien,  ein  goldenes,  aus 
dem  die  Inkas  und  die  den  hohen  Adel  bildenden 
Kurakas  (die  Fürsten  der  unterworfenen  Völker),  ein 
silbernes,  aus  dem  der  niedere  Adel,  und  ein  kupfernes, 
aus  dem  das  Volk  geschaffen  worden.  Eine  andere 
Sage  lässt  den  Viracocha  steinerne  Menschen  formen, 
die  er  dann  mit  Namen  rief,  wodurch  sie  lebendig 
wurden;  sie  empörten  sich  aber  gegen  ihn,  und  er 
musste  sie  bändigen.    Auch  Flutsagen  gab  es. 

Zeigen  nun  schon  die  tiefe  Verehrung  der  Inkas, 
der  eifrige  Sonnendienst,  die  Gestattung  der  Geschwister- 
ehe und  die Mumisirung  der  Toten,  wenigstens  der 
Vornehmen,  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  Perus  mit 
dem  alten  Ägypten,  so  gibt  es  noch  fernere  solche, 
indem  Peru  dieselbe  Form  der  Mauern  und  Tore  bei 
Tempeln  und  Palästen  und  gleichwie  Mejico  auch 
eine  Art  Pyramiden  besitzt,  nur  weniger  bedeutende, 
namentlich  aber  da  die  Priester  eine  ähnliche  Stel- 
lung einnahmen  und  sogar  solche  Gebräuche  beob- 
achteten wie  die  am  Nil.  Sie  bildeten  zwar  nicht 
eine  oberste  Kaste;  aber  der  oberste  von  ihnen  kam 
im  Range  gleich  nach  dem  König,  die  höheren  Priester 
waren  Inkas,  und  die  übrigen  gehörten  dem  Adel  an. 
Sie  trugen  weisse  Kleider,  waren  zur  Keuschheit  und 

Henne  am  Bhyn,  Kultur  U.  16 


Digitized  by  Google 


242        Fünftes  Buch.    Zweiter  Abschnitt 


zu  manigfachen  Entbehrungen,  sowie  die  Aufzunehmen- 
den zu  einer  schwierigen  Lehrzeit  verpflichtet,  hatten 
also  wol  auch  geheime  Lehren,  denen  vielleicht  jene 
Freigeisterei  mancher  Inkas  entsprang.  Sie  allein 
durften  Opfer  darbringen,  welche  in  Tieren,  besonders 
Lamas  (in  Cusco  angeblich  200000  jährlich),  in 
Früchten,  Gold,  Silber,  edelen  Steinen,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  auch  in  Menschen,  besonders  Kindern 
bestanden;  doch  hatten  diese  Opfer  weder  die  Bedeu- 
tung noch  den  schauerlichen  Charakter  der  mejikani- 
schen  und  waren  sehr  oft  freiwillige.  Dem  gestorbe- 
nen Inka  wurden  Frauen  und  Diener,  die  man  zu 
seiner  Ehre  tötete,  nachgesandt.  Die  einzigen  priester- 
lichen Personen  weiblichen  Geschlechts  waren  die 
in  Klöstern  bei  den  Tempeln  lebenden  Sonnenjung- 
frauen, welche  mehr  als  den  buddhistischen  oder 
christlichen  Nonnen  —  den  römischen  Vestalinnen 
glichen  und  deren  Unkeuschheit  hier  wie  dort  mit 
Lebendigbegraben  bestraft  wurde,  während  der  Ver- 
führer und  seine  ganze  Familie  dem  Tode  verfielen. 
Doch  wählte  nichtsdestoweniger  der  „Sohn  der  Sonne" 
seine  Haremsdamen  aus  den  Priesterinnen  seiner 
Gottheit,  was  als  grösste  Ehre  galt 

2.  Die  alte  chinesische  Religion. 

Unter  den  Kulturstaaten,  welche  nicht  auf  Europa 
eingewirkt  haben,  ist  China  (chines.  Tschung-kue, 
Reich  der  Mitte,  malayisch  und  indisch,  nach  der  Dy- 
nastie Tschin  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr. 
Tschina,  daraus  europäisch  verderbt  obige  Form) 
der  älteste  und  ehrwürdigste.    Der  Charakter  der 
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Chinesen  hat  sich  in  der  Weise  ausgebildet,  dass  sie 
in  der  Tätigkeit  des  Verstandes  äusserst  klug,  be- 
rechnend und  nüchtern,  in  derjenigen  der  Phantasie 
aber  schrecken  voll  ausschweifend  erscheinen.  Die 
furchtbaren,  alles  verheerenden  Thai-fung  („grossen 
Winde")  in  jedem  Herbst  mögen  zu  dem  letztern 
Charakterzuge  beigetragen  haben,  wie  die  Sorge  für 
das  Auskommen  bei  der  Ungeheuern  Volksvermehrung 
zu  dem  erstem.  Beide  Extreme  aber  hatten  die  not- 
wendige Folge,  dass  in  der  Geistestätigkeit  der  Leute 
des  „Reichs  der  Mitte"  keine  ruhige  künstlerische 
Gestaltung  Fuss  fassen,  also  keine  Mythe  und  in  Folge 
dessen  auch  keine  nach  unseren  Begriffen  schöne  bil- 
dende Kunst,  keine  epische  und  echte  tragische  Dich- 
tung sich  ausbilden,  hingegen  ein  toller  Geisterspuk 
sich  entfesseln,  im  Anschluss  daran  eiue  fratzenhafte 
Kunst  und  in  deren  Gefolge  nach  und  nach  das 
Lustspiel,  das  Spektakelstück  und  der  Roman 
ihren  Hexensabbat  feiern  konnten.  Denselben  Grund 
hat  auch  wol  das  Verharren  der  Chinesen  bei 
der  unbeholfenen  Einsilbigkeit  ihrer  Sprache  und 
Schrift. 

Und  denselben,  aus  Nüchternheit  und  phantasti- 
scher Bizarrerie  zusammengesetzten  Charakter  trägt 
denn  auch  die  chinesische  Religion,  und  zwar  sowol 
die  alteinheimische,  als  die  später  nach  dem  Eindrin- 
gen des  Buddhismus  mit  diesem  bewirkte  Vermengung. 
Die  altchinesische  Glaubensform,  mit  der  wir  uns 
hier  allein  zu  beschäftigen  haben,  steht  durch  ihre 
Armut  an  ausgeprägten  Gestalten  und  ihren  Über, 
fluss  an  unklar  vorgestellten  Geistern    neben  den 
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Religionen  der  amerikanischen  Kulturvölker  denjeni- 
gen der  Naturvölker  am  nächsten. 

Ihr  Grundbegriff  ist  der  Himmel  (Thjan),  meist 
„der  erhabene  Herr*1  (Schang-ti)  genannt,  was  die 
aufgeklärtesten  und  dabei  tief  christlich -religiösen  Si- 
nologen ohne  Bedenken  mit  „Gott"  übersetzen.  Er 
ist  der  tatsächlich  einzige  Gott  und  zwar  in  dem 
höchsten  Grade  der  Erhabenheit,  nicht  etwa  in  dem 
Sinne ,  dass  der  Himmel  nur  sein  Wohnsitz  ist, 
sondern  Gott  und  Himmel  sind  Beide  durchaus 
so  Eines,  dass  ersterer  als  „grosser,  weiter,  blauer 
Himmel44  angerufen  und  unter  diesem  Namen  um 
Mitleid  und  Vergebung  angefleht,  aber  auch  ge- 
tadelt wird,  weil  er  Tod  und  Hunger  auf  die  Erde 
sendet.  Doch  ist  Gott  nicht  der  sichtbare  Himmel, 
sondern  wird  als  die  Seele  desselben  und  daher  als 
eigentlich  unsichtbar  und  das  blaue  Gewölbe  nur  als 
sein  Kleid  betrachtet.  Er  erhält  daher  auch  keine 
menschliche  Gestalt  wie  der  griechische  Zeus;  nur 
bisweilen  trifft  man  auf  eine  entfernte  Anspielung 
seiner  Vorstellung  als  menschenähnliches  Wesen,  so 
z.  B.  in  der  Sage,  dass  die  Mutter  des  Ahnherrn  der 
Dynastie  Tscheu  in  die  Fussspur  der  grossen  Zehe 
des  Schang-ti  getreten  sei  und  in  Folge  dessen  den 
Kaiser  Heu-tsi  geboren  habe.  Ähnlichen  göttlichen 
Ursprungs  rühmten  sich  auch  andere  Herrscher- 
häuser des  Reichs  der  Mitte.  Damit  sollte  aber  keine 
übernatürliche  Zeugung,  sondern  nur  eine  allgemeine 
Einwirkung  des  Himmels  auf  das  Dasein  bevorzugter 
Personen  ausgedrückt  werden.  Jeder  Kaiser  hiess 
und  heisst  beute  noch  der  Sohn  des  Himmels, 
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doch  nicht  im  wörtlichen  Sinne,  sondern  in  dem,  dass 
der  Himmel  (Gott)  ihn  wie  seinen  Sohn  liebe,  und  er 
allein  darf  dem  Himmel  opfern.  Versuche,  Gott  und 
Himmel  zu  trennen  und  Erstem  als  selbstbewusst 
und  persönlich  darzustellen,  wie  deren  einer  im 
Schih-King  vorkommt,  wo  König  Schan  zur  Linken 
und  Rechten  Gottes  in  den  Himmel  auf-  und  wieder 
herabsteigt,  wurden  von  den  Erklärern  der  heiligen 
Bücher  unterdrückt.  Das  Individuelle  musste  hier 
ebenso  im  Allgemeinen  aufgehen,  wie  es  der  einzelne 
Chinese,  dem  kein  persönliches  Hervortreten  gestattet 
ist,  in  seinem  Staate  muss.  Der  chinesische  Himmels- 
gott, dessen  Geist  Alles  durchdringt,  ist  mithin,  man 
weiss  nicht,  ob  mehr  ein  pantheistischer  oder  mehr  ein 
monotheistischer,  vielleicht  am  ehesten  ein  theistischer 
Begriff;  er  ist  erhaben  über  alle  Rücksichten  und 
Neigungen,  welche  Götter  anderer  Völker  zur  Schau 
tragen,  und  beschützt  nur  das  Grosse,  Wichtige,  also 
namentlich  das  chinesische  Reich  und  dessen  Staats- 
ordnung. 

Dem  Himmel  wird  in  der  altchinesischen  Religion 
als  Ergänzung,  nicht  etwa  wie  in  manchen  anderen 
mit  einer  Mythologie  begabten  Glaubensformen,  als 
Gattin,  die  Erde  (ti,  was  die  Form,  thu,  was  den  Stoff 
betrifft),  gegenübergestellt,  aber  in  einer  sehr  unter- 
geordneten Stellung.  Doch  wird  vom  Himmel  und 
ihr  in  Verbindung  gesagt,  dass  aus  ihnen  alle  Dinge 
und  auch  die  Menschen  entstehen,  und  so  heissen  sie, 
obschon  unpersönlich  gedacht,  „Vater  und  Mutter 
aller  Dinge."  Der  Begriff  einer  Schöpfung  ist  den 
Chinesen  fremd. 
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Alle  Wesen,  denen  ausser  dem  Himmel  eine  reli- 
giöse Verehrung  zukommt,  können  als  Geist  er  (Schin) 
zusammengefasst  werden.  Sie  sind  sehr  verschiedener 
Art;  gewöhnlich  unterscheidet  man  sie  in  himmlische, 
irdische  und  menschliche;  aber  keine  dieser  Klassen 
ist  mit  einer  klaren  Vorstellung  verbunden.  Alle  sind  in 
gewissen  Bingen  enthalten,  die  als  ihre  Körper  gelten. 

Auch  ausser  diesen  Dingen  aber,  welche  sie  be- 
seelen, können  sie  in  den  verschiedensten,  nur  die 
irdischen  jedoch  in  tierischen  Formen  auftreten.  Der 
Gewalt  des  Himmels  sind  sie  unbedingt  unterworfen, 
und  daher  gibt  es  eigentlich  keine  bösen  Geister.  Hin- 
gegen können  sie  schädlich  wirken,  wenn  es  der 
Himmel  zulässt,  und  daher  sehen  die  altgläubigen 
Chinesen  in  allen  verheerenden  Naturereignissen  einen 
Kampf  oder  ein  Losbrechen  der  Geister  (s.  oben  S.  243). 

Zu  den  himmlischen  Geistern  gehören  Sonne, 
Mond,  Sterne  und  Sterngruppen,  die  durchaus  phy- 
sisch, nicht  etwa  als  Sonnen-  und  Mondgötter  u.  s.  w. 
verehrt  werden.  Gleich  den  alten  Germanen  glaubten 
die  Chinesen  und  glaubt  dort  das  Volk  noch,  dass 
bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  ein  feindliches 
Wesen  (Drache)  diese  Weltkörper  verschlinge,  und 
der  Kaiser  rührt  bei  solchen  Ereignissen  die  Kaiser- 
trommel, um  das  Ungetüm  zu  verscheuchen. 

An  der  Spitze  der  irdischen  Geister  stand  die 
Erde  selbst,  nach  dem  Himmel  die  höchste  Macht. 
Sie  gilt  bald  als  ein  besonderes  Wesen,  bald  als  der 
Inbegriff  alles  dessen,  was  zur  Erde  gehört,  Berge, 
Wälder,  Täler,  Flüsse  u.  s.  w.  In  dieser  Zusammen- 
fassung heisst  die  Erde  thjan-hja,  d.  h.  was  unter  dem 
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Himmel  ist.  Gewöhnlich  ist  dieses  Wort  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  das  chinesische  Reich. 
Weil  es  nun  mit  Himmel  anfängt,  so  hat  dieser  Um- 
stand  in  Europa  dem  ganz  irrigen  Ausdruck  .»himm- 
lisches Reich"  sein  Dasein  gegeben.  Daran  knüpfte 
sich  wieder  die  andere  Plattheit,  „Himmlische"  für 
Chinesen  zu  sagen!  Besondere  irdische  Geister  sind  die 
der  Berge,  Wälder,  Flüsse,  Bäche,  Quellen  und  Brunnen, 
sowie  die  fünf  Elemente,  die  vier  Weltgegenden,  die 
Schutzgeister  des  Reiches,  der  Felder  und  der  Saaten, 
der  einzelnen  Vasallenstaaten,  der  Städte,  ja  sogar  der 
Apanagen  und  der  Domänen,  endlich  die  fünf  Schutz- 
geister des  Hauses,  nämlich  der  Pforte,  der  Herdes, 
der  Türen,  der  Wege  und  des  Schlafgemaches. 

Unter  den  menschlichen  Geistern  stehen  die 
Ahnen  (Kuei)  stets  voran.  Der  Kaiser  verehrte  deren 
sieben  Generationen,  die  Fürsten  fünf,  die  Grossen 
drei.  Ferner  opferte  jedes  Amt  und  Geschäft  dem 
Schöpfer  oder  Erfinder  desselben,  der  Feuervorstand 
bei  den  Opfern  dem  Erfinder  des  Feuers,  der  Tor- 
stand der  Gestüte  dem  ersten  Pferdezüchter  u.  s.  w. 
Wer  wahrsagen  Hess,  opferte  vorher  dem  Erfinder  der 
Wahrsagerei. 

Die  altchinesische  Religion  kennt  keinen  Priester- 
stand. Priester  des  Himmels  und  der  Erde,  sowie 
der  „grossen"  Flüsse  und  Berge  ist  der  Kaiser,  für 
die  übrigen  Geister  von  allgemeinerer  Bedeutung  sind 
es  die  Fürsten,  für  untergeordnete  Geister  die  Beam- 
ten, für  die  Ahnen  der  betreffende  Hausvater  und 
seine  Gattin.  Der  Kaiser  war  der  vorzüglichste 
Opferer,  den  verstorbenen  Kaisern  durfte  nur  er 
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opfern,  und  ebenso  musste  er  es  übernehmen,  den- 
jenigen Ahnen  zu  opfern,  deren  Nachkommen  ausge- 
storben waren.  Wagte  es  ein  Vassall.  dem  Himmel 
zu  opfern,  so  galt  dies  als  ein  Zeichen  der  Empörung 
gegen  die  bestehende  Dynastie.  In  jeder  Jahreszeit 
hatte  der  Kaiser  bestimmte  Opfer  zu  bringen. 

Was  die  Orte  des  Gottesdienstes  betrifft,  so  wur- 
den Himmel  und  Erde  im  Freien  auf  Anhöhen  ver- 
ehrt, später  in  besonderen  Gebäuden  auf  Altären, 
die  Ahnen  jedes  Hauses  in  dem  Ahnensal  desselben. 
Religionsunterricht  gibt  es  nicht,  die  betreffenden  Be- 
amten geben  lediglich  Anweisung  zu  den  erforder- 
lichen Ceremonien. 

3.  Die  alte  japanische  Religion. 

Zwei  Länder  im  Nordosten  Chinas,  die  Halbinsel 
Korea  und  das  Inselreich  Japän,  haben  im  Laufe 
der  Geschichte  eine  eigentümliche  Stellung  zu  diesem 
grossen  Reiche  eingenommen.  Während  ihre  Sprachen 
weder  unter  sich,  noch  mit  irgend  welchen  anderen  Zun- 
gen, am  wenigsten  aber  mit  der  einsilbigen  des  „Reichs 
der  Mitte4*  verwandt  sind,  haben  doch  beide  von 
China  her  manigfache  Kulturelomente,  namentlich 
den  Buddhismus,  Japän  aber  noch  überdies  die 
Lehren  Khung-tsse's  und  Lao-tsse's  und  die  chinesi- 
sche Schrift  angenommen.  Trotzdem  aber  haben  die 
beiden  kleinen  Länder,  die  nach  Form  und  Grösse 
etwa  Italien  und  England  mit  Schottland  entsprechen, 
ihre  Unabhängigkeit  von  dem  riesigen  Nachbarreiche 
gewahrt,  d.  h.  Korea  hat  sie  erkämpft,  Japän  aber 
gar  nie  in  Frage  stellen  lassen. 
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Während  die  ältere  Religion  von  Korea  vor  Ein- 
führung des  Buddhismus  uns  völlig  unbekannt  und, 
wie  es  scheint,  ganz  erloschen  ist,  kennen  wir  zwar 
diejenige  des  vermöge  seiner  insularen  Beschaffenheit 
wandelbaren  und  äusseren  Einflüssen  zugänglichen 
japanischen  Inselreiches  näher,  namentlich  da  sie 
noch  heute  besteht,  aber  ohne  dass  wir  ihr  in  der 
Geschichte  der  Religion  eine  einfluss-  und  folgen- 
reiche Stellung  anweisen  könnten.  Sie  ist  wol  eine 
der  in  ihrer  Phantasio  ausschweifendsten  Glaubens- 
lehren der  Erde.  In  ihren  Grundzügen  hat  sie  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  einerseits  mit  den  polynesi- 
schen  und  anderseits  mit  den  orphischen  Mythen, 
indem  ihre  Genesis  damit  anfängt,  dass  Himmel  und 
Erde  ursprünglich  ungetrennt  und  in  dem  Woltei 
vereinigt  waren,  welches  auf  dem  Weltmeer  herum- 
getrieben wurde  und  aus  dessen  leichten  und  durch- 
sichtigen Teilen  sich  dann  der  Himmel,  aus  den 
schweren  und  undurchsichtigen  aber  die  Erde  ent- 
wickelte. Gleichzeitig  entstand  zwischen  Beiden  das 
erste  einer  Reihe  von  göttlichen  Wesen  (Kami),  deren 
jedes  hunderttausend  Millionen  Jahre  regierte,  die 
drei  ersten  allein,  die  drei  folgenden  mit  Gefährtinnen, 
mit  denen  sie  durch  blose  Anschauung  Nachkommen 
erzeugten.  Später  entstanden  der  männliche  Geist 
(Izanagi  no  mikoto)  und  der  weibliche  (Izanami  no 
mikoto),  welche  von  der  schwebenden  „Himmels- 
brücke" aus  mit  einem  „himmlischen  Speer"  von 
rotem  Edelstein  die  Tiefe  aufrührten,  worauf  aus  den 
vom  Speere  herabfallenden  Tropfen  die  japanischen 
Inseln  ihren  Ursprung  nahmen.    Die  beiden  Geister 
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entzweiten  sich  aber,  weil  der  weibliche  dem  männ- 
lichen seine  Liebe  zuerst  erklärte,  was  dieser  un- 
passend fand,  und  versöhnten  sich  erst,  als  das  um- 
gekehrte, passendere  Verhältnis  eingetreten  war. 
Durch  ihre  Vereinigung  wurde  Japän,  welches  für 
die  Mythe  dieses  Landes  die  ganze  Erde  vorstellt, 
vollendet.  Sie  erzeugten  dann  die  Sonnengöttin 
Amaterasu  und  die  Mondgöttin  Tsuki,  Hiruko 
(Blutegel),  den  Gott  des  Meeres,  und  Sosan,  den  Gott 
der  Stürme.  Von  der  Sonnengöttin  leiten  die  Kaiser 
von  Japän  ihre  Herkunft  ab. 

In  der  weitern  Ausmalung  der  japanischen  My- 
thologie, welche  es  bis  auf  800000  Götter  brachte, 
spielt,  wie  in  China,  der  Drache  eine  grosse  Rolle,  und 
man  sieht  ihn  überall, gemalt,geschnitzt  und  ausgehauen, 
im  Häuserschmuck,  auf  den  amtlichen  Schriftstücken,  auf 
Münzen  und  Papiergeld,  in  Gemälden  und  Büchern,  an 
Glocken  und  Musikinstrumenten,  auf  allen  möglichen 
Erzeugnissen  des  Kunsthandwerkes  u.  s.  w.,  und  zwar  in 
den  möglichst  phantastischen  Gestalten  und  Färbungen. 
Sogar  in  gelehrten  Werken  werden  diese  Fabelgeschöpfe 
völlig  naturhistorisch  beschrieben,  als  Wasser-,  Feuer- 
und  andere  Drachen  unterschieden  und  die  Geschöpfe 
aufgezählt,  die  aus  ihrer  Vermengung  mit  „anderen 
Tieren"  entstehen  sollen!  Der  Elefant  soll  z.  B.  ein  Kind 
des  Drachen  und  Schweines  sein,  die  edelste  Pferderasse 
dem  Drachen  und  dem  gewöhnlichen  Pferde  entstammen! 
Ausserdem  Drachen  aber  glauben  die  Japaner  noch  an  vie- 
ler anderen  fabelhaften  und  phantastischen  Tiere  Dasein. 
Das  Groteskeste  darunter  ist  der  Erdbebenfisch  (Jishin- 
uwo),  welcher  unter  der  Insel  Nipon  liegt  und  diese  erzit- 
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tern  macht,  wenn  er  sich  bewegt.  Jetzt  natürlich  ist  dieser 
Aberglaube,  wenigstens  unter  den  Aufgeklärten,  ver- 
schwunden. 

Derlei  unmögliche  Gestalten  dienen  denn  auch 
als  Bilder  der  altjapanischen  Götter  sowol,  als  der 
von  dem  entarteten  Buddhismus  eingeführten  und  mit 
jenen  vielfach  verschmolzenen.  Es  gibt  jedoch  eine 
reinere  Form  der  altjapanischen  Religion  oder  des 
Kami-no-madsu,  des  „Weges  der  Kamiu,  Geisterweges 
(chinesisch  Schin-tao.  verdorben  Sinto,  womit  die  dem 
Khung-tsse  anhängende  Syuto-Sekte  nicht  zu  ver- 
wechseln ist  und  diese  reinere  Lehre  verdammt  jeden 
Bilderdienst.  Es  ist  jedoch  schwierig,  wo  nicht  un- 
möglich, sowol  die  reinere  von  der  unreineren  „Sinto-" 
oder  „Kami-Lehre,"  als  hinwider  diese  von  dem  mit 
ihr  vermengten  Buddhismus  streng  zu  unterscheiden. 
Der  reinere  Sinto-  oder  Kami-Dienst  verehrt  die 
Naturkräfte  und  die  verdienstvollen  Toten  als  Eami, 
d.  h.  Geister,  und  ist  reicher  an  sittlichen,  als  an  dogmati- 
schen Vorschriften.  Der  höchste  und  älteste  Kami,  dem 
wir  bei  Anlass  der  Mythologie  begegneten,  nimmt  beinahe 
eine  monotheistische  Stellung  ein.  Manche  Reinigkeits- 
vorschriften  erinnern  jedoch  noch  an  den  Kultus  der 
Naturvölker,  namentlich  an  das  Tabu  der  Polynesien 

Wir  lassen  folgendes  nähere  die  preussische  Ex- 
pedition nach  Japan  erzählen: 

„Alle  Sinto-Tempel  zeichnen  sich  durch  die  einfachste  Bauart 
aus;  sie  sind  mit  Rohr  oder  Schindeln  gedeckt,  das  Innere  so 
schmucklos  wie  das  Äussere.  ...  Als  Sinnbild  der  Gottheit 
dient  überall  das  aus  Papierstreifen  gefertigte  Gohel,  das  ent- 
weder in  Tergittertem  Schrei  u  oder  in  einem  abgesonderten 
Allerheiligstcn  hinter  dem  Tempel  bewahrt  wird.   Auf  dem 
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Altar  steht  ein  Metall  spiegel  als  Symbol  der  Sonne,  der 
Reinheit;  wonige  Opfergeräto,  eine  Trommel,  eine  Schelle  und 
ein  m  nach  eiförmiges  Gong  Ober  dem  Eingange  bilden  das  Tempel- 
Inventar.  .  .  .  Niemals  fehlt  das  Toori,  ein  Portal  aus  ITolz 
oder  Stein  gebildet  von  zwei  gegen  einander  geneigten  Säulen 

und  zwei  sio  vorbindenden  Querbalken  Die  grösseren 

Tempel  haben  Nebengebäude  für  dasMikosi,  einen  Wasserplatz 
mit  grossen  Bronzekübeln,  Stallungen  für  dio  Priesterpferde, 
Hallen  für  Votivbilder,  für  Schrifttafeln  mit  den  autographen 
Sprüchen  berühmter  Männer,  mit  Gedichten,  Legenden  und  histori- 
schen Notizen.  Auch  Rüstungen,  Waffen  und  andere  Votivsachen 
werden  dort  aufbewahrt.  Oft  stehen  kleinere  Miyas  oder  Bet- 
häuser zur  vorbereitenden  Andacht  neben  dem  Tempel." 

Die  meiston  Kami- Höfe  liegen  in  dichten  Hainen,  an 
Bergeshängen,  Seen  oder  strömenden  Wassern.  Gewöhnlich  ist 
ein  bewegter  Baugrund  zur  Herstellung  von  Torrassen  und  Vor- 
höfen benutzt;  könstlicho  Anlagen  wetteiforn  mit  der  Natur, 
jodo  Zufälligkeit  des  Bodens  gestaltet  sich  unter  der  Hand  der 
japanischen  Architekten  zur  landschaftlichen  Zierde.  Sie  sind 
Meister  in  der  malerischen  Verwortung  abschüssiger  Banplätze; 
wo  symmetrische  Anordnung  unmöglich  ist,  spricht  doch  die 
Anlago  immer  einen  klaren  Gedanken  aus.  Manigfacho  Zier- 
sträucher schmücken  dio  wipfclbeschatteten  Vorhöfe;  dio 
Strebewüode  hochgetürmter  Terrassen  sind  malerisch  in 
Moos,  Epheu  und  Immergrün  verhüllt.  Klaro  Quellbäche 
6türzen  die  Waldschluchten  hinab  und  werden  in  Goldfisoh- 
teichen  gesammelt,  Hegewild,  Fasanen  und  Chöre  von  Sing- 
vögeln beleben  die  grüno  Einsamkeit.  Manche  Tempel  sind 
wegen  ihrer  Nachtigallen,  schöngefiederten  Enten  oder  ähnlichen 
Getiers  berühmt,  andere  durch  Legenden  und  historische  Tra- 
ditionen merkwürdig.  Hier  wird  dem  andächtigen  Pilger  der 
alte  Stamm  einor  Tanne  gezeigt,  welcho  der  heilige  Ten  sin 
pflanzte,  dort  ein  Bambusstrauch,  der  Angelruto  eines  berühmten 
Helden  entsprossen,  oder  dor  Kirschbaum,  wo  ein  liebendes 
Mädchen  ihr  tränennasses  Gewand  aufhing,  ehe  sie  sich  ver- 
zweifelnd in  das  Meer  stürzte,  das  ihren  Geliobtcn  verschlang. 

Die  Kami -Höfe  sind  mit  ihren  schönen  Umgebungen  die 
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beliebtesten  Lustorte  allor  Volksklassen.  Mau  ergebt  sich  im 
kühlen  Haine  mit  Frau  und  Kind,  lagert  mit  den  Freunden 
schmausend  und  Verse  machend  am  Wasser,  füttert  das  Hege- 
wild und  die  Goldfische  oder  geniesst  träutneud  der  herrlichen 
Aussicht.  Die  gastfreien  Priester  nehmen  teil  an  allen  Freuden ; 
sie  gehören  meist  den  höhoren  Standen  an  und  sind  verheiratet, 
gehen  im  gewöhnlichen  Leben  bewaffnet  und  unterscheiden  sich 
in  Hartracht  und  Kleidung  wenig  von  den  Laien.  Die  Priester- 
frauen sind  Gehilfinnen  beim  Gottesdienst,  reinigen  und  segnen 
die  Hallen,  vorrichten  ausschliesslich  die  Einsegnung  dor  Neu- 
geborenen und  führen  in  Gemeinschaft  mit  Priestern  und  Laien 
die  heiligen  Gesango  aus.  Die  Beschäftigung  der  Priester  be- 
steht neben  dem  Darbriugon  der  Opfer  und  Wahrnehmung  der 
Festgebräuche  vorzüglich  im  Empfange  dor  Pilger  und  Ver- 
fertigung manigf acher  Talismane,  Ablasszettel  und  Schriften  über 
die  Merkwürdigkeiten  des  Kami-Hofes.  An  den  Feiertagen 
halten  sie  Predigten,  lesen  Legenden  und  Wundergeschichton 
vor  und  legen  sie  den  Andächtigen  aus.  Beim  Gepränge  der 
Festprocesaionen  werden  viele  Laien  verwendet  und  dazu  in 
kostbare,  im  Tempel  verwahrte  Gewänder  gekloidct.  —  Die 
Opfer  bestehen  meist  in  Esswaren:  Reis,  Kuchen,  Fischen, 
Früchten,  Tee  und  8akL 

Warmblütige  Tiere  sollen  jetzt  nur  selten  geopfert  werden, 
auch  steht  das  Tieropfer  mit  dem  Wesen  des  Kultus  in  Wider- 
spruch. In  den  ältesten  Zeiten  abor  waren  dor  Sage  nach  zur 
Versöhnung  böser  Geister  selbst  Menschen  geschlachtet  worden. 

Wer  seine  Andacht  im  Tempel  verrichtet,  soll  sich  vorher 
gehörig  reinigen;  er  sprengt  Wasser  aus  dem  davor  aufge- 
stellten Becken,  tritt  an  don  Eingang  und  schlägt  mit  dem  dort 
herabhängenden  Seil  an  das  muschelförmige  Gong  über  der 
Türe  —  oder  klatscht  dreimal  in  die  Hände,  —  um  den  Kami 
zu  rufen;  oft  wiederholen  die  Priester  durch  Trommol-  oder 
Glockenschlag  diese  Ankündigung.  Der  Andächtige  verrichtet 
daun  am  Eingang  stehend  oder  niederknieeud  gesenkten  Hauptes 
ein  stillos  Gebet  und  wirft  beim  Weggehen  einige  Kupfer- 
münzen vor  den  Altar. 

Eine  Hauptvorschrift  des  Sinto- Dienstes  ist  das  Wall- 


Digitized  by  Google 


254        Fünftes  Buch.    Zweiter  Abschnitt. 


fahrten.  Kämpfer  und  Siebold  nennen  zweiundzwanzig  Wall- 
fahrtsorte, deren  vornehmster  der  Tempel  der  Sonnengottheit  in 
der  Landschaft  Isya  ist;  dahin  pilgern  Anhänger  fast  aller  japa- 
nischen Sekten.  Haupterfordernis  der  Wallfahrt  ist  Reinheit ;  auch 
dem  Hause  des  Pilgers  darf  während  seiner  Reise  nichts  Unreines 
nahen;  ein  Strohseil  hängt  zur  Abwehr  böser  Geister  quer  vor 
der  Türe.  Die  beiden  Tempel  von  Isya  dürfen  nur  in  Begleitung 
der  Priester  betreten  werden,  welche  die  Andachtsübungen  der 
Pilger  leiten  und  dafür  Gebühren  beziehen.  Die  Pilger  empfangon 
in  Isya  gegen  eine  Geldgebühr  das  Ofarrai,  ein  Holzkästchen 
mit  dem  Ablassschein,  der  nachher  sorgfältig  am  besten  Orte  des 
Hauses  aufbewahrt  wird.  Der  Ablass  dauert  aber  nur  ein  Jahr;  die 
Ofarrai- Kästchen  werden  daher  in  Massen  durch  das  ganze  Land 
verschickt  und  zu  Neujahr,  dem  Feste  der  Reinigung,  mit  den 
Kalendern  aller  Orten  um  ein  Geringes  verkauft.  Nach  Isya 
ziehen  Pilger  aller  Stände.  Eine  Tafel  mit  der  Chiffer  des 
Sonnengottes  findet  sich  in  fast  allen  japanischen  Häusern.  Die 
japanischen  Pilger  tragen  sonderbarer  Weise  dasselbe  Abzeichen 
wie  früher  die  abendländischen,  nämlich  eine  Kamm-Muschel 
au  Hüten  und  Mänteln. 

„Die  zahlreichen  Kami-Prieater,"  sagt  Emil  Schlagintweit,*) 
„bilden  geistliche  Brüderschaften ;  besonders  hervorzuheben  sind 
darunter  die  der  „Bergpriester"  und  der  „Blinden" ;  letztere  Brüder- 
schaft ist  jetzt  die  mächtigere  und  über  ganz  Japan  verbreitet." 

Wir  werden  den  Kulturreichen  von  China  und 
Japan  bei  Anlass  der  Darstellung  des  in  beiden  jetzt 
so  stark  verbreiteten  Buddhismus  wieder  begegnen. 

4.  Die  ägyptische  Religion. 
Wie  die  Quellen  des  Nils  bis  auf  die  neueste  Zeit 
so  sind  uns  auch  bis  jetzt  die  Quellen  der  Kultur 
des  von  jenem  Strome  bewässerten  Landes  verborgen 
geblieben.  Wir  wissen  wol  ungefähr,  wie  die  Be- 
völkerung Ägyptens  zusammengesetzt  war;  sie  be- 
Btand  nämlich  aus  einem  ürstamme,  dessen  physische 
*)  In  der  „Deutschen  Warto",  1872.  8.  60ö. 
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Merkmale  Dach  schriftlicher  und  bildlicher  Überliefe- 
rung darauf  hinweisen,  dass  er  von  negerischer  Rasse 
war,  und  aus  einem  siegenden  Stamme,  welcher  sich 
Rometu,  d.  h.  Menschen,  nannte,  wahrscheinlich  aus 
Asien  her  im  Nillande  eingedrungen  ist,  sich  der 
Herrschaft  über  dasselbe  bemächtigt  und  in  der  Folge 
mit  den  Urbewohnern  vermischt  hat.  Der  haupt- 
sächlichste Beförderer  der  ägyptischen  Kultur  war 
aber  stets  der  Nil  ström,  im  Lande  Hapi  genannt, 
indem  er  Bodengestalt,  Klima,  Jahreszeiten  und  dem- 
zufolge auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner 
von  Ägypten  durch  seine  jährlich  im  Sommer  und 
Herbst  das  Land  überschwemmenden  und  befruchten- 
den Fluten  wesentlich  bestimmte.  Kernt,  d.  h.  das 
dunkle  Land,  hiess  daher  Ägypten  im  Munde  der 
Eingeborenen  nach  der  vom  Strome  hergeführten 
fruchtbaren  Schlammerde.  Aber  darunter  war  nur 
das  Niltal  verstanden,  das  im  Osten  und  Westen  von 
steinigen  Wüsten,  dem  sogenannten  roten  Lande  mit 
wenig  Oasen  begrenzt  wird,  welche  die  Ägypter 
nicht  zu  ihrem  Lande  rechneten.  Die  Semiten  nannten 
das  Land  Misr  oder  Misraim,  die  Griechen  erst 
den  Fluss,  später  aber  das  Land  (warum  weiss  man 
nicht)  Aigyptos  und  dann  den  Strom  Neilos  (Nil). 

Die  ägyptische  Religion  hat  einen  astronomischen 
Grundzug.  Die  regelmässigen  Nilüberschwemmungen, 
welche  eine  genaue  Einteilung  des  Jahres  mit  sich 
brachten,  mussten,  um  von  den  Menschen  rechtzeitig 
vorausgesehen  zu  werden,  schon  frühe  zur  gewissen- 
haften Beobachtung  des  Laufes  der  Gestirne  führen, 
und  die  Pracht  des  Sternhimmels  in  jenen  Gegenden 
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nahe  den  Tropen,  wo  beinahe  kein  einziges  Sternbild 
für  immer  unsichtbar  bleibt,  begünstigte  die  Pflege 
dieser  Wissenschaft.  Die  Ägypter  betrachteten  zwar 
die  Herrlichkeiten  des  Himmels  nicht  mit  der  Nüch- 
ternheit der  Chinesen,  die  darin  nur  Gegenstände  des 
Zählens  und  Messens  sahen;  aber  doch  fehlte  ihnen 
die  idealistische  Phantasie  der  Europäer;  ihre  Perso- 
nifikationen der  Gestirnwelt  haben  daher  etwas 
Dumpfes,  Verworrenes,  Unschönes. 

Das  für  uns  mächtigste  Gestirn,  die  Sonne, 
rousste  den  Ägyptern  auch  der  älteste  und  mächtigste 
Gott  sein.  Sein  Name  war  Re,  welcher  später,  als 
die  Sonne  auch  bei  ihnen  nach  ihren  verschiedenen 
Eigenschaften  sich  in  mehrere  Personen  spaltete,  zum 
Beinamen  derselben  wurde.  So  löste  sich  schon  früh 
die  aufgehende  Sonne  als  jugendlich  kriegerischer 
Gott  Horos  von  ihm  ab,  und  ihm  wurde,  zugleich 
als  Gegensatz  und  Zwillingsbruder,  Set,  der  Geist 
der  Finsternis,  an  die  Seite  gesetzt  Als  Mütter  er- 
hielt er  die  Göttinnen  des  Himmels,  Isis,  Hathor 
und  Nut.  Dazu  kamen  der  Mondgott  Aah  und  die 
Götter  der  verschiedenen  Sterne  und  Sternbilder. 

Mehr  als  diese  allgemein,  im  ganzen  Lande  ver- 
ehrten Gottheiten,  galten  indessen  bei  dem  weniger 
gebildeten  Teile  des  Volkes  die  Gottheiten  der  ein- 
zelnen Orte  und  Gaue,  wie  noch  jetzt  bei  uns  das 
eigentliche  Volk  mehr  an  seinen  einzelnen  Heiligen 
hängt,  als  an  Gott  und  Christus.  Allerdings  waren 
einige  der  schon  genannten  Götter  und  Göttinnen, 
Re,  den  Höchsten,  ausgenommen,  ebenfalls  örtliche 
Schutzgottheiten.    Diejenigen  Götter  aber,  welche  dies 
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ausschliesslich  waren,  bildeten  die  grosse  Mehrheit. 
Jedes  Gau  hatte  seinen  besondern  Gott  und  für  den- 
selben einen  besondern  Kultus.  Er  wurde  als  Herr  seines 
Gaues  betrachtet  und  hatte  keine  andere  Bestimmung 
als  diese.  So  war  Ptah  nichts  anderes  als  der  Herr 
und  Gott  von  Memphis,  Amon  dervon  Theben,  Neit  die 
Herrin  und  Göttin  von  Sais  u.  s.  w.  Doch  hatten  einige 
Gaue  gemeinsame  Götter,  wenigstens  dem  Namen  nach. 

Zu  solchen  Gaugöttern  haben  sich  sehr  oft  heilige 
Gegenstände,  namentlich  von  Geistern  bewohnte 
Bäume  und  Tiere  entwickelt.  Der  Fetischdienst 
der  schwarzen  Urbevölkerung  spielte  mit  denselben 
in  die  gebildetere  Religion  der  hellfarbigen  Eroberer 
des  Nillandes  hinein  und  gewann  darin  einen  sehr 
umfangreichen  Raum.*)  Es  gab  wenige  in  Ägypten 
einheimische  Tiere,  die  nicht  als  Hüllen  von  Göttern 
an  einem  oder  an  mehreren  Orten  verehrt  wurden. 
Dass  dies  den  Tieren  nicht  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
schah, zeigt  am  besten  die  Art,  wie  man  die  Götter 
abbildete,  nämlich  meist  mit  einem  Menschenleib  und 
dem  Kopfe  des  ihnen  geweihten  Tieres,  teilweise  aber  ganz 
in  Menschengestalt.  So  trug  Amon,  derGott  von  Theben, 
den  Kopf  eines  Widders,  Hathor  \on  Anut  den  einer 
Kuh,  Anubis  eines  Schakals,  Bast  einer  Katze, 
S  e  c  h  e  t  einer  Löwin,  S  e  b  a  k  eines  Krokodils  u.  s.  w. 
In  diesem  Sinne,  weil  man  glaubte,  dass  Götter  in 
ihnen  wohnten,  wurden  denn  auch  die  betreffenden 
Tiere  selbst  verehrt  wie  z.  B.  der  Stier  Hapi  (grie- 

*)  Wir  benutzen  im  folgenden  besonders  Ed.  Meyers  „Ge- 
schichte des  alten  Ägyptens"  (Berlin  1887)  und  verweisen  be- 
zuglich alles  Nähern  auf  dieses  treffliche  Weik. 

Henne  am  Rhyn,  Kultur  II.  17 
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chisch  Apis)  in  Memphis,  der  Bock  von  Mendesu.  a. 
Diese  Verehrung  galt  der  ganzen  Gattung,  als  deren 
Vertreter  bestimmte  Individuen  in  den  Tempeln  aus 
Abgaben  der  Gläubigen  gehalten  und  von  eigener 
Dienerschaft  gepflegt  wurden.  Jede  Verletzung  dieser 
Fetische  wurde  streng,  ihre  Tötung  sogar  mit  dem 
Tode  bestraft.  Etwas  anderes  war  es  aber,  wenn  ein 
Gott  die  Bitten  der  Gläubigen,  z.  B.  um  Regen,  nicht 
erhörte  und  anhaltende  Trockenheit  eintrat;  dann  Hessen 
die  Priester  seinen  Fetisch  dafür  büssen.  Zuerst 
drohten  sie  ihm;  wenn  dies  aber  nicht  half,  so  töteten 
sie  das  heilige  Tier,  aber  insgeheim,  das  Volk  durfte 
es  nicht  erfahren. 

Je  mehr  Ägypten  in  der  Kultur  und  in  der  Staats- 
einheit vorschritt,  desto  mehr  traten  die  örtlichen  Gott- 
heiten und  der  Tierdienst  in  den  Hintergrund  und 
nahm  die  Bedeutung  der  Lichtgottheiten,  der  Sonnen- 
götter R6  und  Hör os  und  ihres  Kreises,  zu.  Es 
bildeten  sich  Mythen  über  ihr  Leben  und  ihre  Schick- 
sale, in  denen  ihre  Kämpfe  gegen  die  Finsternis  die 
Hauptrolle  spielten.  Den  Sonnenlauf  dachte  man  sich 
in  dem  wasserreichen  Niltale  nicht  wie  die  Fahrt 
eines  Wagens,  auf  dem  die  Perser  ihren  Mitra  und 
die  Griechen  ihren  Helios  dahinfahren  Hessen,  sondern 
als  die  einer  Nilbarke,  auf  welcher  Re  durch  den 
Ocean  des  Himmels  schiffte.  Bald  Hess  man  ihn  im 
Kampfe  mit  dem  finstern  Set  unterliegen,  bald  im 
Westen  in  das  Reich  der  Unterwelt  versinken  und 
den  jungen  Horos,  den  Sonnengott  des  kommenden 
Tages,  an  seiner  Stelle  die  Fahrt  durch  den  Himmel 
unternehmen.    Dieser  sich  ewig  verjüngende  Sonnen- 
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gott,  der  dabei  doch  immer  derselbe  blieb,  so  dass  die- 
selbe Göttin  bald  seine  Matter,  bald  seine  Gattin  hiess, 
war  so  sehr  der  Hauptgott,  ja  der  eigentliche  Gott 
Ägyptens,  dass  sein  Bild,  der  Sperber,  zur  Bezeich- 
nung des  Begriffes  „Gott41  überhaupt  wurde  und  in 
der  Schrift  zur  Bezeichnung  jedes  Gottesnamens  als 
eines  solchen  diente.  Die  Himmelsgöttinnen  dagegen, 
die  Mütter  und  Frauen  der  Sonnengötter,  erhielten  das 
Abzeichen  der  Kuh. 

Aus  diesem  Gedanken  geht  hervor,  dass  die  Re- 
ligion des  Nillandes  sich  auf  langsamem  Wege  zum 
Monotheismus  befand,  —  allerdings  nicht  für  das  Volk, 
das  diesen  Gang  der  Sache  nicht  begriffen  hätte,  wol 
aber  für  die  Priester.  Die  sich  nach  und  nach 
ausbildenden  Geheimlehren  oder  Mysterien  derselben 
beschäftigten  sich  nicht,  wie  das  Volk,  mit  dem  blosen 
Dasein,  sondern  vornehmlich  mit  der  Bedeutung  der 
Götter.  Das  Nachdenken  über  dieselben  musste  aber 
schliesslich  zu  der  Oberzeugung  führen,  dass  alle 
Götter  wesentlich  dasselbe  bedeuten  und  ihre  Mehrzahl 
daher  nur  eine  Form  sei.  Vorläufig  machte  diese 
Entwickelung  bei  dem  Sonnengotte  Halt  und  vollzog 
sich  zuerst  in  der  unterägyptischen  Stadt  A  n  u ,  welche 
die  Griechen  Heliopolis  (Sonnenstadt)  nannten,  in- 
dem deren  Gott  Tum  mit  Re  verschmolzen  wurde. 
Dies  geschah  unter  der  vierten  Dynastie,  deren  Herr- 
scher die  grossen  Pyramiden  von  Gize  bei  Memphis 
bauten;  aber  mit  der  Zeit  wurden  auch  die  übrigen 
Gaugötter  in  der  Priesterlehre  zu  blosen  Namen  oder 
Gestalten  des  Sonnengottes.  Eine  der  wichtigsten 
dieser  Umgestaltungen  ist  aber  die  Deutung  desOsi- 
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ris,  des  Gottes  der  oberägyptischen  Stadt  Ab  du 
(griechisch  Abydos),  als  des  Gottes  der  untergegangenen 
Sonne,  der  die  Unterwelt,  das  Reich  des  Todes,  re- 
gierte. Isis  wurde  seine  Schwester  und  Gattin,  Set 
zugleich  sein  Bruder  und  sein  Mörder,  Horos  sein  ihn 
nach  dem  Untergange  als  neue  Sonne  ersetzender 
Sohn  und  zugleich  sein  Rächer  an  Set,  den  er  besiegt, 
aber  da  er  ihn  nicht  völlig  vernichten  kann,  ihm  die 
Wüste  als  Reich  überlässt,  während  er  selbst  das  Nil- 
tal behält.  Dieser  Götterroman  wurde  an  öffentlichen 
Festen  dramatisch  dargestellt;  aber  nur  die  Eingeweihten, 
d.  h.  die  Priester  und  die  von  ihnen  ins  Geheimnis 
gezogenen  Angehörigen  kannten  die  Bedeutung  des 
Dargestellten.  Selbst  der  Name  des  Osiris  und 
sein  Aufenthalt  im  Totenreiche  wurden  geheim  ge- 
halten, und  man  sprach  öffentlich  nur  vom  „grossen 
Gott",  der  „im  Westen"  wohne.  Neben  den 
Mysterien  des  Osiris,  den  am  weitesten  verbreiteten, 
gab  es  noch  solche  anderer  zu  Sonnengöttern  ge- 
wordener Gaugottheiten  in  Ägypten,  und  der  Sonnen- 
mythos wurde  noch  weiter  ausgebildet.  So  wurde 
Thot,  der  Gott  von  Hermopolis,  dessen  Tier  der  Vogel 
Ibis  war,  zum  Helfer  des  Horos  im  Kampfe  mit  Set 
und  zugleich  zum  Mondgotto,  sowie  Gott  des  Zeit- 
masses  und  der  Ordnung,  zum  Erfinder  der  Schrift 
und  Offenbarer  der  heiligen  Bücher.  Nur  Memphis, 
die  Hauptstadt  des  alten  Reiches,  hielt  ihren  Gott 
Ptah  für  zu  erhaben,  um  an  der  Verwandlung  der 
übrigen  Götter  teilzunehmen;  denn  er  galt  seinen 
Verehrern  als  der  Vater  aller  Götter,  der  Schöpfer 
der  Welt  und  der  Menschen,  und  älter  als  Ro;  er 
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war  ja  ohnehin  der  Gott  des  Königshofes.  Aber  ge- 
rade deshalb  entging  er  später  dem  Schicksale  nicht, 
ebenfalls  zum  Sonnengotte  zu  werden.  Ihm  war  das 
berühmteste  Objekt  des  ägyptischen  Tierdienstes  beilig, 
der  Apis  (Hapi),  der  heilige  Stier  von  Memphis,  wie 
bei  vielen  anderen  Völkern  ein  Bild  der  Sonne  und 
zugleich  des  fruchtbringenden  Nil,  von  dem  er  den 
Namen  hatte.  Er  musste  schwarz  sein,  mit  einem 
weissen  Fleck  auf  der  Stirne,  zweifachen  Haren  im 
Schweife  und  einem  Gewächs  unter  der  Zunge, 
welches  die  Gestalt  des  heiligen  Käfers  hatte  oder  zu 
haben  schien.  Die  Priester  suchten  ihn  unter  den 
weidenden  Kälbern  aus,  wie  ihre  Kollegen  in  Tibet 
das  Kind,  das  den  Dalai-Lama  vorstellen  rauss,  and 
brachten  ihn  nach  dem  Tempel  des  Ptah  in  Memphis, 
wo  er  bis  an  sein  Lebensende  unterhalten  und  nach 
letzterm  vom  ganzen  Lande  betrauert  wurde,  bis 
ein  Nachfolger  gefunden  war.  Dass  er,  wenn  er 
länger  als  25  Jahre  lebte,  im  Nil  ertränkt  worden 
sei,  ist  eine  Sage;  denn  die  Urkunden  lehren,  dass 
ihrer  mehrere  über  25,  die  meisten  aber  nur  17 — 18 
Jahre  lebten.  Dor  tote  Apis  wurde  als  Mumie  pracht- 
voll bestattet  und  durch  Inschriften  als  Gott  gefeiert. 
Nach  dem  Volksglauben  wurde  er  durch  einen  Licht- 
strahl aus  dem  Monde  erzeugt,  der  auf  eine  noch  un- 
berührte Kuh  fiel.  Das  Verhalten  des  Apis  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  wurde  als  Orakel  angesehen, 
wie  denn  die  Ägypter  auf  solche  viel  hielten  und 
dasjenige  des  Gottes  Amon  in  der  ganzen  alten  Welt 
berühmt  war. 

Eine  andere  nicht  an  einen  besondern  Ort  go- 
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bundene,  nicht  ganz,  sondern  nur  halb  tierische  Ge- 
stalt des  Sonnengottes  war  der  im  Nillande  tausend- 
fach in  Stein  gebildete  Sphinx,  ein  Löwe  mit  einem 
Menschenkopf,  dessen  berühmtestes  Exemplar  bei  den 
grossen  Pyramiden  von  Gize  liegt  Ganze  Alleen 
solcher  Bilder  führten  zu  den  grössten  Tempeln.  In 
Ägypten  war  der  Sphinx  männlich  gedacht,  sein  Kopf 
der  eines  Königs  und  seine  Bedeutung  die  des  Sonnen- 
gottes Harmachis,  einer  Vereinigung  von  Re  und 
Horos  (Ra-Harmchuti).  In  späterer  Zeit  wurde  die 
Sphinx-Gestalt  auch  nach  Asien  und  Griechenland 
übergetragen  und  hier  zu  einer  weiblichen,  die  als 
Sinnbild  des  Rätselhaften  und  Geheimnisvollen  galt 
und  noch  jetzt  bei  uns  als  solches  benutzt  wird. 

Nachdem  alle  oder  beinahe  alle  ägyptischen  Stadt- 
und  Gaugötter  Gestalten  oder  Erscheinungen  des 
Sonnengottes  geworden,  suchte  man  sie  in  ein  System 
zu  bringen.  An  der  Spitze  desselben  stand  wie  früher 
R6,  dem  man  aber  einen  Vater  gab,  der  freilich 
kleiner  war  als  er,  nämlich  Nunu,  den  Gott  des  Chaos, 
aus  dem  die  Welt  entstanden,  den  Urgrund  alles 
Seins,  natürlich  eine  dem  Volke  fremde  Schöpfung 
der  priesterlichen  Spekulation.  Re  galt  als  der  erste 
göttliche  Beherrscher  der  Erde.  Als  seine  Genossen 
galten  die  Sterne:  sein  Nachfolger  wurde  sein  Sohn 
Schu  (mit  einem  Löwenkopfe  abgebildet),  der  Luft- 
gott, der  die  Stützen  des  Himmels  schuf.  Auf  ihn 
folgten  der  Gott  Keb  und  die  Göttin  Nut,  die  Eitern 
des  Osiris  und  der  Isis,  die  dann  ihre  Herrschaft 
antraten,  und  denen,  nach  der  Usurpation  des  Set,  der 
Rächer  Horos  und  die  Göttin  Hathor  folgten.  Eine 


Digitized  by  Google 


Die  Entwickelung  der  Religion.  263 


zweite  Klasse  bildeten  die  niederen  Götter,  wie  Thot, 
Anubis  und  andere,  eine  dritte  die  örtlichen  Gölter, 
welche  in  Götterkreise  zerfielen,  deren  jeder  ihrer 
neun  in  sich  begreifen  sollte,  die  aber  der  Zahl  nach 
in  Wirklichkeit  verschieden  waren,  da  sie  jeweilen 
die  an  einem  und  demselben  Orte  verehrten  Götter 
umfassten,  so  dass  manche  der  höheren  Götter  auch 
unter  ihnen  wieder  vorkamen,  -  aber  doch  hier  anders 
gedacht  wurden  als  in  ihrer  höhern  Eigenschaft.  Diese 
Götterkreise  bildeten  oft  Familien  von  Vater,  Mutter  und 
Kindern.  Einen  Kultus  gab  es  einzig  für  sie,  für  die 
Himmelsgötter  aber  nur,  sofern  sie  auch  Ortsgötter 
waren.  Im  Laufe  der  Zeit  erhielten  jedoch  mehrere  der 
Ersteren,  wie  z.  B.  Isis,  einen  Kult,  den  sie  bis  dahin 
nicht  gehabt  hatten;  überhaupt  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  Götter,  und  nicht  nur  dieser,  sondern  auch 
der  untergeordneten  Dämonen,  in  kolossalem  Masse. 
Bei  alledem  aber  betrachteten  die  Ägypter  ihre  Götter 
weder  als  Ideale  des  Guten,  noch  suchten  sie  das 
gute  Verhalten  der  Menschen  als  eine  Notwendigkeit 
zu  erfassen,  sondern  sahen  den  gesamten  Götterdienst 
lediglich  als  einen  Weg  zu  persönlichen  Vorteilen  an, 
die  sie  von  den  Göttern  hofften. 

Je  grösser  aber  die  Zahl  der  Götter  wurde,  desto 
geringer  wurde  der  Unterschied  zwischen  ihnen  und 
desto  auffallender  der  Fortschritt  zur  tatsächlichen 
Alleinherrschaft  und  Einheit  des  Sonnengottes,  bei  den 
Priestern  nämlich,  —  nicht  beim  Volke.  Re  wurde 
bei  ihnen  in  der  Tat  mit  der  Zeit  zum  einzigen  Gotte 
und  zum  Schöpfer  der  Welt.  Dies  geschah,  indem 
die  Priester  der  bedeutenderen  Städte  die  erwähnte 
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Götterverschmelzung  von  Heliopolis  auf  die  Götter 
ihrer  Tempel  übertrugen.  Jede  Priesterschaft  pries 
ihren  Ortsgott  als  den  höchsten  und  vereinigte  ihn 
zugleich  mit  R6,  welcher  Name  dem  ursprünglichen 
beigefügt  wurde  z.  B.  Tum-Re,  Amon-Re.  Nachdem 
Theben  zur  Reichshauptstadt  geworden,  erhielt  natür- 
licherweise sein  Gott  Amon  den  Vorrang  und  galt 
als  der  eigentliche  Sonnengott.  Und  als  Theben  in 
der  Blüte  stand,  zu  Anfang  des  sogenannten  neuen 
Reiches,  war  es  „allen  ,Wissendenl  geläufig,  dass  der 
Sonnengott  der  Eine  wahre  Gott  war,  der  sich  selbst 
geschaffen  und  den  man  in  Wirklichkeit  unter  den 
zahllosen  Göttergestalten  allein  verehrte."  Ja  man 
scheute  sich  nicht,  auch  den  bösen  Gott  Set  als  eine 
Form  des  R6  zu  erklären  und  in  der  Sonnenbarke 
fahren  zu  lassen.  Auch  der  Mondgott  Thot  wurde 
als  der  bezeichnet,  der  sich  selbst  geschaffen  habe. 
Der  König  als  Herr  des  ganzen  Landes  betete  mit 
denselben  Worten  an  jedem  Orte  zu  dessen  Gott  als 
dem  Herrn  des  Himmels  und  der  Erde.  *) 

5.  Die  chaldäisch-assyrische  Religion. 

Schon  in  den  Überlieferungen  des  klassischen 
Altertums  wetteiferte  an  Ansehen  mit  der  geheimen 
Wissenschaft  der  Priester  Ägyptens  diejenige  ihrer 
Amtsbrüder  in  Chaldäa  oder  Babylonien,  dem 
Kulturreiche  am  untern  Tigris  und  Euphrat,  von 
welchem  Assyrien,  das  Land  am  obern  Tigris,  eine 

*)  Über  die  Geheimlehre  der  ftgyptischon  Priester  sehe 
mau  unser  „Bach  dor  Mysterion"  naoh. 
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Kolonie  war.  Nach  den  neuesten  Forschungen  erstreckt 
sich  jedoch  dieser  Wetteifer  auch  auf  die  Frage, 
welche  Kultur  älter  sei,  die  am  Nil  oder  die  an  den 
Zwillingsströmen  Westasiens?  Eine  Frage,  welche  wol 
unmöglich  zu  beantworten  ist. 

Die  chaldäische  Religion  ist,  wie  sich  jetzt  un- 
zweifelhaft erwiesen  hat,  ursprünglich  das  Werk  eines 
am  untern  Tigris  und  Euphrat  angesidelten  tu  ramschen 
oder  ural-altaischen  (mit  den  Türken  verwandten) 
"Volksstammes,  dessen  Angehörige  Sumerier  oder 
Akkadier  (oder  mit  beiden  Namen)  genannt  werden, 
und  ihr  Gruudstock  war*)  „der  den  Türk  Völkern  eigen- 
tümliche Schamanismus.41  Die  ältesten  religiösen 
Schriften  dieses  Volkes,  von  welchem  die  Keilschrift 
herstammt  (deren  älteste  Form,  eine  Strichschrift, 
merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  den  chinesischen  Zeichen 
darbietet),  bestehen  in  Formeln,  durch  welche  böse 
Geister  beschworen  wurden,  die  man  sich  meist  in 
Gruppen  von  sieben  und  aus  der  Wüste  kommend 
vorstellte.  Über  diesen  Dämonen  stand  der  Geist  des 
Himmels  In-lilla,  später  Anu,  d.  h.  Himmel,  genannt, 
und  nach  ihm  hatte  das  meiste  Ansehen  der  Geist 
der  Erde  (In-kia  oder  Ea),  später  zugleich  Geist  des 
Wassers;  so  entwickelten  sich  aus  den  höheren  Geistern 
immer  mehr  Götter  und  Göttinnen.  Die  älteste  Göttin 
war  Ba'u,  welche  das  Chaos  oder  das  „Urwasser"  be- 
deutet. Nach  ihr  kam  die  „Tochter  des  Himmels," 
zuerst  Anun,  später  Ninni  oder  Ninna,  noch  später 


*)  Wir  folgen  hier  dem  Werke  von  Fr.  Hommel,  Ge- 
schichte Babyloniens  und  Assyriens,  Berlin  1885  ff. 
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Istar  genannt.  Merkwürdig  und  doch  nicht  aufge- 
hellt ist  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Ägyptern 
und  Chaldäern,  welche  beide,  ungeachtet  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Sprache,  aus  dem  Begriffe  der 
„Wassertiefe"  (Nun)  Namen  ältester  Gottheiten  (hier 
Anun,  dort  Nunu,  oben  S.  262)  bildeten. 

Die  von  den  Sumeriern  geschaffene  Grundlage  der 
chaldäischen  Kultur  und  Religion  wurde  von  einem 
semitischen  Volksstamme,  den  eigentlichen  Baby- 
loniern  und  Assyrern,  ausgebaut,  dessen  Spuren  sich 
schon  nahe  an  4000  v.  Chr.  finden  und  dessen  Herr- 
schaft 2500  v.  Chr.  gesichert  erscheint.  Der  oberste 
Gott  dieses  Stammes  hiess  einfach  „Gott"  (in  seiner 
Sprache  Ilu)  oder  „der  Herr"  (Baal).  Als  seine 
Bilder  wurden  Sonne  und  Sterne  verehrt.  Die  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  wurde  in  ein  Schattenreich 
(Schualu,  hebräisch  Scheol)  verlegt.  Diese  Religion 
vermischte  sich  mit  derjenigen  der  Sumerier.  Die 
Götter  Anu  und  Ilu  wurden  zu  dem  einen  Him- 
melsgott Bei,  und  Istar  wurde  seine  Gattin.  Weitere 
sumerische  Götter  brachte  man  mit  den  von  den  Se- 
miten verehrten  Planeten  in  Verbindung,  soMarduk 
mit  dem  Jupiter,  Nindar  mit  dem  Saturn,  Nirgal 
mit  dem  Mars,  Nabu  mit  dem  Merkur,  während  Istar 
besondern  Bezug  auf  die  Venus  erhielt.  Eine  Art 
von  Dreiheit  bildeten  Samas,  der  Sonnen-,  Sin,  der 
Mond-  und  Ramman,  der  Gewittergott.  In  ähnlicher 
Weise  wurden  Anu,  der  Geist  des  Himmels,  und 
Ea,  der  Geist  der  Erde,  dem  Bei  an  die  Seite  ge- 
setzt. Dieses  System  wurde  um  1900  v.  Chr.  vol- 
lendet und  blieb  das  nämliche  in  Assyrien,  nur  dass 
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dieses  seinen  Landesgott  Assur  an  die  Spitze  der 
Götter  stellte. 

Die  Priester  der  Babylonier  und  Assyrer  waren 
sehr  angesehen.  Bei  diesen  standen  sie  unter  dem 
Könige,  der  zugleich  Oberpriester  war;  bei  jenen 
nahmen  sie  eine  unabhängigere  und  einflussreichere 
Stellung  ein  und  leiteten  das  gesamte  Volk,  dessen 
Gaben  sie  ungemein  bereicherten,  am  Gängelbande. 
Die  chaldäischen  Priester  waren  im  Altertum  als  Be- 
obachter der  Gestirne  bekannt.  Waren  sie  nun  auch, 
wie  wahrscheinlich,  mehr  Astrologen  (Sterndeuter) 
als  Astronomen  (Sternkundige),  so  mussten  sie  doch 
soviel  von  den  Gestirnen,  wie  auch  vom  Himmel 
und  vom  Wetter  verstehen,  um  diese  Gegenstände 
nicht  als  Götter,  sondern  als  das  zu  betrachten,  was 
sie  wirklich  sind.  Wir  glauben  daher,  dass  die 
chaldäischen  Priester  unter  sich  die  Dinge,  die  sie 
dem  Volke  für  Götter  ausgaben,  einfach  als  Himmel 
Sonne,  Mond,  Planeten,  Blitz  und  Donner  betrach- 
teten. 

Zu  den  Bestandteilen  der  chaldäischen  Religion 
gehörten  ausser  den  schon  angedeuteten  Beschwörungs- 
formeln Busspsalmen  und  Götterhymnen.  Dass  diese 
mindestens  zwei  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrechnung 
entstandenen  Dicbterwerke  zu  den  Urbildern  der 
hebräischen  Psalmen  gehören,  mögen  folgende  Verse 
zeigen : 

Ich  beuge  mich  in  Demut 

und  niemand  reicht  mir  die  Hand. 

Ich  löse  mich  auf  in  Tränen 

and  niemand  ergreift  meine  Hand. 
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Ich  bete  mit  erhobener  Stimme 
und  niemand  erhört  mich. 

Ich  bin  entkräftet,  niedergedrückt 
und  niemand  erlöst  mich. 

Und  wieder: 

Gott,  der  du  das  Verborgene  kennst, 
meine  Sünden  sind  sieben  mal  sieben, 
▼ergib  meino  Sünden! 

Manche  mythologische  Gedichte,  ja  die  meisten 
und  ein  grosser  Teil  aller,  welche  jene  Litteratur  um- 
fasst,  sind  sehr  dunkel  und  unverständlich.  Aus 
ihrer  grossen  Anzahl  sind  für  uns  von  besonderm 
Interesse  jene  nicht  sumerisch,  sondern  blos  semitisch 
und  nur  in  Bruchstücken  vorhandenen,  welche  an 
die  uns  bekannte  Bibel  anklingen.  Erzählt  ja  diese 
Büchersammlung  selbst  (1.  Mos.  XI,  31),  dass  Abraham, 
der  Stammvater  der  Israeliten,  aus  ür  in  Chaldäa 
nach  Kanaan  gewandert  sei.  Kann  auch  Abraham, 
wie  jeder  andere  Völkerstammvater,  kaum  eine  wirk- 
liche Person  und  kaum  etwas  anderes  als  die  Be- 
zeichnung für  einen  Stamm  sein,  so  muss  dies  doch 
als  ein  Zeugnis  dafür  gelten,  dass  die  Israeliten  aus 
Chaldäa  gekommen  sind,  bei  welcher  Wanderung  sie 
ohne  Zweifel  alte  mythische  Überlilerungen  mitge- 
nommen haben,  die  sie  später  in  selbständiger  Weise 
bearbeiteten  und  gewissermassen  aus  dem  Polythe- 
istischen in  das  Monotheistische  übersetzten,  wobei 
dieselben  den  Charakter  höherer  Bildung  und  grösserer 
Klarheit  gewannen. 

Unter  diese  mythischen  Erzählungen  gehört  vor 
allem  der  Bericht  von  der  Weltschöpfung.  Das 
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erste  von  demselben  vorhandene  Bruchstück  beginnt 
mit  den  Versen: 

Als  droben  noch  nicht  genannt  wurde  der  Himmel, 

drunten  die  Erde  einen  Namen  noch  nicht  hatte 

und  dio  Wassertiefe,  die  uran  fängliche, 
war  ihre  Erzeugerin, 

das  ChaoB  des  Meeres  ihrer  aller  Gebärerin, 

da  vereinigten  sich  in  eins  zusammen  ihre  Waaser. 

Das  Dunkel  war  noch  nicht  hiaweggenommen, 

eine  Pflanze  war  noch  nicht  aufgeschossen. 

Als  Ton  den  Göttern  noch  keiner  hervorgegangen  war, 

und  sio  noch  keinen  Namen  hatten, 

da  wurden  auch  die  grossen  Götter  erschaffen  u.  s.  w. 
Das  zweite  Bruckstück  sagt:  „Er  (der  Gott  Anu) 
hatte  gut  gemacht  den  Standort  ....  der  grossen 
Götter;  die  Sterne  setzte  er  hin,  er  bestimmte  das 
Jahr  und  über  dasselbe  grenzte  er  einen  Abschluss." 
Weiter  werden  den  Planeten  ihre  Bahnen  ange- 
wiesen, der  Mond  und  dann  die  Sonne  erschaffen. 
Das  dritte  Bruchstück  lässt  die  Tiere,  „das  Vieh  des 
Feldes  und  das  Gewürm  des  Feldes"  entstehen.  — 
An  die  Erzählung  vom  Sündenfall  erinnert  ein  altba- 
bylonisches Bild,  auf  dem  ein  Baum  mit  Früchten, 
rechts  ein  Gott,  links  ein  Weib  und  hinter  ihm  eine 
Schlange  abgebildet  sind.  Dass  die  Lage  des  Para- 
dieses chaldäischen  Verhältnissen  entnommen  ist,  hat 
Friedrich  Delitzsch  nachgewiesen, indem  er  zeigte, dass 
die  zwei  unbekannten  der  vier  Paradiesströme  (die  zwei 
bekannten  sind  Tigris  und  Euphrat),  nämlich  Pischon 
(Pisanu)  und  Gichon  (Guchanu)  Arme  des  Euphrat  sind. 

Ebenso  wie  die  hebräische  Sage  von  der  Schöpfung, 
ist  auch  die  von  der  Sinflut,  auch  Sintflut  d.  h. 
grossen  Flut,  aus  religiösen  Gründen  Sündflut  genannt, 
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einem  chaldäischen  Muster  nachgebildet  Der  ehaldäi- 
sche  Noah  heisst  Samas-Napischtim  (Sonne  des 
Lebens)  und  erzählt  das  Ereignis  folgendermassen: 
Der  Gott  Ea  hatte  ihm  das  zur  Bestrafung  der  Men- 
schen wegen  ihrer  Sünden  herannahende  Verhängnis 
angezeigt,  worauf  er  auf  Befehl  des  Gottes  ein  grosses 
Schiff  baute  und  alle  seine  Habe,  seine  Verwandten,  seine 
Dienerschaft,  sowie  die  Haustiere  und  wilden  Tiere 
hineinbrachte.  Die  Göttor  Hessen  nun  einen  Sturm 
losbrechen  und  rückten  mit  den  Geistern  in  den  Kampf, 
um  alles  Lebende  zu  vernichten.  Abor  die  Flut  reichte 
bis  zum  Himmel  und  bedrohte  selbst  die  unteren 
Götter,  die  sich  zu  den  oberen  flüchten  mussten,  wel- 
che ihre  Massregel  bereuten.  Nach  sieben  Tagen 
aber  legte  sich  der  Sturm,  das  Wasser  sank;  Samas- 
Napischtim  öffnete  das  Fenster  seines  Schiffes,  das  am 
Berge  Nizir  stehen  blieb,  Hess  nach  weiteren  sieben 
Tagen  eine  Taube  ausfliegen,  die  aber  noch  keinen 
Ruheplatz  tand,  dann  eine  Schwalbe,  der  es  ebenso 
ging,  darauf  einen  Raben,  der  von  den  Leichen  der 
Ertrunkenen  frass.  Nun  konnte  Samas-Napischtim 
die  Tiere  hinauslassen,  errichtete  einen  Altar  und 
opferte,  wozu  die  Götter  sich  versammelten  „gleich 
Massen  von  Fliegen11.  Dann  versöhnte  sich  der  Gott 
Bei,  der  die  Flut  angeordnet  hatte,  mit  den  ihm  da- 
rüber zürnendon  Göttern,  führte  den  Samas-Napisch- 
tim und  dessen  Gattin  heraus  und  schloss  einen  Bund 
mit  ihnen  und  dem  Volke!  Die  beiden  Gatten  aber 
wurden  von  den  Göttern  in  die  Ferne  entführt,  um 
ewig  zu  leben. 

Der  chaldäische  Sintflutbericht  bildet  indessen  nur 
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einen  Teil  eines  grössern  Dichtwerkes,  eines  Epos, 
welches  aus  zwölf  Thontafeln  bestand  und  die  Schick- 
sale und  Taten  eines  Helden  enthält,  in  welchem  der 
biblische  Nimrod  gefunden  zu  sein  scheint.  Das 
Alter  dieses  Werkes  setzt  man  in  das  23.  Jahrhundert 
v.  Chr.  Die  Taten  des  Gischdubarra  oder  Namrassit, 
wie  der  Held  im  Qedichte  heisst,  erinnern  lebhaft  an 
den  hellenischen  Herakles,  dessen  Mythos  vielleicht 
ursprünglich  daraus  geschöpft  hat.  Der  Held  ist  ein 
Nachkomme  des  Samas-Napischtim,  den  er  in  seiner 
Zurückgezogen heit  aufsucht,  um  für  seine  Krankheit 
Heilung  zu  finden,  und  der  ihm  bei  diesem  Anlass 
die  Geschichte  von  der  Flut  erzählt.  Mit  jener  Krank- 
heit ist  er  aber  von  der  Göttin  Anatu  zur  Strafe 
heimgesucht  worden,  weil  er  die  Liebe  der  Göttin 
Istar  verschmäht  hatte.  Ein  kleineres  Gedicht  nun 
schildert,  anschaulich  und  ergreifend,  wie  Istar  in 
ihrem  Schmerze  über  die  Zurückweisung  in  der  Un- 
terwelt Hilfe  sucht.  „Istars  Höllenfahrt14,  wie  das 
Gedicht  von  seinem  ersten  deutschen  Übersetzer 
Eberhard  Schräder  betitelt  ist,  mutet  ähnlich  an 
wie  „Dantes  Hölle".  Ja  noch  mehr:  in  seinen  An- 
fangsversen bedient  es  sich  genau  derselben  Worte 
wie  der  grosse  Florentiner,  der  natürlich  von  dem 
chaldäischen  Gedichte  so  wenig  etwas  wusste  wie  die 
ganze  Welt  vom  Falle  Babylons  bis  vor  etwa  zwanzig 
Jahren.  Istar  geht  nämlich,  wie  der  Dichter  sagt: 
nach  dem  Hause,  dessen  Betreter  nicht  mehr  herauskommt, 
nach  dem  Pfade,  dessen  Zugang  nicht  zurückfuhrt, 
nach  dem  Hause,  dessen  Betreter  dem  Lichte  entrückt  ist, 
dem  Orte,  da  Staub  ihre  Nahrung,  ihre  Speise  Kot, 
da  Licht  sie  nicht  schauen,  in  Finsternis  wohnen  u.  s.  w. 
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Näheres  über  dieses  Gedicht  sagt  das  „Buch  der 
Mysterien." 

Blose  für  die  Religionsgeschichte  der  Menschheit 
unerhebliche  und  quellenmässiger  Zeugnisse  bare  Ab- 
zweigungen der  cbaldäisch-assyrischen  Religion  waren 
die  Glaubensformen  der  Syrer  und  Phöniker  und 
der  nichtgriechischen  Völker  Kleinasiens :  Armenier, 
Kappadoker,  Phryger,  Lyder  u.  s.  w.  Am  meisten 
wissen  wir  unter  diesen  unwichtigen  Religionen  noch 
von  der  phönikischen,  obschon  nur  aus  späten 
griechischen  Nachrichten  zweiter  oder  dritter  Hand 
nach  dem  angeblichen  Werke  eines  phönikischen 
Priesters  Sanchuniathon.  Unzweifelhaft  ist  danach 
nur,  dass  die  Phöniker,  die  sich  selbst  Kanaanäer 
nannten,  die  eine  semitische,  mit  der  hebräischen  eng 
verwandte  Sprache  redeten  (s.  oben  S.  152)  und  wol 
die  älteste  reine  Buchstabenschrift  besassen,  den  ba- 
bylonischen Bei  als  Sonnengott  Baal  und  die  Istar 
als  dopppelgestaltige  Mondgöttin  Baaltis  oder  A starte 
verehrten,  von  welcher  die  mythische  Gründerin  Kar- 
thagos, Dido,  eine  weitere  Gestaltung  ist.*)  Dem 
Baal  opferten  die  Phöniker  unter  dem  Namen  Mo- 
loch (König)  ihre  Erstgebornen,  der  Baaltis  aber  die 
Jungfräulichkeit  ihrer  Töchter  (wie  die  Babylonier 
nach  griech.  Berichten  der  Mylitta  (Allatu),  die  Prie- 
ster der  Astarto  aber  entmannten  sich.  Unter  dem 
Namen  Melkart  (Stadtkönig)  in  Tyros  verehrt,  wurde 
Baal  wahrscheinlich  das  Urbild  des  griechischen  He- 
rakles, wie  des  hebräischen  Simson,  und  eine  seiner 

*)  Baudissin,  W.  W.,  Studien  z.  semit.  Religionsgesch. 
(Leipz.  1876)  I.  S.  4  ff.  29  ff. 
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Gestalten  ist  auch  der  in  der  Jugend  sterbende  und 
mit  ergreifenden  Klageliedern  gefeierte  Sonnengott 
Adon  (Adonis)  oder  Tamm  uz,  der  babylonische  Du- 
muzi,  Istars  Gatte.*)  In  Phrygien  heisst  er  Attis 
und  entmannt  sich,  um  der  Liebe  der  Göttermutter 
Ma  (griech.  Kybele,  Rheia),  der  Gattin  des  Manes, 
zu  entrinnen.  In  Kappadokien  vervielfältigte  sich  die 
Mondgöttin  zu  dem  Heere  der  einbrüstigen  Ama- 
zonen mit  Mondschilden.  Auch  ägyptische  Ein- 
wirkung und  Verschmelzung  der  Hauptgöttin  mit  Isis 
ist  in  allen  diesen  Ländern  nicht  zu  verkennen.  Sie 
bilden  den  Hauptkanal  zwischen  den  beiden  grossen 
Kulturvölkern  des  Orients  und  den  Hellenen,  die  je- 
doch alle  diese  Monstergottheiten  veredelten  und  echt 
menschlich  verschönerten. 

6.  Die  indische  Religion. 
Indem  wir  Indien  und  damit  das  Gebiet  der 
arischen  Sprachenfamilie  betreten,  machen  wir  einen 
bedeutsamen  Schritt.  Wir  verlassen  das  Reich  der 
teils  nüchternen  und  schwunglosen,  teils  dunkeln  und 
nebelhaften,  in  allen  Fällen  aber  stabilen  und  unbe- 
weglichen und  begeben  uns  in  das  Reich  der  bunten, 
gestaltenreichen,  beweglichen  und  entwicklungsfähigen 
Religionen. 

Die  indische  Religion  ist  beinahe  ausschliesslich 

**)  Ebda.  S.  295  ff.  Movere  bis  vor  kurzem  alleinstehendes  Werk 
über  die  Phöniker  entbehrt  leider  kritischer  Sichtung.  Vgl  ferner: 
Roskoff,  die  Simsonssage  (Leipz.  1860),  Brugsch,die  Adonia- 
k]ageunddasLiaosliod(Berl.  1852),  Chw olson.überTammuzund 
die  MeDSchenverehrung  bei  den  alten  Babyloiern  (Petersb.  1860). 
Pietschmann,  Gesch.  der  Phönizier  (Berl.  1889)  ist  erst  begonnen. 

Hoane  am  Rhyn,  Kultur  II.  18 
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ein  Werk  der  das  Land  von  uralter  Zeit  an  bis  in  die 
unseres  Mittelalters  beherrschenden  Arja,  hat  aber 
auch  von  den  Urbewohnern,  den  Dravidas  (unter 
arischer  Herrschaft  Sudras),  diejenigen  Zage  ange- 
nommen, die  uns  als  grausame  oder  wollüstige  auf- 
fallen werden. 

Die  Götter  der  alten  Inder,  als  sie  noch  im  Strom- 
gebiete des  Indos  wohnten,  waren  henotheistische 
Naturgötter,  und  zwar  ursprünglich  dieselben  wie  die 
ältesten  aller  übrigen  arischen  Völker.*)  Als  Vater 
und  Mutter  aller  Wesen  galten  der  Himmel,  Djaus, 
(griech.  Zeus,  0cog,  lat  Deus,  germ.  Ziu),  der  glänzende 
Gott,  und  die  Erde,  Prithivi;  aber  sie  ermangeln  per- 
sönlicher Gestaltung.  Eine  andere  Gestalt  der  „Erden- 
mutter" ist  Aditi,  die  Unendlichkeit,  die  Mutter  der 
Lichtgottheiten,  Aditja.  Die  gefeiertsten  derselben 
sind  Varuna  (der  griech.  üranos)  und  Mitra  (der 
pers.  Mithra),  die  eigentlichen  Beherrscher  der  Welt, 
die  Freunde  der  Tugend  und  Richter  über  das  Laster; 
sie  werden  beständig  zusammen  angerufen  und  teilen 
sich  nur  so  in  die  Herrschaft,  dass  Mitra  den  Tag 
und  Varuna  die  Nacht  und  damit  auch  alles  Ver- 
hüllende, die  Wolken  und  das  Meer  regiert.  Letzterer 
heisst  auch  Asura  und  ist  daher  mit  dem  persischen 
Ahura  Mazda  ursprünglich  Einer.  Beiden  hohen 
Himmelsgöttern  zur  Seite  steht  Arja  man,  der  Be- 
schützer der  Liebe,  Ehe  und  Familie.  Wie  aber  in 
jedem  Henotheismus,  der  die  Götter  ja  nicht  streng 

*)  Hieran  benützt  sind  die  Worke  Ton  Max  Möller,  Manier 
Williams,  Lassen,  Weber,  Bergaigne,  Zimmer,  Lefmann,  Wurm, 
das  Rig-Veda  n.  s.  w. 
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unterscheidet,  so  machten  auch  in  dem  altindischen 
Pantheon  neuere  Götter  den  älteren  den  Rang  streitig. 
So  ragt  neben  den  Genannten  vor  Allem  der  Gott 
des  allerwärmenden  und  allerleuchtenden  Feuers,  Agni 
(das  lat.  ignis),  hervor,  namentlich  aber  als  der  Vor- 
steher der  Opfer.  Mit  ihm  wetteifert  an  Ansehen  der 
spätere  eigentliche  indische  Nationalgott,  die  kräftigste, 
deutlichste  und  menschlichste  Gestalt  unter  den  dortigen 
Göttern,  Indra  (wörtlich:  der  Treibende,  Gewaltige), 
der  Herr  des  Luftreiches,  der  personifizierte  Blitz  und 
Bonner,  der  in  goldenem  Harnisch  und  auf  goldenem 
Wagen,  von  goldmähnigen  Rossen  gezogen,  begleitet 
von  dem  Windgotte  Vaja  („Wehen")  und  den  von 
dem  heulenden  Rudra  geführten  Sturmgöttern,  den 
Maruts,  den  feindlichen  Wolkendämon  Vritra 
oder  Ahi  (Schlange)  bekämpft  und  die  von  ihm  ge- 
fangen gehaltenen  und  milchgebenden  Kühe,  d.  h.  die 
wohltätigen  Regengewässer  befreit.  Seine  Kraft  aber 
erhält  der  heldenhafte  Gott  durch  das  Trinken  des 
heiligen  Saftes  Sorna  (pers.  Haoma) ,  mit  dem  er 
sich  berauscht,  was  bei  seinen  Verehrern  nicht  nur 
keinen  Anstoss,  sondern  vielmehr  Entzücken  erweckt. 
Er  ist  darum  auch  auf  der  Erde  der  Führer  der 
Schlachten  seines  Volkes  gegen  die  Feinde  und  in 
Bürgerkriegen  der  von  beiden  Parteien  um  Sieg 
Angerufene,  der  auch  seinen  Getreuen  Kindersegen, 
Viehreichtum,  treffliche  Wagen  und  alles  Nützliche 
schenkt,  —  von  ihnen  aber  auch  frisch  gescholten 
wird,  wenn  er  ihre  Wünsche  nicht  erfüllt.  Kampf- 
genossen Indras  und  Wohltäter  der  Menschen  sind 
ferner  die  indischen  Dioskuren,  die  Acvin,  d.  h. 

18* 
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Rosselenker,  die  Götter  des  Zwielichts,  auf  goldenem 
Wagen  fahrend.  Ihre  Schwester  ist  die  Morgenröte, 
Usch  äs  (griech.  Eos),  welche  mit  feurigen  Rosson  auf 
lichtem  Wagen  ihrem  Bräutigam,  dem  Sonnengotte, 
voraus  fährt.  Letzterer,  der  leuchtende  Surja,  ist 
ein  Sohn  des  Himmelsgottes  Bjaus  und  erscheint 
wieder  in  mehreren  Gestalten,  die  alle  gleich  dem 
griechischen  Helios  auf  dem  feurigen  Sonnenwagen 
das  Himmelsgewölbe  durchmessen,  der  Uschas  folgend 
„wie  eines  Mädchens  Spur  der  Jüngling":  der  be- 
lebende Savitar,  der  ernährende  Puschan  und  der 
damals  noch  wenig  bedeutende  Vischnu.  Ihr  Sinn- 
bild ist  das  viel  als  Zierrat  gebrauchte  Sonnenrad. 

Im  Ganzen  wurden  von  den  alten  Indern  33  Götter 
angenommen  und  auf  die  drei  Reiche  des  Himmels, 
des  Luftkreises  und  der  Erde  verteilt.  Sie  wachen 
über  Wahrheit  und  Recht  und  schützen  gegen  des 
Neides  und  der  Lüge  giftige  Anschläge.  Überhaupt 
ist  dio  Art,  wie  sie  in  den  religiösen  Liedern  geschil- 
dert werden,  ein  Zeugnis,  welch  tiefes  sittliches  Be- 
wusstsein  im  Ganzen  und  Grossen  das  indische  Volk 
ältester  Zeit  beseelte  und  wie  heilig  im  Ganzen  die 
Familienbande  geachtet  wurden. 

Wie  beinahe  in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
und  selbst  noch  jetzt  bei  uns,  bestand  ein  grosser  Teil, 
vielleicht  der  grösste  der  Tugend  in  den  Augen  der 
Herrschenden  und  der  Menge  aus  gewissenhafter  Be- 
folgung der  religiösen  Gebräuche.  Durch  das  Opfer 
wurde  mit  den  Göttern  gleichsam  ein  Vertrag  ge- 
schlossen: man  gab  ihnen  Geschenke  und  erwartete 
dafür  wieder  welche  von  ihnen.    Daher  wurden  die 
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Bestandteile  des  Kultus  mit  der  Zeit  zu  Göttern  ge- 
macht. Die  Kraft  des  Gebetes  wurde  zu  dem  Gotte 
Bribaspati  oder  Brahmanaspati,  dem  Vorläufer 
des  spätem  Brahma,  der  beim  Opfern  dargebrachte, 
mit  Milch  gemischte  Pflanzensaft  zum  Gotte  Sorna 
und  der  schon  genannte  Agni  erhielt  seine  Hauptbe- 
deutung als  Gott  des  Opferfeuers,  das  dem  „aus  dem 
Schosse  der  Uschas  emporsteigenden"  Surja  bei  strah- 
lendem Morgenscheino  entgegenbrannte.  Allen  Dreien 
wurden  oft  die  Taten  Indras  und  der  übrigen  Götter 
zugeschrieben. 

Diese  Lobpreisungen  der  altindischen  Götter  bilden 
den  Inhalt  eines  der  ehrwürdigsten  Werke  der  Welt- 
literatur, eines  Werkes,  welchem  wir  alle  Nachrichten 
über  die  Kultur  der  alten  Hindus  verdanken.  Es  ist 
dies  das  Yeda,  d.  h.  das  Wissen,  die  Bibel  Alt-Indiens, 
wonach  der  älteste  Zeitraum  der  Entwickelung  dieses 
Landes  der  vedischo  heisst.  Dieses  heilige  Buch  zer- 
fallt in  eine  Menge  von  Abteilungen,  von  welchen 
aber  nur  eine,  das  Rig-Veda,  das  Buch  der  Götter- 
lieder, für  uns  von  Wichtigkeit  ist;  die  übrigen,  meist 
erst  in  späterer  Zeit  entstanden,  enthalten  Beschrei- 
bungen von  Gebräuchen,  bei  denen  jene  Lieder  ge- 
sungen wurden,  Gebetsformeln,  heilige  Sprüche,  Zauber- 
sprüche, religionsphilosophische,  grammatische,  astro- 
nomische, medicinische  und  andere  Abhandlungen, 
Erzählungen  u.  s.  w.  Das  Rig-Veda,  wohl  grössten- 
teils um  2000  —  1500  vor  Chr.  entstanden,  wurde 
etwa  um  1000  vor  Chr.  abgeschlossen,  enthält  in  zehn 
Büchern  über  tausend  Hymnen  an  verschiedene  der 
genannten  Götter,  wurde  Jabrhunderto  lang  mündlich 
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iiberlifert,  und  seine  Sprache  ist  bedeutend  altertüm- 
licher als  das  Sanskrit  in  seiner  Blütezeit  Nur  wenig 
Stücke  haben  weltlichen,  selbst  humoristischen  Inhalt. 
Die  Poesie  des  Rig-Veda  ist  einfach,  aber  in  ihrer  An- 
spruchlosigkeit  ergreifend  und  schildert  wundervoll  die 
Naturscenerie  im  Geiste  eines  urwüchsigen  Volkes, 
-wenn  auch  das  Ganze  etwas  eintönig  wirkt 

Indra  wird  z.  B.  folgendermassen  besungen: 

Der  Gott,  der  kaum  geboren,  kühnen  Sinnes, 
zuerst  den  Mut  auch  in  den  Göttern  weckte, 

vor  dessen  Hauche  beide  Welten  bebten 
ob  seiner  Kraft,  das  ist,  ihr  Völker,  Indra. 

Der  festigte  die  Erdo,  welche  wankte, 

und  stehon  hiess  die  taumelnden  Gebirge, 

der  weiten  Luft  die  Masse  und  dem  Himmel 
die  Stützen  gab,  das  ist,  ihr  Völker,  Indra. 

Der  arm  und  reich  zu  seinem  Dienste  treibt, 

des  frommen  Sängers  Fleh'n  und  Spruch  begeistert, 

des  Mannes,  der  den  Saft  ihm  keltert,  Gönner, 
mit  schöner  Wange,  ist,  ihr  Völker,  Indra. 

In  des  Befehl  die  Rosse  und  die  Rinder, 
in  des  die  Scharen  und  die  Wagen  stehen, 

der  schuf  die  Sonne  und  die  Morgenröte, 
der  Wasser  Lenker  ist,  ihr  Völker,  Indra. 

Er,  den  die  kampfbereiten  Heere  beide, 

das  eine  hier,  das  andre  drüben  rufen, 
zu  dem  der  Kampfer  und  der  Wagenlenker 

besonders  rufen,  ist,  ihr  Völker,  Indra. 

Der  alle,  welche  grossen  Frevels  schuldig, 

mit  seinem  Speero  trifft,  da  sie  nichts  ahnen, 

er,  der  an  Trotz  dem  trotzigsten  nichts  nachgibt, 
des  Unholds  Töter  ist,  ihr  Völker,  Indra.   U.  s.  w. 
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Ein  Hymnus  an  die  Morgenröte  sagt  u.  a. 

Der  Glanz  des  Uschas  bei  des  Feuers  Lodern, 
der  Sonne  Aufgang  macht  die  Räume  helle. 

Der  Gott  Saritar  schickt  uns  an  die  Arbeit, 
es  sollen  Mensch  und  Tier  sich  wieder  regen. 

Im  Osten  schaut  man  sie,  des  Himmels  Tochter 
mit  einem  Mal  in  Lichtgewand  gekleidet; 

sie  schreitet  stracks  auf  Torgeschriebnen  Pfaden, 
Des  Weges  kundig,  fehlt  sio  nicht  der  Richtung. 

So  bietet  sie  sich  reichlich  zum  beschauen, 

dem  fremden  gönnt  sie  gleiches  wie  dem  eignen, 

in  ihrer  makellosen  Schöne  prangend 

entsieht  ihr  Licht  sie  weder  hoch  noch  nieder. 

Die  Sänger  dieser  Lieder,  Rischis  genannt,  ent- 
stammten besonderen  Familien,  die  in  der  Umgebung 
der  Radschas  lebten.  Die  berühmtesten  dieser  Fami- 
lien und  ihre  gleichnamigen  bedeutendsten  Vertreter 
Yasischtha  und  Visvamitra,  obschon  bei  feind- 
lichen Stämmen,  den  Tritsu  und  Bharata  tätig,  errangen 
einen  Ruhm,  der  noch  lange  Jahrhunderte  in  Indien 
fortlebte.  Das  Ansehen  dieser  Sänger  der  Götter- 
hyrunen,  denen  man  die  Siege  zuschrieb,  wuchs  so 
sehr,  dass  das  Darbringen  der  Opfer  von  den  Fürsten 
auf  sie  überging.  Sie  machten  sich  dies  natürlich  wie 
überall  zu  Nutzen  und  brachten  es,  namentlich  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Ratgeber  (Purohita)  der  Fürsten, 
nach  und  nach  zu  der  bereits  (S.  34  f.)  geschilderten 
Ausbildung  des  Kastenwesens,  in  dem  sie  als  Brah- 
manen  die  oberste  Stelle  einnahmen. 

Vollendet  war  diese  neue  Ordnung  der  Dinge  in- 
dessen erst,  als  die  vedischen  Arier  ihre  alten  Sitze 


280 


Fünftes  Buch.    Zweiter  Abschnitt. 


im  Sindhulande  verlassen  hatten.  Es  drängte  sie 
nach  wärmeren  Gegenden  im  Südosten;  nicht  Alle, 
aber  dio  Meisten,  an  ihrer  Spitze  die  mächtigsten,  das 
Volk  der  Bharata,  zogen  erobernd  und  siegreich 
aus,  und  wir  finden  sie,  ohne  die  näheren  Umstände 
ihres  Vordringens  zu  kennen,  später  als  herrschendes 
Volk  an  den  heiligen  Strömen  Jamuna  und  Ganga,  in 
Madhjadeca,  wahrscheinlich  seit  etwa  1500  vor  Chr. 
Damit  begann  eine  neue  Periode  der  indischen  Kul- 
turgeschichte. DieBrahmanen  beherrschten  dieselbe 
und  wurden  als  zweite  Klasse  der  Götter  neben  den 
alten  Göttern,  den  Devas,  verehrt,  so  dass  es  gericht- 
liche Kegel  wurde,  in  Streitigkeiten  zwischen  Brah- 
manen  und  Nichtbrahmanen  stets  den  Ersteren  recht 
zu  geben.  Die  jungen  Brahmanen  wurden  sorgfältig 
in  der  Wissenschaft  ihres  Standes  erzogen,  und  nun 
sammelte  der  letztere  auch  dio  sein  Ansehen  befes- 
tigenden Vedas  und  erfand  wahrscheinlich  auch  die 
dieselben  fixirende  indische  Buchstabenschrift.  Sowol 
die  diese  neue  Staatsordnung  nicht  anerkennenden 
Arja,  als  die  aus  nun  verbotener  Verbindung  zwischen 
Gliedern  verschiedener  Kasten  hervorgehenden  Per- 
sonen wurden  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aus- 
geschlossen, während  die  Volksgenossen,  welche  in 
Pendschab  und  der  alten  vedischen  Ordnung  treu 
geblieben,  als  Barbaren  betrachtet  wurden. 

Die  alten  vedischen  Gottheiten  traten  allmählich  voll- 
ständig in  den  Hintergrund;  sie  verloren  ihre  Würde 
zwar  nicht,  aber  sie  mussten  neuen  himmlischen 
Grössen  den  Vortritt  lassen.  Indra  erhielt  zwar, 
namentlich  in  Kriegszeiten,  die  erste  Stelle  unter 
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ihnen;  ja  er  war  als  das  Vorbild  der  Könige  aner- 
kannt, und  es  wurde  ihm  eine  glänzende  himmlische 
Residenz  angedichtet,  in  der  auch  Beine  schöne  Gattin 
Indrani  tronte;  auch  Agni  begleitete  ihn  noch  wie 
früher;  aber,  namentlich  im  Frieden,  wurden  diese 
gestaltlosen,  das  religiöse  Bewusstsein  des  Volkes 
nicht  befriedigenden  Götter  von  Brahma,  dem  neuen 
Gotte  der  Brahmanen,  wie  von  Vischnu  und  Siva, 
den  neuen  Volksgöttern  überstrahlt,  von  denen  jener 
ein  vedischer  Sonnengott,  dieser  aber  ein  mit  dem 
Sturmgotte  Rudra  vermengter  Gott  der  indischen  ür- 
bewohner  war.  Beide  Götter  erschienen  nun  in  fass- 
licher menschlicher  Gestalt,  aber  zum  Zeichen  ihrer 
übermenschlichen  Macht  mit  mehrfachen  Köpfen, 
Armen  oder  Augen  ausgestattet.  Jenem  ihrem  Ursprung 
gemäss  standen  sich  die  beiden  neuen  Götter  als 
gütiges  und  als  furchterregendes  Element  gegenüber; 
jener  liebte  die  Menschen  so,  dass  er  wiederholt  in 
Tier-  oder  Menschengestalt  auf  die  Erde  herabstieg, 
um  den  Sterblichen  beizustehen;  dieser  aber  ver- 
schmähte solche  Mittel  und  zerstörte  kalt,  was  ihm 
missfiel,  um  Schöpfungen  seiner  Art  an  dessen  Stelle 
zu  setzen.  Den  Charakter  dieser  Götter  teilten  auch 
ihre  Gattinnen,  die  gütige  Qri  oder  Lakschmi  und  die 
mit  einer  Schädelkette  um  den  Hals  abgebildete  Par- 
vati,  Durga  oder  Kali  (die  blutige  und  wollüstige 
Cholera-Göttin  von  Kalkutta);  das  indische  Volk  aber 
trennte  sich  in  Verehrer  der  beiden  neuen  Götter  und 
ist  in  diese  Parteien  noch  heute  geteilt,  dio  sich  durch 
farbige  Striche  auf  der  Stirne  unterscheiden. 

Auch  in  diesem  Volke  aber  bewerkstelligte  sich 
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eine  religiöse  Umwandlung.  Das  aufreibende  heisse 
Klima  der  Ganga-Länder  und  der  Druck  des  immer 
schroffer  ausgebildeten  Kastenwesens  untergruben  die 
alte  Lebensfrische  und  Freudigkeit,  deren  sich  die 
Indier  in  ihren  früheren  Sitzen  rühmen  konnten.  Dem 
düstern  Charakter  gemäss,  den  die  indische  Religion 
angenommen,  fasste  bei  dem  Hindu  die  Neigung  Fuss 
und  breitete  sich  immer  weiter  aus,  sein  Haus  zu 
verlassen  und  in  abgeschiedener  Gegend,  besonders  in 
Wald  und  Gebirge,  sich  in  eine  Einsidelei  zurück- 
zuziehen, —  allerdings  nicht  für  immer,  sondern  mit 
dem  Vorbehalte,  erforderlichen  Falles  sich  wieder  am 
Treiben  der  Welt  zu  beteiligen.  Je  länger  und  tiefer 
aber  die  Busse  dieser  Asketen  war,  desto  herrlicherer 
Lohn  erwartete  sie  im  Himmel,  wo  sie  den  Göttern 
gleichgestellt,  ja  die  Verdienstvollsten  unter  ihnen 
über  dieselben  erhoben  werden  konnten. 

Das  alte  Indien  war  durch  das  tatenlose  und  sich 
vom  Volke  vornehm  abschliessende  Brahmanentum 
in  ein  verknöchertes  System  des  Aberglaubens  und 
der  Passivität  verfallen.  Aus  demselben  zu  neuen 
Ideen  aufgerüttelt  zu  werden,  tat  dem  indischen  Volke 
not,  und  dies  geschah  durch  den  Buddhismus.*)  Der- 
selbe ist  zwar  auch  kein  System  der  Tatkraft,  welche 
überhaupt  den  in  heissen  Klimaten  aufgewachsenen 
Bevölkerungen  niemals  beizubringen  ist,  —  er  ist 
vielmehr,  nach  Oldenberg,  seinem  neuesten  Er- 
forscher „das  lebendig  gefühlte  und  in  klarem  Aus- 

*)  Nach  den  Werken  von  Köppen,  Oldenberg,  Kern,  Wassiljew, 
Schlagint  weit  und  den  heiligen  Büchern  der  Buddbisten,  englisch 
herausgegeben  von  Max  Möller. 
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drucke  befestigte  Bewusstsein,  dass  alles  irdische  Sein 
voller  Leiden  ist  und  dass  es  nur  eine  Erlösung  vom 
Leiden  gibt:  Entsagen  und  die  ewige  Ruhe."  Das 
war  nun  allerdings  seit  der  brahmanischen  Zeit  in 
Indien  nichts  neues;  aber  diese  Idee  war  unter  einer 
Flut  von  mythologischen  und  ceremoniellen  Kleinig- 
keiten begraben  und  musste  in  ihrer  Reinheit  aufs 
Neue  entdeckt  werden.  Zweifel  an  der  offiziellen  Re- 
ligion, sogar  an  den  Göttern  kommen  sogar  schon  im 
Rig-Veda  vor,  wo  es  heisst: 

Von  wannen  diese  Schöpfung  ist  gekommen, 
ob  sie  geschaffen  odor  nnersohaffen, 
das  weiss  nur  der,  des  Auge  sie  bewachet 
vom  höchsten  Himmel,  —  odor  weiss  or's  auch  nicht?; 

Und  wieder  wird  darin  gefragt: 

Wer  ist  der  Gott,  den  wir  mit  Opfern  ehren? 

In  der  oben  angegebenen  Charakteristik  des  Budd- 
hismus nun  ist  für  die  Götter  kein  Raum  —  der 
Mensch  kann  und  muss  sich  selbst  erlösen.  Auch 
die  Lehren  der  Brahmanen  selbst  untergruben  die 
Götter,  indem  sie  die  frommen  Büsser  denselben 
gleichstellten  und  oft  sogar  überordneten  und  als 
eigentliche  Quelle  der  "Welt  nicht  die  Götter,  sondern 
das  unpersönliche  Weltall  anerkannten.  Der  Budd- 
hismus ist  daher  nur  eine  Fortsetzung  des  brah- 
manischen Systems  und  ursprünglich  keine  Opposition 
gegen  den  Brahmanismus.  Es  fehlte  schon  vor  der 
vorzugsweise  als  „Buddha"  bekannten  Persönlichkeit 
nicht  an  wandernden  Lehrern,  welche  Schüler  um 
sich  sammelten,  Sekten  stifteten  und  das  bereits  vor- 
handene Einsidler-  zum  Mönchs-  und  Nonnenwesen 
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erweiterten.  Mehr  als  einer  von  ihnen  wurde  „B  u  d  d  h  att, 
d.  h.  der  Erleuchtete  genannt,  und  der  berühmte 
Buddha  war  nur  einer  derselben,  dessen  Leben  so 
dunkel  wie  das  der  anderen  und  uns  nur  durch 
legendenhafte  Ausschmückung  bekannt  ist.  Derselbe 
wurde  um  das  Jahr  560  v.  Chr.  unter  dem  Namen 
Siddhartha  im  Lande  und  aus  dem  Geschlechte 
Sakja,  d.  h.  der  Gewaltigen  (daher  sein  Beiname 
Sakjamuni,  der  weise  Sakja),  im  Süden  des 
Himalaja  geboren,  und  zwar  als  der  Sohn  eines 
Edelmanns,  nicht,  wie  die  Legende  sagt,  eines 
Königs.  Nach  der  Legende  hätte  ihn  seine  Mutter 
Maja  in  Gestalt  eines  kleinen  weissen  Elephanten 
vom  Himmel  empfangen.  Das  Märchen,  welches 
seine  „Bekehrung"  darstellt,  ist  zu  hübsch,  als  dass 
wir  es  hier  nicht  berücksichtigen  sollten.  Es  lautet: 
Die  Götter  hatten  es  bestimmt,  dass  Siddhartha  eiu  Buddha 
werden  sollte,  und  Hessen  es  seinem  Vater  durch  Brahmanen 
weissagen.  Der  Vater  traf  deshalb  alle  Vorsichtsmassrcgeln,  um 
zu  verhindern,  dass  sein  Stammhalter  ein  Mönch  würde.  Als 
aber  die  Zeit  erfüllt  war,  sorgten  die  Götter  durch  Erscheinungen 
für  das  Eintreffen  der  Prophezeiung.  Einst  fuhr  der  Prinz  aus 
und  traf  einen  Engel  in  Gestalt  eines  altersschwachen,  ge- 
krümmten und  zahnlosen  Greises.  Verwundert  über  den  unge- 
wohnten Anblick  fragte  er  seinen  Wagenlonker  Tschanda,  was 
dies  wäre.  Auf  crhalteno  Auskunft  wehklagte  er,  dass  jeder 
Mensch  so  werden  müsse  und  dass  der  Mensch  dazu  geboren 
werde.  Auf  einer  zweiten  Ausfahrt  sah  er  ebenso  einen  von 
ekelhafter  Krankheit  befallenen  Menschen  und  auf  einer  dritten 
einen  Leichnam,  den  man  eben  austrug.  Erschüttert  durch  diese 
drei  Zeugnisse  menschlichen  Elends  traf  er  bei  der  vierten  Aus- 
fahrt einen  Mönch,  dessen  Seelenruhe  ihn  mächtig  ergriff,  so 
dass  er  von  da  an  besohloss,  ebenfalls  ein  solcher  zu  werden,  und 
nach  Ordnung  seiner  Angelegenheiten  den  Palast  heimlich  verlicss. 
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Aus  unbekannten  Gründen  führte  er  als  Büsser 
ein  herumziehendes  Leben   und  trat  endlich  nach 
längerer  Zurückgezogenheit,  während  welcher  ihn  der 
Geist  des  Bösen,  Mara,  in  Versuchung  geführt  haben 
soll,  —  als  Prediger  auf.   Er  lehrte  den  Weg  zur 
Aufhebung  des  Leidens  durch  Entsagung  und  umgab 
sich  nach  und  nach  mit  vielen  Schülern,  mit  denen 
er  vom  Bettel  lebte  und  unter  denen  Sariputta  dem 
Petrus,  An  an  da  dem  Johannes    glich  und  Deva- 
datta  seinen  Meister  wie  Judas  verriet,  aber  nicht 
zum  Ziele  gelangte,  ihn  zu  verderben.    Zu  den  Ver- 
ehrern Buddhas  rechnete  sich  sogar  schon  bald,  als 
erster  Laienjünger,  ein  König,  Bimbisara  von  Ma- 
gadha.  Die  indische  Regenzeit  verbrachten  die  Apostel 
zusammen  in  stiller  Beschaulichkeit  und  mit  reli- 
giösem Unterrichte  und  gingen  nach  Verlauf  jener 
Jahreszeit  wieder  auf  die  Wanderung,  und  zwar  vor- 
zugsweise im  Osten  von  Hindustan,  wo  das  Ansehen 
der  Brahmanen  und  der  Vedas  damals  noch  nicht  tief 
gewurzelt  war.    Sie  predigten  in  herrlichen  Parken, 
die  ihnen  von  reichen  Proselyten  geschenkt  waren, 
unter  schattigen  Palmen,  und  es  kamen  von  weither 
Könige,  Prinzen  und  hohe  Beamte  auf  Wagen  und 
Elephanten,  den  Buddha  zu  hören  und  um  Rat  zu 
fragen,  —  Brahmanen  und  Gelehrte,  um  sich  mit 
ihm  im  Wortgefechte  zu  messen  und  —  wie  die  Le- 
gende sagt,  heimgeschickt  zu  werden.    Mit  seinen 
Jüngern  bildete  Buddha  einen  Mönchsorden,  dessen 
Glieder  sich  Srämana  d.  h.  Asketen  nannten  (wie 
schon  früher  diese  Leute  im  Gegensatze  zu  den  Brah- 
manen hiessen),  die  Tonsur  und  eine  gelbe  Kutte 
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trugen.  Sie  verzichteten  auf  ihre  Kasten  und  waren 
gleich  an  Rechten  und  Pflichten,  und  dieser  Umstand 
war  es,  nicht  etwa  eine  gegen  das  Kastenwesen  ge- 
richtete Tendenz,  welcher  den  Wegfall  des  letztern  in 
der  Kirche,  zu  der  sich  der  Orden  entwickelte,  im 
Gefolge  hatte.  Nichtsdestoweniger  traten  mit  der  Zeit 
viele  Leute  dem  Buddhismus  in  der  Absiebt  bei,  sich 
vom  Joche  des  Kastenwesens  loszumachen.  Und  dies 
um  so  mehr,  als  die  neue  Religion  nicht  auf  die 
Dauer  blos  mönchische  Anhänger  hatte,  sondern,  und 
zwar  noch  zu  Buddhas  Lebzeiten,  auch  bleibende 
weltliche  Brüder  erhielt,  die  von  den  Mönchen  unter- 
richtet wurden.  Nur  ungern  gestattete  Buddha  die 
Aufnahme  von  Frauen  als  Nonnen,  während  weibliche 
Laien  sich  dem  Orden  durch  Verabreichung  von  Nah- 
rung, Kleidung,  Heilmitteln  u.  s.  w.  nützlich  machten. 
Buddha  schrieb  nichts,  er  wirkte  nur  durch  die 
Sprache  und  zwar  in  Pali,  welches  sich  zum  Sanskrit 
etwa  verhält,  wie  das  Italienische  zum  Lateinischen 
und  gleich  jenem  auch  die  Konsonanten  abschwächt 
Er  sprach  gern  in  Bildern,  die  aber  nicht  die  Phan- 
tasie, sondern  nur  den  Verstand  anregten,  und  lehrte 
ähnlich  wie  Sokrates  durch  Vorlegung  von  Fragen, 
die  den  Schüler  dahin  brachten,  sich  durch  die  Ant- 
worten darauf  selbst  zu  belehren.  Auch  liebte  er 
gloichnishafte  Erzählungen,  Fabeln  und  Sprüche.  Budd- 
ha starb  nach  der  glaubwürdigsten  Annahme  480  vor 
Chr.,  achtzig  Jahre  alt  zu  Kusinagara  unter  blühenden 
Bäumen,  und  sein  Leib  wurde  mit  den  seiner,  der 
Kriegerkaste  zukommenden  Ehren  verbrannt. 

Das  Hauptziel  des  Buddhismus  ist  die  Aufhebung 
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des  Leidens  und  das  Mittel  dazu  ein  streng  sittliches 
Leben  ohne  Begierden;  ja  es  gipfelt  erst  in  völliger 
Ablösung  vom  Treiben  dieser  Welt.  Dieses  Ziel  heisst 
bei  den  Buddhisten  in  Sanskrit  „Nirvana"  (in  Pali: 
Nibbana  d.  h.  Auslöschen);  es  ist  die  reine  geistige 
Freiheit  von  Begierden  und  Leidenschaften,  also  auch 
von  Sorgen  und  Täuschungen,  demnach  etwas  ähnliches 
wie  das,  was  die  Christen  „Seligkeit"  oder  das  „Reich 
Gottes11  nennen.  Wurde  es  das  „Nichts"  bedeuten, 
wie  vielfach  geglaubt  wurde,  so  hätte  die  Forderung 
so  ernster  Kämpfe  zu  seiner  Erreichung,  wie  sie  Buddha 
aufstellte,  keinen  Sinn. 

Ein  Gegensatz  des  Nirvana  ist  das  Sansara  oder 
die  bunte  Welt  der  Täuschung,  in  welcher  die  Menschen 
leben.  Der  vielbesprochene  Pessimismus  der  Buddhisten 
beschränkt  sich  demnach  auf  das  diesseitige,  sinnliche 
Leben,  das  nach  ihrer  Lehre  wertlos  und  nur  zum 
Untergange  bestimmt  ist  Hohe,  erhabene  und  wirk- 
lich optimistische  Verteilungen  hingegen  hat  der 
Buddhismus  vom  jenseitigen  Leben  seiner  Frommen 
und  Heiligen. 

Nach  Buddhas  Tode  wurde  seine  Lehre  durch 
Jünger  weiter  verbreitet  und  durch  Konzilien  seiner 
geistlichen  Anhänger  befestigt  und  geordnet.  Diese 
Versammlungen  setzten  auch  fest,  welche  Schriften 
als  heilige  anzuerkennen  seien;  es  sind  ihrer  soviel, 
dass  sie  wol  das  fünf-  bis  sechsfache  des  alten  und 
neuen  Testamentes  zusammen  bilden;  obwol  reich  an 
schönen,  erhabenen  Gedanken,  leiden  sie  an  Schwulst 
und  ermüdenden  Wiederholungen  und  gefallen  sich 
in  märchenhaften  Geschichten.  Der  Buddhismus  kennt 
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zehn  Gebote  für  die  Geistlichen  und  fünf  davon  auch 
für  die  Weltlichen;  erstere  sind  mehr  ceremonieller 
und  disciplinarer,  letztere  mehr  moralischer  Natur 
und  entsprechen  vielfach  den  mosaischen.  Darunter 
gehört  z.  B.  das  Verbot  der  Tötung,  das  sich  aber 
nicht  nur  auf  die  Menschen,  sondern  auch  auf  die 
Tiere  bezieht  und  auch  den  Fleischgenuss  in  sich 
fasst,  der  aber  nicht  überall  von  den  Buddhisten 
gemieden  wird.  Dieselben  dürfen  nicht  einmal 
schädliche  Tiere  töten;  leider  aber  hat  Buddha  ver- 
gessen, das  Quälen  der  Menschen  und  Tiere  zu  ver- 
bieten, das  ebenso  wie  grausame  Hinrichtungen  in 
keinen  anderen  Ländern  so  arg  betrieben  wird  wie 
in  den  buddhistischen. 

Bald  zwar  entstanden  Parteiungen  und  Sekten 
unter  den  Buddhisten,  allein  es  gab  ihrer  Sache  einen 
starken  Anstoss,  als  259  v.  Chr.  der  König  Acoka  II. 
von  Pataliputra,  welchem  Hindustan  grösstenteils  ge- 
horchte, den  Buddhismus  zur  herrschenden  Religion 
erhob  und  eine  Menge  Klöster  stiftete.  Buddhas 
Lehre  drang  über  ganz  Indien  bis  nach  der  Insel 
ZeiJon;  später  verbreitete  sie  sich  nach  Birma,  Siam, 
Annam,  China,  Korea,  Japan,  Tibet  und  der  Mon- 
golei. Nirgends  aber  geschah  die  Ausbreitung 
durch  Gewalt,  und  niemals  hat  sich  der  Buddhismus 
durch  Intoleranz  oder  Inquisition  befleckt.  Seine  grosse 
Verbreitung  hat  er  vielmehr  dem  Geiste  der  Liebe 
und  der  Menschenfreundlichkeit  zu  verdanken,  welche 
seino  Lehren  durchweht. 

Es  wird  z.  B.  era&hlt:  eine  Mutter,  der  ihr  Kind  gestorben, 
konnte  sich  nicht  von  dem  Leichnam  trennen  und  trug  ihn  be- 
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ständig  umher,  überall  fragend,  ob  Niemand  ihrem  Kinde  eine 
Arznei  geben  könne,  dass  es  wieder  lebe.  Man  wies  sie  endlich 
an  Buddha,  welcher  ihr  riet,  ein  Senfkorn  zu  holen,  aber  es  dürfe 
aus  keinem  Hanse  kommen,  in  welchem  ein  Vater,  Sohn  oder 
Diener  gestorben  sei.  Sie  machte  sich  auf  den  Weg;  aber  überall, 
wo  sie  ein  Senfkorn  erhielt,  war  auch  ein  Vater,  Sohn  oder 
Diener  gestorben.  Sie  kam  zu  Buddha  zurück  und  erzählte  es 
ihm,  worauf  er  tröstend  sagte:  „Siehst  du,  überall  waltet  der 
gleiche  Schmerz  wie  du  ihn  fühlst."  Da  bestattete  sie  ihr  Kind 
und  wurde  eine  Jüngerin  Buddhas. 

Weitere  Eroberungen  sind  dem  Buddhismus  in  Af- 
ghanistan, Turan,  Sumatra,  Java  und  Borneo  durch 
den  Islam  verloren  gegangen,  und  endlich  büsste  er 
auch  sein  Vaterland,  Indien,  ein,  nicht  durch  Unter- 
drückung von  Seiten  der  Brahmanen,  wie  man  früher 
glaubte,  sondern  durch  innern  Verfall,  der  im  8.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  begann,  am  entscheidendsten  aber 
durch  das  Eindringen  des  Islam,  dem  1568  die  letzten 
Buddhisten  des  eigentlichen  Vorderindien  in  Orissa  er- 
lagen, deren  es  dort,  ausser  auf  Zeilon,  nur  noch  in 
den  Himalaja-Ländern  Nepal  und  Bhutan  gibt. 

Der  Buddbismus  zerfällt  seit  etwa  50  vor  Chr.  in 
eine  südliche  und  eine  nördliche  Partei,  von  welchen 
jene  die  heiligen  Schriften  nur  in  Pali,  diese  aber  nur 
in  Sanskrit  anerkennt,  jene  die  indischen,  diese  die 
übrigen  Länder  umfasst,  jene  in  nüchternerer  Weise 
sich  mehr  an  Buddhas  eigene  Lehre,  diese  in  phan- 
tastischer Ausschmückung  sich  mehr  an  das  indische 
Götterwesen  anlehnt.  Diese  Spaltung  ist  aber  nicht 
die  einzige;  denn  in  jedem  Lande,  wo  der  Buddhismus 
Eingang  fand,  vermischte  er  sich  mit  der  früher  dort 
bestehenden  Religion,  so  dass  seine  grosse  Anhänger- 
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zahl,  welche  die  des  Christentums  übertreffen  soll,  ganz 
unzuverlässig  ist.  Überhaupt  ist  er  vollständig  ent- 
artet, und  es  gibt  wol  nur  noch  wenige  Buddhisten, 
welche  von  der  ursprünglichen  reinen  Lehre  des  Sak- 
jamuni  überhaupt  noch  eine  Vorstellung  haben.  Diese 
war  den  Völkern,  unter  welche  sie  drang,  zu  einfach 
und  nüchtern,  und  dieselben  haben  sie  daher  nach 
ihrer  Phantasie  bis  zur  Unkenntlichkeit  ausstaffirt. 
Es  hat  sich  eine  Weltanschauung  unter  den  Buddhisteo, 
namentlich  den  nördlichen,  ausgebildet,  welche  die  un- 
geheuerlichste Übertreibung  der  Phantastereien  des 
Brahmanismus  darstellt.  Dieselben  bestehen  in  einer 
Unzahl  von  Himmeln  und  Höllen,  von  Graden  der 
Seligkeit  und  der  Verdammnis,  von  verschiedenen 
Klassen  fabelhafter  Geschöpfe,  Ungeheuer,  Dä- 
monen u.  s.  w.  In  den  unberechenbar  langen  Perioden 
abwechselnder  Zerstörung  und  Wiedererstehung  der 
zahllosen  Welten  dagegen  ahnte  der  Buddhismus  un- 
willkürlich die  von  der  neuesten  Naturwissenschaft 
anerkannten  Tatsachen,  wenn  auch  noch  in  unklarer 
Weise.  Mit  dem  Wechsel  dieser  Welten  in  Verbin- 
dung stehen  die  Sagen  von  wiederkehrenden  Buddhas, 
welche  die  Menschheit  immer  wieder  aufs  Neue,  und 
immer  umsonst  belehren,  teilweise  sogar  in  Tie rgestait; 
man  wollte  mit  Namen  24  menschliche  Buddhas  kennen, 
von  denen  Gautama  der  letzte  gewesen;  ihm  sollte  in 
ferner  Zukunft  Maitreja,  d.  h.  Abkömmling  Mitras, 
folgen.  Ebenso  fabelte  man  von  zahllosen  Bodhi- 
sattvas,  d.  h.  Menschen,  die  sich  durch  Tugend  und 
Frömmigkeit  zu  Buddhas  emporarbeiten  und  dies  viel- 
leicht in  Tausenden  oder  Millionen  von  Jahren  er- 
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reichen,  die  aber  ursprünglich  wahrscheinlich  nur  die 
zahllosen  Sterne  bedeuten.  Buddha  hatte  keine  neuen 
Götter  aufgestellt,  sondern  stillschweigend  die  alten 
indischen  anerkannt;  seine  entarteten  Nachfolger  aber 
versammelten  nicht  nur  alle  indischen  Götter  vedischer 
und  brabmaniscber  Zeit,  sondern  auch  viele  Götter 
fremder  Völker  in  ihren  Himmeln,  sodann  alle  Heiligen 
und  namentlich  die  Buddhas  aller  Zeiten,  so  dass  auch 
der  gute  Sakjamuni  wider  seinen  Willen  zum  Gotte 
und  zwar,  wie  die  legendenhaften  Erzählungen  von 
seinem  und  der  anderen  Buddhas  Leben  zeigen,  zu 
einem  Alles  durch  seine  Lehre  erleuchtenden  Sonnen- 
gotte,  seine  Mutter  Maja  aber  zur  Göttin  wurde.  In 
Wahrheit  und  im  Grunde  ist  jedoch  in  allen  diesen 
Mischreligionen  unter  einem  Buddha  weder  der  Mönch 
Siddharta  oder  Gautama,  noch  andere  Menschen,  son- 
dern lediglich  eine  von  vielen  Fleisch  werdungen  eines 
höchsten  ewigen  Geisteswesens  verstanden,  das  in  Tibet 
Vadschrasattva  (Diamantseele),  in  China  Fo  (Abkürzung 
von  Buddha),  in  Japan  Amida  heisst,  was  eine  nur 
unverstandene,  grossartige  Gottes-  und  Weltanschau- 
ung verrät 

Ebenso  entwickelte  sich  das  Klosterwesen  ins 
Ungeheuerliche,  die  Zucht  desselben  ins  Grauenhafte, 
indem  sie  den  Mönchen  und  Nonnen  jede  Bewegung, 
jedes  Wort  vorschrieb,  worüber  in  Tibet  fünfzehn 
Gesetzesbände  handeln!  Noch  immer  sind  alle  Geist- 
lichen Mönche  und  alle  Mönche  Bettler  und  natürlich 
ehelos;  aber  die  Klöster  werden  durch  Geschenke 
reich.  Vielfach  ist  auch  die  geistliche  Hierarchie  aus- 
gebildet, aber  überall  dem  Staate  untergeben;  nur  in 
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Tibet  brachte  sie  es  zu  einem  eigentlichen  Kloster- 
staate (s.  oben  S.  144  f.). 

In  den  übrigen  buddhistischen  Ländern  sind  die 
Laien  von  den  Geistlichen  unabhängig  und  brauchen 
sich  nicht  um  sie  zu  bekümmern,  wenn  sie  nicht 
wollen;  Pfarreien  gibt  es  im  Buddhismus  nicht. 

Aber  dies  sind  noch  nicht  alle  Entartungen  der 
einfachen  Lehre  des  indischen  Reformators.  Es  kamen 
bei  seinen  unwürdigen  Nachiolgern  wundertätige  Bilder 
auf,  namentlich  von  Buddha  selbst,  welche  die  Augen 
u.  s.  w.  bewegten,  natürlich  durch  Kunstgriffe  der 
Priester,  dann  Reliquien,  z.  B.  Buddhas  Zahn  (in 
Wirklichkeit  von  einem  Elepbanten);  und  seine  Fuss- 
tapfe auf  Zeilon,  alles  von  riesenhafter  Grösse,  sogar 
Knochen  der  Tiere,  in  welchen  seine  Seele  gewandert 
sein  soll  u.  s.  w.,  das  Gebetabhaspeln  im  wörtlichen 
Sinne  durch  die  bekannten  Gebetsräder  und  Gebets- 
mühlen, Prozessionen  und  Wallfahrten,  Amulette  und 
Rosenkränze,  Weihrauch  und  Weihwasser,  Seelenmessen, 
Beichte  und  Fasten,  Musik  und  Fahnen  in  den  Tem- 
peln u.  s.  w.,  welche  Dinge  wol  grösstenteils  aus  dem 
Buddhismus  in  den  griechischen  und  römischen 
Katholizismus  übergegangen  sind;  denn  die  meisten 
lassen  sich  schon  lange  vor  Entstehung  des  Christen- 
tums nachweisen. 

Mit  dem  durch  diese  Ausschreitungen  entstellten 
Buddhismus  mögen  einige  ausgewählte  Sätze  aus  den 
wichtigsten  der  heiligen  Bücher  im  buddhistischen 
Kanon,  dem  Dhammapada  (Pfad  des  Gesetzes),  wel- 
che wir  hier  einschalten,  wieder  aussöhnen: 
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Alles,  was  wir  sind,  ist  die  Folge  von  dem,  was  wir  gedacht; 
es  ruht  auf  unseren  Gedanken,  es  besteht  aus  unseren  Gedanken. 
Wenn  ein  Mensch  spricht  odor  handelt  mit  bösem  Sinne,  so  folgt 
ihm  Schmerz,  so  wie  das  Rad  dem  Menschen  auf  dem  Fuese 
folgt,  der  den  Karren  zieht. 

Wie  die  Biene  Honig  sammelt  und  ohne  die  Blume  zu  ver- 
letzen, davon  eilt,  so  auch  möge  der  Weise  auf  der  Erde  weilen. 

„Diese  Söhne  gehören  mir,  dieser  Reichtum  gehört  mir," 
von  solchen  Gedanken  ist  der  Tor  gepeinigt.  Er  selbst  gehört 
sich  nicht;  um  wie  viel  weniger  Söhne  und  Reichtum  1 

Höge  Niemand  das  Böse  leicht  nehmen  und  im  Herzen  sa- 
gen: „Es  wird  mir  nicht  zunahe  kommen."  Mögo  Niemand  das 
Gute  leicht  nehmen  und  im  Herzen  sagen :  „Es  wird  mir  nichts 
helfen."  Selbst  durch  das  Hineinfallen  von  Tropfen  füllt  sich 
ein  Wasserkrug. 

Der,  dessen  böso  Taten  durch  gute  Taten  bedeckt  sind,  er- 
leuchtet die  Welt  wie  der  Mond,  wenn  er  aus  den  Wolken  steigt. 

Überwinde  Haas  mit  Liebe,  Böses  mit  Gutem,  den  Kargen 
mit  Milde,  den  Lügner  mit  Wahrheit 

Durch  die  Tonsur  wird  kein  Mensch,  der  sich  nicht  selbst 
Überwunden  hat,  zu  einem  Heiligen.  Kann  ein  Mensch  ein  Hei- 
liger sein,  der  noch  von  Lust  und  Begierden  gefangen  gehalten 
wird? 

- 

Gewiss  erinnern  diese  buddhistischen  Weisheit- 
lehren Jeden  lebhaft  an  christliche  Grundsätze.  Und 
doch,  wie  merkwürdig,  sind  dieselben  ohne  Bezug  auf 
eine  Gottheit  gegeben,  welche  Buddha  durchaus  igno- 
rirte!  Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Buddhismus, 
der  über  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Christus  entstand, 
und  dem  Christentum  ist  aber  noch  grösser.  Wir 
brauchen  nicht  zu  sagen,  woran  folgende  Parabel  erinnert: 
Ananda,  ein  Schüler  Buddhas,  begegnete  auf  einer 
Wanderung  einer  Frau  aus  der  verachteten  Kaste  der 
Tschandalas,  und  zwar  bei  einem  Brunnen,  uus  dem 
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er  sie  um  einen  Trunk  Wasser  bat.  Sie  sagte  ihm, 
wer  sie  sei  und  dass  er  ihr  nicht  nahen  dürfe.  Er 
aber  antwortete:  „Schwester,  ich  fragte  nicht  nach 
deiner  Kaste  oder  Familie,  sondern  bat  um  einen 
Trunk  Wasser."  Später  wurde  auch  sie  eine  Schüle- 
rin Buddhas. 

Eine  für  den  Geist  des  Buddhismus  bezeichnende  Parabel  ist 
die  Ton  dem  schönen  Prinzen  Kunala,  dem  Sohne  des  oben  er- 
wähnten Königs  Asokall.  In  denselben  verliebte  sich  eine  der 
Frauen  seines  Vaters;  als  er  sich  aber  nicht  verfuhren  Hess,  ent- 
wendete sie  des  Königs  Sigel  und  missbrauchte  es  zu  dem  Be- 
fehl, dem  Prinzen  die  Augen  auszureissen.  Kunala  unterzog 
sich  der  grausamen  Vollstreckung  des  gefälschten  Befehls  mit 
philosophischer  Ruhe  und  sprach,  als  das  erste  Auge  ausgerissen 
war,  über  die  Torheit  der  Menschen,  die  an  dieser  Fleischkugel 
hängen,  und  als  er  auch  das  zweite  verloren,  rühmte  er  sich, 
nun  habo  er  die  Augen  der  Weisheit  erworben.  Der  schändlichen 
Königin  aber  wünschte  er  alles  Glück.  Er  sog  nnn  als  Bettler 
umher  und  kam  vor  den  Palast  des  Vaters,  wo  er  zur  Laute 
sang.  Als  der  König,  der  ihn  zuerst  nicht  erkannte,  die  Untat 
erfahr,  wollte  er  die  schuldige  Frau  hinrichten  lassen.  Aber  Kunala 
bat  für  sie  und  —  hatte  auf  einmal  seine  Augen  wieder  wie 
vorher!*)  So  wurde  die  Liebe  zu  den  Feinden  ein  halbes  Jahr- 
tausend vor  der  Geburt  des  Christentums  weit  hinten  in  Asien 
gelehrt  I  Denn  wenn  auch  Kunalas  Geschichte  nicht  in  so  froher 
Zeit  spielt,  so  ist  sie  doch  älter  als  das  Christentum  und  ent- 
spricht völlig  weit  alteren  Legeoden,  welche  die  Verzeihung  an 
die  Stelle  der  Rache  setzen. 

Es  sollte  sich  schon  bald  nach  der  Entstehung 
des  Buddhismus  zeigen,  dass  derselbe  dem  Charakter 
und  den  Bedürfnissen  der  Hindus  weniger  angemessen 
war  als  der  Brahmanismus.    Der  letztere  zeigte 

*)  Nach  anderer  Wendung  wurde  die  Verbrecherin  trotz 
seiner  Fürbitte  lebendig  verbraunt. 
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sich  der  Zeitlage  sofort  gewachsen  und  nahm  den 
geistigen  Kampf  mit  dem  heranwachsenden  Gegner 
auf.  Er  vervielfältigte  den  Schatz  seiner  Lehre  und 
seiner  Kultusfonnen  und  gab  ihm  ein  bunteres  Leben, 
das  die  phantasiereichen  Kinder  der  glühenden  Fluren 
Hindustans  mehr  ansprach,  als  der  düstere  und  pessi- 
mistische Buddhismus.  Diese  sogenannte  Wiedergeburt 
des  Brahmanismus  ist  daher  eine  Reihe  von  Zuge- 
ständnissen ohne  System  und  Konsequenz;  dieselben 
retteten  den  Brahmanismus,  verbesserten  ihn  aber 
nicht.  Vielmehr  begann  damit  das  Greisenalter  des 
letztern,  und  er  schleppt  sich  heute  noch  hin,  ohne 
sterben  zu  können,  was  schon  längst  seine  Bestim- 
mung war. 

Der  wieder  erstarkende  und  zunehmende  Brah- 
manismus schuf  neue  Vedas,  die  Puranas,  18  weit- 
läufige mythologische  Erzählungen  in  Versen,  sowol 
solche  zu  Gunsten  desVischnu,  als  desSiva,  zwischen 
deren  Verehrern  aber  keine  Annäherung  stattfand, 
obschon  die  Brahmanen  dies  durch  Erfindung  des 
Trimurti,  d.  h.  der  Dreieinigkeit  des  Brahma,  Vischnu 
und  Siva  versuchten,  was  aber  bei  dem  Volke  keinen 
Anklang  fand ;  der  Trimurti  erhielt  weder  Tempel  noch 
Feste.  Die  Vischnuiten  stärkten  sich  durch  Ausmalung 
der  Verwandlungen  (Avataras)  ihres  Gottes  in  Tier- 
und Menschengestalten,  deren  sie  zehn  zählten  und 
unter  welche  sie  sogar  Buddha  rechneten,  um  dessen 
Jünger  zu  gewinnen.  Die  Sivaiten  dagegen  erhoben 
ihren  Gott  geradezu  zum  Weltschöpfer,  und  seinen 
Ruhm  verkündeten  besonders  die  Jogis,  die  indischen 
Selbstquäler,  die  z.  B.  84  verschiedene  Arten  kennen, 
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die  Augen  nach  der  Nasenspitze  zu  richten,  sieb  gräss- 
liehe  Wunden  beibringen,  in  unnatürlichen  Stellungen 
verharren,  die  Nägel  durch  die  Faust  wachsen  lassen, 
Sohlen  an  die  blosen  Ftisse  nageln  u.  s.  w.  Sivas 
Gattin  Kali  oder  Durga  aber  erhielt  gräuliche  Menschen- 
opfer, besonders  durch  die  Mördersekte  der  Thugs, 
welche,  unter  Oberhäuptern  stramm  organisirt  und  im 
Morde  unterrichtet,  ihre  Opfer  meuchlerisch  überfielen, 
sie  erdrosselten,  sich  in  ihre  Habe  teilten  und  damit 
ein  der  Göttin  wohlgefälliges  Werk  zu  verüben  glaubten, 
bis  ihnen  die  neueste  Zeit  ihr  sauberes  Handwerk 
legte.  Auch  schamlose  Orgien  feierten  diese  Göttin; 
der  Stromgöttin  Ganga  wurden  Kinder  geopfert,  und 
Viele  ertränkten  sich  im  Flusse,  um  sicher  in  den 
Himmel  zu  gelangen.  Zahllose  neue  Götter  entstanden, 
deren  die  Hindus  angeblich  330  Millionen  rechnen, 
darunter  der  elephantenköpfige  Ganesa,  der  sechs- 
köpfige Kriegsgott  Kartikeja,  der  auf  einem  Papagei 
reitende  Liebesgott  Kama  u.  s.  w.;  scheussliche  Bilder 
verherrlichten  viele  derselben,  die  Höllen  wurden  neu 
geordnet  und  die  Schranken  zwischen  den  Kasten 
festor  gezogen,  obschon  die  Reinheit  derselben  sehr 
unzuverlässig  geworden  war;  denn  erst  jetzt  wurden 
die  früher  erlaubten  Heiraten  zwischen  Mitgliedern 
verschiedener  Kasten  verboten  (oben  S.  35  f.).  Ver- 
möge der  falschen  Ansicht,  dass  gewisse  nur  durch 
Gewohnheit  aufgekommene  Missbräuche  in  den  Vedas 
begründet  seien,  halten  die  neueren  Brahmanen,  soweit 
sie  orthodox  sind,  mit  Zähigkeit  an  dem  Unfug  der 
Heiraten  zwischen  Kindern  fest  und  suchen  „ver- 
witweten" Kindern  die  Wiederverheiratung  zu  ver- 
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wehren,  was  vielfach  moralischen  Fall  und  Kindesmord 
zur  Folge  hat  Ebenso  gelang  es  ihnen,  die  früher 
freiwilligen  Witwenverbrennungen  zur  Pflicht  zu 
machen,  bis  diese  Scheusslichkeit  von  der  britischen 
Regierung  unterdrückt  wurde. 

Zugleich  standen  neue  Sekten  auf.  Die  Dschai- 
nas ,  deren  Lehre  ebenso  alt  ist  wie  der  Buddhismus, 
versuchten  eine  Vereinigung  desselben  mit  dem  Brah- 
manismus,  unter  einem  höchsten  Gott,  aber  ohne 
Schöpfung  und  Ende  der  Welt,  die  ewig  ist.  Zu  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  unserer  Reforma- 
tion, als  in  Bengalen  eine  neue  Zeit  litterarischen 
Wirkens  angehoben  hatte,  die,  in  Verbindung  mit 
sorgsamer  Veredlung  der  bengalischen  Sprache,  einer 
Tochter  oder  Enkelin  des  Sanskrit,  achtungswerte  Lei- 
stungen in  Lyrik  und  Epik  aufzuweisen  hat  und  heute 
noch  blüht,  —  trat  dort  ein  Lehrer  brahmanischer 
Weisheit  Namens  Tschaitanja  als  Prediger  und 
Wundertäter  auf,  verachtete  die  brahmanischen  Sitten 
und  verkündete  die  Erlösung  der  Menschheit  durch 
den  Gott  Krisch  na,  indem  er  und  seine  Jünger 
Umzüge  unter  rauschender  Musik  hielten.  Er  bereiste 
ganz  Indien  als  Apostel  Krischnas  und  ertrank  1533 
während  eiuer  seiner  öfteren  Verzückungen  im 
Meere.  Seine  Jünger  erwarteten  seine  Rückkehr 
als  letzte  Fleischwerdung  Vischnu's  und  Krischna's, 
und  mehrere  von  ihnen  wirkten  schriftstellerisch 
für  seine  Lehre,  die  heute  noch  Anhänger  hat, 
wenngleich  nur  noch  unter  den  niederen  Kasten. 
Diesen  gefiel  überhaupt  das  besonders  im  Krischna- 
Dienste  auftauchende  Streben  nach  Aufhebung  des 
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Kastenzwanges,  und  kein  Fest  war  und  ist  noch 
stärker  besucht,  als  die  lärmende  Feier  dieses 
Gottes  hei  seinem  Riesentempel  zu  Dschagannatha 
(Juggernaut),  wenn  auch  die  fanatische  Sitte,  sich  un- 
ter die  Räder  des  Wagens  zu  werfen,  der  die 
Götterbilder  trug,  in  neuerer  Zeit  unterdrückt  wor- 
den ist. 

So  wenig  indessen  der  Buddhismus  nachhaltigem 
und  tiefern  Anhang  in  seinem  Yaterlande  fand,  so 
trug  er  doch  das  meiste  zum  Emporkommen  der 
Wissenschaft,  Dichtung  und  Kunst  in  Indien  bei, 
welche  seit  der  buddhistischen  Zeit  in  bedeutend  er- 
höhtem und  veredeltem  Masse .  geübt  und  gepflegt 
werden.  Erst  seit  dieser  Zeit  nämlich  machte  sich 
die  brahmanische  Philosophie  von  der  Theologie 
unabhängiger,  nahm  die  Grammatik  höhern  Auf- 
schwung, gelangte  die  Astronomie  zur  Kenntnis  der 
Bewegungen  des  Erdballs. 

Seit  buddhistischer  Zeit  ferner  begannen  die  Inder, 
über  die  Grenzen  ihres  Vaterlandes  hinaus  zu  schauen. 
Seit  100—200  Jahren  vor  Chr.  gründeten  sie  Kolonien 
in  Birma  und  Siam  (während  Annam  eine  chinesische 
Gründung  ist),  auf  den  Inseln  Sumatra,  Java,  Bali, 
Borneo  u.  s.  w.  und  brachten  diesen  Ländern  die  erste 
höhere  Kultur.  In  allen  denselben  wurde  aber,  mit 
Ausnahme  Balis,  der  Brahmanismus  durch  den  Budd- 
hismus und  auf  den  Inseln  dieser  wieder  durch  den 
Islam  verdrängt  Nur  auf  Bali  bestehen  heute  noch  die 
indischen  Götter  und  Kasten.  Der  Buddhismus  war  es 
auch,  welcher  wenigstens  an  den  beiden  Polen  Indiens, 
auf  der  Insel  Zeilon  und  im  Tale  Kaschmir  eine  bis 
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dahin  unbekannte  Geschichtschreibung  ins  Leben 
rief. 

Weit  herrlicher  aber  als  die  Wissenschaft  entfaltete 
sich  seit  der  Zeit  Buddhas  die  indische  Dichtkunst, 
namentlich  durch  den  Dichterkönig  Ealidasa. 

Endlich  sind  dem  Buddhismus  unmittelbar  die  gross- 
artigen Werke  der  indischen  Baukunst,  die  freilich 
grossenteils  richtiger  eine  Haukunst  zu  nennen  ist, 
zu  verdanken.  Sowol  die  merkwürdigen  Grotten- 
tempel als  die  phantastischen  Pagoden  und  die  leider 
zerstörten  Prachttempel  in  Siam  sind  ursprünglich 
buddhistisch  und  von  den  Brahmanen  nur  nach- 
geahmt. 

Dagegen  ist  in  neuester  Zeit  aus  dem  Schosse  des 
Brahmanismus  eine  Bewegung  hervorgegangen,  welche 
in  dem  des  Buddhismus  ihresgleichen  nicht  hat  Es 
ist  der  reformatorische  Brfihmo  Samädsch,  d.  h. 
Gottesbund,  über  welchen  unser  Aufsatz  KI  in 
den  „Kulturgeschichtlichen  Skizzen"  das  nähere 
mitteilt. 

Dem  passiv  gebliebenen  Buddhismus  hat  man  von 
aussen  her  aufhelfen  wollen.  Ein  Angloamerikaner 
und  eine  Russin  wirken  in  Indien  als  Missionäre 
desselben,  unterstützt  von  einer  „theosophischen"  Ge- 
sellschaft „Religion  der  Zukunft4*  aber,  wie  diese 
Leute  meinen,  kann  der  Buddhismus  nicht  werden, 
weil  die  Zukunft  der  Erde  immer  mehr  den  europäi- 
schen Charakter,  d.  h.  den  der  Tat  und  des  Schaffens 
annehmen  muss  und  kein  blos  duldendes,  tatloses 
Nirvana  brauchen  kann,  das  allem  Fortschritte  hinder- 
lich wäre! 
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7.   Die  altpersische  Religion. 

Die  nächsten  Verwandten  der  indischen  Arja  sind 
die  westlich  von  ihnen  hausenden  iranischen  Stammes- 
genossen derselben.  Nicht  nur  aber  hat  eine  geringere 
Mischung  mit  fremden  und  überdies  mit  ganz  anderen 
(turanischen)  Elementen,  sondern  vorzüglich  die  Ver- 
schiedenheit des  Klimas  ihrer  Wohnsitze  aus  beiden 
Völkern  etwas  durchaus  verschiedenes  gemacht  Den 
verweichlichten  und  pessimistischen  Kindern  des  ebenen 
und  heissen  Hindustan  stehen  die  abgehärteten  und 
optimistischen  des  bergigen  Iran  gegenüber,  welches 
an  Kontrasten  so  reich  ist,  dass  Fruchtbarkeit  im 
Westen,  Wüste  im  Osten,  Hitze  im  Sommer  und  bei 
Tag,  Kälte  im  Winter  und  bei  Nacht  fast  unvermittelt 
neben  einander  bestehen.  Dieses  Klima  hatte  einen 
beständigen  Kampf  mit  der  Natur  im  Gefolge,  weckte 
daher  in  den  Bewohnern  Arbeitslust,  nüchternen  prak- 
tischen Sinn  und  Geist  und  erzog  sie  zu  stolzen 
Weltbeherrschern.  (Man  denke  hier  nicht  etwa  an 
die  heutigen,  durch  die  Stürme  der  Geschichte  sehr 
veränderten  Perser.) 

Die  älteste  Glaubensform  Irans  entsprang  aus  der- 
selben Quelle  mit  der  ältesten  Indiens,  d.  h.  mit  der 
der  Vedas,  was  übereinstimmende  Namen  göttlicher 
Wesen  beweisen,  die  aber  mit  der  Zeit  in  beiden 
Ländern  einen  verschiedenen  Charakter  angenommen 
haben.  So  sind  z.  B.  die  Devas,  die  Götter  der  alten 
Inder,  uuter  dem  Namen  Daevns  in  Iran  zu  bösen 
Geistern  geworden.  Was  aus  der  altiranischen  Reli- 
gionsforra,  über  die  wir  keine  selbständige  Quelle  be- 
sitzen, etwas  so  ganz  abweichendes,  in  Indien  gar 
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keine  Parallele,  weder  im  Brahmanismus,  noch  im 
Buddhismus,  besitzendes  gemacht  hat,  ist  die  Lehre  des 
Zarathustra  (griech.  Zoroaster),  einer  mythischen 
Persönlichkeit,  von  der  wir  nicht  nur  nicht  wissen, 
wann  und  wo,  sondern  nicht  einmal  ob  sie  gelebt 
hat*) 

An  das  Tageslicht  der  Geschichte  treten  die  ersten 
Spuren  dieser  Lehre  unter  dem  persischen  Schah 
Dareios  I.  Aus  der  altiranischen  Naturroligion  ent- 
nahm dieselbe  die  Verehrung  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Sterne,  der  vier  Elemente  und  des  Götter- 
tranks Haoma  (dem  indischen  Sorna  entsprechend), 
welche  sämtlich  durch  Götter  vertreten  waren.  Die- 
selben erhielten  jedoch  in  der  Lehre  Zarathustras  eine 
untergeordnete  Stellung,  und  die  Hauptsache  wurde 
in  dieser  der  für  die  Extreme  des  iranischen  Klimas 
charakteristische  Kampf  zwischen  Licht  und  Finsternis. 
Wie  sehr  der  Geist  der  Iranier  von  diesem  Kampfe 
erfüllt  war,  zeigt  die  Gestalt,  die  er  in  der  zoroastrischen 
Lehre  annahm;  denn  er  wurde  in  derselben  zu  einem 
Kampfe  zwischen  dem  Guten  und  dem  Bösen,  eine 
Abstraktion,  die  keines  Religionsstifters  bedarf,  sondern 
dem  denkenden  Menschen  nahe  liegt,  der  das  Lichte 
als  gut,  das  Dunkle  als  schlimm  erkennen  lernt.  Ein 
ohne  Zweifel  alter  Licht-  oder  Hiramelsgott,  Ahura, 
d.  h.  der  Herr,  wurde  unter  dem  Namen  Ahurö 
Mazdäo  (verkürzt  Auramazda),  d.  h.  der  allwissende 
Herr,  zur  Personifikation  alles  Guten,  und  ihm  wurde 

*)  Nach  den  Werken  von  Spiegel,  Windischmann,  Josti, 
Darmestoter  und  dem  Aveeta. 
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ein  böser  Geist  der  Finsternis,  ein  oberster  Urheber 
alles  Schlechten  entgegengesetzt,  dessen  Dasein  er  von 
Anfang  an  kennt,  der  aber  von  ihm  anfangs  nichts 
weiss,  ihn  dann  bekämpft,  schliesslich  aber  ihm  er- 
liegen sollte.  Sein  Name  ist  Angrd  Mainjus  (neu- 
persisch Ahriman  oder  Aharman),  d.  h.  der  zer- 
störende Geist.  Die  beiden  Gegner  sind  sich  also  nicht 
ebenbürtig;  nur  der  Herr  des  Guten  ist  ewig  und 
allwissend,  der  des  Bösen  ist  beides  nicht,  und  die 
altpersische  Beligion  ist  daher  kein  Dualismus, 
sondern  hat  nur  ein  Prinzip.  Indessen  teilen  sich 
Beide  in  die  Schöpfung;  alles  Gute  wird  von  Aura- 
mazda, alles  Böse  von  Ahriman  geschaffen,  von 
letzterm  also  giftige  Pflanzen,  reissende  Tiere,  die 
Seelen  der  bösen  Menschen  und  die  bösen  Geister. 
Jeder  der  beiden  Gegner  hat  seine  Heere  von  Dä- 
monen, die  in  verschiedene  Rangklassen  zerfallen, 
und  zwischen  Beiden  herrscht  unerbittliche  und  ununter- 
brochene Feindschaft  bis  zum  endlichen  Siege  des  Guten. 

Näher  auseinandergesetzt  ist  diese  Lehre  in  der 
vornehmsten  der  heiligen  Schriften  Irans,  in  dem 
A vesta  oder  Zendavesta  (eigentlich  Avesta  und 
Zend,  d.  h.  Gesetz  und  Erklärung),  das  in  der  altpersi- 
schen Sprache  mit  einer  Buchstabenschrift,  die  von 
rechts  nach  links  geht,  niedergeschrieben  ist.  Es  sind 
von  derselben  nur  noch  Bruchstücke  vorhanden,  deren 
bedeutendstes,  Vendidad  (eigentlich  Vidaevodata,  d.  h. 
gegen  die  bösen  Geister  gegeben)  vorzugsweise 
Vorschriften  über  Reinigung  von  Sünden  und  einge- 
streute Mythen  in  sich  fasst  Die  übrigen  Bruch- 
stücke enthalten  blos  Litaneien,  geistliche  Lieder  und 
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Gebete.  Die  Abfassung  des  Avesta  zog  sich  wahr- 
scheinlich in  verschiedenen  Bearbeitungen  von  den 
Zeiten  der  Acbänieniden  bis  in  diejenigen  der  Sassani- 
den  herab. 

Im  Vendidad  wechselt  beständig  Zarathustra  Fragen 
und  Antworten  mit  Ahura  Mazda,  welchen  Letztern 
die  Achämeniden  genau  so  abbilden  Hessen  wie  den 
assyrischen  Assur,  nämlich  als  bärtigen  Mann  in  dem 
schon  Ägypten  eigentümlichen  geflügelten  Sonnenkreise, 
—  die  Sassaniden  aber  wie  einen  zu  Pferde  sitzenden 
König,  der  ihrem  Ersten,  Ardeschir,  den  Ring  der 
Herrschaft  überreicht.  Das  erste  der  22  Kapitel 
schildert  die  guten  Schöpfungen  Ahuras  und  die 
schlimmen  Gegenschöpfungen  Ahrimans,  das  zweite 
den  Garten  Yimas,  des  Gründers  der  iranischen  Kultur, 
welcher  Garten  dieselbe  Stelle  einnimt,  wie  die  Arche 
bei  den  Chaldäern  und  Hebräern;  das  13.  und  14. 
handeln  von  der  Heiligkeit  des  Hundes,  des  verehrtesten 
Tieres  bei  den  Iraniern,  das  17.  von  den  beim  Ab- 
schneiden des  Hares  und  der  Nägel  zu  beobachtenden 
Vorschriften,  fast  alle  übrigen  von  andereu  Arten  der 
Unreinheit  und  Reinigung,  von  dem  Vergehen  gegen 
diese  Vorschriften  und  ihrer  Bestrafung.  Wer  im 
Avesta  grosse  und  tiefe  Gedanken  sucht,  wird  sich 
beim  Lesen  sehr  enttäuscht  finden;  eine  reiche  Aus- 
beute liefert  hingegen  das  Buch  für  den  Forscher  in 
der  Geschichte  des  Aberglaubens.  Was  soll  man  z.  B. 
davon  denken,  dass  die  schlechte  Fütterung  eines 
Hundes  ein  schwereres  Verbrechen  sein  soll  als  der 
Mord  eines  Menschen!  Fast  alle  diesseitigen  Strafen  des 
Vendidad  bestehen  übrigens  in  verschiedener  Anzahl 
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von  Peitschenhieben.  Zu  den  schwersten  Verbrechen  ge- 
hören die  Berührung  eines  Leichnams  und  die  Tötung 
eines  Hundes.  Es  gibt  aber  auch  nusühnbare  Sünden, 
nämlich  das  Begraben  oder  Verbrennen  von  Toten,  das 
Essen  von  Hunde-  und  Menschenfleisch  und  die  unnenn- 
baren Vergehen;  sie  werden  sowol  durch  den  Tod  als 
durch  Qualen  in  der  andern  Welt  bestraft. 

Die  Priester  der  persischen  Religion  hiessen 
Athrava  (aus  atare,  Feuer);  nur  aus  Missverstand 
wurden  sie  von  den  Griechen  „Magier"  mit  der  Be- 
deutung „Zauberer11  genannt,  wahrscheinlich  weil  man 
sie  für  eine  Abzweigung  der  chaldäischen  Zauber- 
priester hielt,  welche  letzteren,  samt  ihren  medischen 
Genossen  dagegen  von  den  persischen  Keil-Urkunden 
Magus  genannt  werden.  Die  obersten  Priester  hiessen 
und  heissen  bei  don  Parsen  noch  jetzt  Desturs  und 
die  Untergeordneten  Mobeds.  Der  Gottesdienst  be- 
steht in  der  Verehrung  des  heiligen  Feuers,  das  in 
einem  dunkeln  Räume  brennt  und  vom  Tageslicht 
nicht  beschienen  werden  darf,  auch  nur  den  Priestern 
zugänglich  ist,  im  Opfern  des  Trankes  Haoma,  von 
Brot  und  Köpfen  geschlachteter  Tiere,  im  Hersagen 
von  Gebeten  und  Litaneien  und  in  Gesängen  mit 
Musik;  aber  die  religiösen  Gebräuche  überhaupt  um- 
fassen und  regieren  das  gesamte  Leben  des  Menschen 
von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  das  zahllosen  Ceremo- 
nieu  zur  Erhaltung  der  Reinheit  unterworfen  ist 
Die  gebräuchlichste  dieser  Verrichtungen,  welche  die 
orthodoxen  Parsen  noch  heute  beobachten,  ist  zwar 
nichts  weniger  als  appetitlich,  darf  aber  als  höchst 
charakteristisch  hier  nicht  verschwiegen  werden;  es 
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ist  das  täglich  vorgeschriebene  Waschen  des  Gesichts 
und  der  Hände  mit  —  Kuh -Urin  und  darauf  mit 
Wasser.  Propaganda  haben  die  Zoroastrier  niemals 
gemacht;  doch  unter  den  Sasaniden  war  ihr  Glaube 
für  jeden  Volksangehörigen  Pflicht,  und  selbst  Fremden 
im  Lande  wurden  Abweichungen  davon  nur  selten 
gestattet. 

Die  Lehre  des  Avesta  fand  in  der  altern  Zeit  so 
wenig  allgemeinen  Anklang,  dass  sich  Abzweigungen 
von  einzelnen  Teilen  derselben  bildeten.  Eine  solche 
war  die  Verehrung  des  Mithra,  eines  der  guten 
Geister  Ahuras,  des  Beschützers  der  Verträge  und 
Schwüre.  Er  wurde  zum  Sonnengott  erhoben  und 
fand  als  solcher  bekanntlich  auch  im  römischen 
Reiche  Eingang;  auch  wurde  er  als  Mensch  abgebildet, 
was  der  altpersischen  Religion  zuwider  war.  Das- 
selbe war  der  Fall  mit  der  Wassergöttin  und  Be- 
fördererin der  Fruchtbarkeit,  An&hita,  einer  Verwand- 
lung der  babylonischen  Istar.  Seit  Artaxerxes  L,  dem 
Sohne  des  Xerxes,  begünstigten  die  Schahe  selbst  den 
Dienst  der  An&hita  und  des  Mithra. 

Reiner  wurde  das  System  des  Avesta  unter  den 
Sasaniden  erhalten,  welche  nicht  nur  eine  eifrige 
persische  Geschichtschreibung  ins  Leben  riefen,  nicht 
nur  theologische,  philosophische,  astronomische,  medi- 
cinische  u.  a.  Lehrbücher  verfassen  Hessen,  sondern 
auch  für  Vervollständigung  der  nationalen  Religions- 
lehre sorgten.  Unter  ihnen  und  nach  ihnen,  obschon 
in  dieser  Zeit  der  Zoroastrismus  vom  Islam  unter- 
drückt und  verfolgt  wurde,  entstanden  weitere  Reli- 
gionsbücher, welche  das  Avesta  teils  erläuterten,  teils 
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erweiterten.  Eine  vielgenannte  persische  Geschichte 
von  der  Schöpfung  der  Welt  (in  einem  Jahr,  statt 
einer  Woche)  und  des  ersten  Menschonpaares  (das  in 
sinniger  Weise  vereint  als  Pflanze  emporsprosst),  die 
aber  trotz  dieser  Eigenart  mit  der  hebräischen  Sage 
auffallende  Ähnlichkeit  hat,  auch  mit  ihr  den  Sünden- 
fall teilt,  steht  im  Bucho  Bundehesch,  welches  zwar 
nach  alten  Quellen,  aber  erst  im  9.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  in  Pehlwi  (mittelpers.  Sprache)  entstand 
und,  was  die  Legenden  betrifft,  gleich  anderen  ähnlichen 
Schriften  einen  ziemlich  kindischen  Charakter  trägt, 
während  die  Sittenlehre  in  diesen  Büchern  eine  sehr 
reine  und  edle  ist. 

Die  dem  Glauben  ihrer  Väter  treu  gebliebenen 
Parsen  entflohen  der  Unterdrückung  grösstenteils  nach 
Indien,  wo  sie  um  Bombay  heute  eine  sehr  geachtete 
Stellung  einnehmen.  In  Persien  blieben  nur  kleine 
Gemeinden,  die  aber  jetzt  selbst  in  der  Residenz 
Teheran  geduldet  werden.  Die  heutigen  Parsen  sind 
indessen  reine  Monotheisten;  sie  haben,  wenn  auch 
nicht  sämtlich  die  Ceremonien  des  Avesta,  doch  die 
Nebengötter  und  den  Ahriman  aufgegeben  und  beten, 
freilich  in  der  ihnen  unverständlich  gewordenen  Ur- 
sprache des  Avesta,  nur  noch  zu  Ahura  Mazda,  dem 
Schöpfer  uud  Erhalter  des  Weltalls. 

Wir  geben  zum  Schlüsse  noch  einige  Beispiele 
aus  den  heiligen  Schriften  Irans.  Da  das  Vendidad 
trocken,  ungeniessbar  und  poesielos  ist,  wählen  wir 
einige  Loblieder  (Jasts)  des  Mithra- Kultes,  welche 
die  schönsten  Stellen  enthalten,  sowol  was  dichterischen 
Geist,  als  Kraft  des  Ausdruckes  betrifft. 
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Bas  27.  Loblied  auf  Mithra  sagt  u.  a.: 

„Wären  die  bösen  Oedanken  des  Erdenmenschen  hundertmal 
schlimmer,  sio  würden  doch  nicht  so  hoch  ragen,  wie  die  guten 
Gedanken  des  himmlischen  Mithra. 

„Wären  die  bösen  Worte  des  Erdenmenschen  hundertmal 
schlimmer,  sio  würden  nicht  so  hoch  ragen,  wie  die  guten  Worte 
des  himmlischen  Mithra. 

„Wären  die  bösen  Taten  des  Erdenmonschen  hundertmal 
schlimmer,  sie  würden  nicht  so  hoch  ragen,  wie  die  guten  Taten 
des  himmlischen  Mithra. 

„Wäre  die  von  Gott  verliehene  Weisheit  im  Erdenmenschen 
hundertmal  grösser,  sio  würde  nicht  so  hoch  ragen,  wie  dio 
himmlische  Weisheit  des  göttlichen  Mithra. 

„Und  würden  die  Ohren  des  Erdenmenschen  hundertmal 
bosser  hören,  sie  würden  nicht  so  gut  hören,  wie  der  himmlische 
Mithra,  dessen  Ohr  wohl  hört,  der  tausend  Sinne  hat  und  jeden 
Monschon  sieht,  der  eine  Lüge  sagt" 

Das  33.  Loblied  lautet: 

„loh  will  dem  guten  Mithra  ein  Opfer  darbringen,  dem  höchst 
wohltätigen,  dem  starken  Gott,  welcher  Allen  voran,  höchst  barm- 
herzig und  ohne  Gleichen  ist,  dessen  Hans  gross  ist,  dem  statt- 
lichen und  starken  Krieger. 

„Siegreich  und  bewaffnet  mit  trefflicher  Waffe,  wachsam  und 
nicht  zu  hintergehen,  ist  er  der  stattlichste  der  stattlichen,  der 
stärkste  der  starken,  der  verständigste  der  Götter,  siegreich  und 
ruhmgekrönt,  er  mit  den  zehntausend  Augen,  mit  den  zehn- 
tausend Spähern,  der  mächtige,  allwissende,  nicht  zu  hinter- 
gehende Gott!" 

Dio  nächsten  drei  Verse  sind  aus  dem  44.  (bot  Spiegel  43.) 
Kapitel  des  Jasna:  Ich  frage  Dich,  sage  mir  die  Wahrheit, 
o  Ahura!  Wer  war  vom  Anfang  der  Vater  der  reinen  Welt? 
Wer  hat  einen  Pfad  für  die  Sonne  und  für  die  Sterne  gemacht? 
Wer  lässt  den  Mond  wachson  und  schwinden?  Dies,  o  Ma*da, 
und  Anderes  wünsche  ich  zu  wissen. 

Ich  frage  Dich,  sage  mir  dio  Wahrheit,  o  Ahura!  Wer  hält 
die  Erde  und  die  Wolken,  dass  big  nicht  fallen?   Wer  hält  dio 
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See  und  die  Bäume?  Wer  hat  den  Wolken  und  den  Winden 
Schnelligkeit  gegeben?   Wer  ist  der  Schöpfer  des  guten  Geistes? 

Ich  frage  Dich,  sage  mir  die  Wahrheit,  o  Ahural  Wer  hat 
das  freundliche  Licht  und  die  Dunkelheit  gemacht,  wer  hat  den 
süssen  Schlaf  gemacht  und  das  Erwachen?  Wer  hat  den 
Morgen,  die  Mittagszeiten  und  die  Nächte  gemacht,  welche  die 
Weisen  an  ihre  Pflioht  mahnen? 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sprache  des  Zend- 

avesta  sehr  dunkel  ist  und  der  Schwierigkeiten  noch 

viele  bietet.    „So  viel  aber  steht  fest,"  sagt  Max  Müller, 

„dass  in  der  Bibel  des  Zoroaster  ein  Jeder  aufgefordert 

wird,  am  grossen  Kampfe  zwischen  Licht  und  Dunkel, 

zwischen  Gut  und  Übel  teilzunehmen,  im  festen 

Glauben,  dass  der  Sieg  schliesslich  dem  Guten  gehört." 

8.   Die  hellenische  Religion. 

Wir  kommen  zu  dem  ersten  Volke,  das  in  seiner 
Religion  neben  der  Idee  des  Heiligen  auch  die  des 
Schönen  zur  Geltung  zu  bringen  bestrebt  war.  Die 
Religion  war  eine  der  Grundlagen  des  hellenischen 
Staates,  ja  sie  war  seine  wichtigste  Einrichtung,  und 
die  Verehrung  der  Götter  eines  Staates  gehörte  zu 
dessen  Gesetzen.  Der  Staat  ordnete  die  Feste  der 
Götter  an,  und  die  Priester  waren  seine  Beamten. 
Wol  hatte  jeder  Stamm  seine  eigenen  Sagen,  aber  die 
in  denselben  auftretenden  Gottheiten  wiederholten  sich 
in  ganz  Hellas,  dem  sie  daher  gemein  waren.  Wie 
in  Indien  und  im  ältesten  Iran  war  in  Hellas  die  Re- 
ligion ursprünglich  eine  Verehrung  der  Naturkräfte, 
was  die  Götter  des  Landes  nicht  verleugnen  konnten, 
so  sehr  sie  auch  in  menschenähnliche  Wesen  mit 
menschlichen  Neigungen    und  Leidenschaften  ver- 
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wandelt  waren.  Der  älteste  Volksgott  der  Griechen 
war  Zeus,  der  Gott  des  Himmelslichtes,  der  indische 
Djaus.  Erst  spätere  künstliche  Dichtung  gab  ihm 
einen  Vater  Kronos  und  einen  Grossvater  Uranos. 
Er  thronte  als  Donnerer  auf  dem  Olympos,  wahr- 
scheinlich seinem  ältesten  Opferplatze.  Um  ihn  sam- 
melten sich  männliche  und  weibliche  Vervielfältigungen 
des  göttlichen  Wesens,  die  nichts  mit  den  düsteren 
und  nebelhaften  Gestalten  am  Nil  und  Euphrat,  wol 
aber  fast  alles  mit  den  Gottheiten  der  Vedas  und  mit 
den  germanischen  Asen  gemein  hatten,  und  aus  denen 
die  Griechen  mit  der  Zeit  12  „olympische  Götter1* 
auswählten.  Den  nach  der  Sage  aus  Steinen  ihres 
Landes  geformten  Menschen  (Autochthon en)  stehen  die 
Götter  missgünstig  gegenüber,  und  als  der  älteste 
Feuergott,  Prometheus,  ihnen  aus  Mitleid  das  himm- 
lische Feuer  bringt,  wird  er  aus  dem  Olymp  Verstössen 
und  am  Eaukasos  angeschmiedet,  während  die  ver- 
hängnisvolle Vase  der  neugierigen  Pandora,  dieser  helle- 
nischen Eva,  über  die  armen  Sterblichen  alles  Leid 
ausschüttet. 

Man  unterscheidet  die  griechischen  Götter  in  solche 
des  Himmels,  des  Meeres,  der  Erde  und  der  Unter- 
welt; am  meisten  verehrt  wurden  die  Götter  des 
Himmels,  unter  ihnen  aber  stets  am  höchsten  Zeus, 
ja  oft  genug  ganz  allein.  Seine  vielen  Liebschaften 
mit  Göttinnen  und  Menschentöchtern  deuten  wol  auf 
die  Veränderlichkeit  des  Himmels,  dessen  Herrscherin 
seine  erhabene  Gattin  (und  Schwester),  ursprünglich 
Dione,  später  Hera  ist,  die  ernste,  herrliche  Beschütze- 
rin der  Ehe  und  Familie.    Beider  ältester  Sohn,  der 


310         Fünftes  Buch.    Zweiter  Abschnitt. 


neuere  Feuergott  Hephaistos,  der  Peiniger  und 
Nachfolger  des  Prometheus,  ist  aus  deni  Dämon  des 
Feuers  ein  kunstvoller  Essenarbeiter  geworden,  der, 
ungeschickt  und  hinkend,  die  Götter  zu  unsterblichem 
Lachen  zwingt.  Sein  Bruder  Ares  vertritt  den  Sturm 
und  daher  moralisch  genommen  den  Krieg,  ein  dritter, 
Apoll on,  ursprünglich  Helios,  die  blendende  Gewalt 
des  Sonnenballes,  den  sein  strahlender  Wagen  vor- 
stellt, —  der  einzige  Gott  von  vorwurfsfreier  Ver- 
ehrung und  daher  derjenige  der  Begeisterung,  der 
Wahrsagung  und  der  edlen  Sangeskunst,  doch  auch 
Vertreter  der  vernichtenden  Sonnenkraft.  Seine 
Zwillingsschwester  Arterais  (ursprünglich  Selene, 
ein  Name  mit  Helena)  ist  die  Mondgöttin  und  daher 
J ägerin  der  als  Sterne  an  den  Himmel  versetzten  Tiere. 
Der  vierte  Sohn  des  Zeus,  Hermes,  ist  der  Bote  der 
Götter  und  Führer  der  Toten  in  die  Unterwelt,  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  aber  ist  in  Vergessenheit 
geraten;  die  Jäger,  Kaufleute  und  —  Diebe  sahen  in 
ihm  ihren  Beschützer.  Zeus  hat  auch  eine  jungfräu- 
liche Schwester  Hestia,  die  Göttin  dos  Herdfeuers, 
und  eine  mutterlose,  aus  seinem  Haupt  geborene 
Tochter,  Athene  oder  Pallas,  die  Beschützerin 
Athens,  sowie  der  Künste  und  Wissenschaften,  ur- 
sprünglich wol  Himmelsgöttin,  eine  ernste  Gestalt  in 
Wehr  und  Waffen.  Nichts  weniger  als  jungfräulich 
dagegen  und  leicht  als  eine  hellenisch  veredelte  Ge- 
stalt der  asiatischen  Astarte  erkennbar,  ist  Zeus'  wei- 
tere Tochter  Aphrodite,  eine  Mondgöttin,  später 
aber  Vertreterin  des  weiblichen  Liebreizes  und  der 
Fruchtbarkeit,   daher  der  Blumen  und  Gärten,  an 
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losen  Abenteuern  mit  ihrem  Vater  wetteifernd.  Die 
zwei  noch  übrigen  Himmelsgottheiten  sind  zugleich 
die  Vorsteher  derjenigen  des  Meeres  und  der  Erde, 
des  Zeus  Bruder  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  neben 
seiner  Gattin  Amphitrite  auf  dem  von  Delphinen  ge- 
zogenen und  von  Tritonen  und  Nereiden  umschwärmten 
Muschel  wagen,  wol  derselbe  mit  dem  ältern  Meer- 
beherrscher Okeanos,  —  und  des  Zeus  Schwester 
Demeter  oder  Ge-Meter  d.  h.  Mutter  Erde,  die  Be- 
schützerin der  Pflanzenwelt,  besonders  des  Getreides, 
daher  auch  des  Ackerbaus  und  der  auf  diesem  be- 
ruhenden Gesetze,  daher  die  Mutter  der  die  Vegeta- 
tion personifizirenden  Persephone,  welche  von  dem 
Beherrscher  der  Unterwelt,  Zeus'  zweitem  Bruder  Aid  es 
oder  Pluton,  geraubt  wird,  nach  Entdeckung  ihres 
Aufenthaltes  aber  die  Erlaubnis  erhält,  jährlich  für 
die  Dauer  des  Sommers  auf  die  Oberwelt  zurückzu- 
kehren. Pluton  wird  aber  nicht  mehr  zum  Himmels- 
rate gerechnet,  weil  er  lediglich  die  untergegangene 
Sonne  ist,  zu  welcher  auch  die  Verstorbenen  als 
Schatten  kommen,  deren  Bestrafung  aber  erst  eine 
jüngere  Vorstellung  ist.  An  den  jenseitigen  Ort  der 
Freude,  in  dasElysion,  kommen  nicht  Tote,  sondern 
lebend  von  Zeus  entrückte  edle  Menschen.  Unter 
den  Erdgottheiten  wird  Demeter  ergänzt  durch 
DionysosoderBakchos;  ein  Sohn  des  Zeus  und  der 
Semele  (urspr.  themele,  der  feste  Erdgrund,  wol  Eines 
mit  Demeter),  ist  er  wol  ursprünglich  der  auf  das 
Wachstum  wirkende  Sonnengott,  später  aber  als  männ- 
liche Ergänzung  der  Persephone  besonders  auf  den 
Weinbau  bezogen.   Wie  das  Meer  von  Tritonen  und 
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Nereiden,  wie  von  den  verlockenden  Seirenen,  den 
plumpen  Kyklopen,  von  Aiolos,  dem  Windgotte, 
und  seinen  Söhnen,  so  waren  Berge  und  Wälder  von 
Nymphen  (Oreaden  und  Dryaden),  den  zum  Gefolge 
des  Bakchos  gehörenden  Seilenen,  Satyrn,  Panen,  Ken- 
tauren, die  Unterwelt  von  den  drei  Erinnyen,  Rache- 
göttinnen,  und  den  Keren,  Todesgöttinnen,  belebt;  dem 
Himmel  aber  gehören  noch  an:  Kastor  und  Poly- 
deukes,  die  Zwielichtgötter  (die  indischen  Acvin), 
Eos,  das  Morgenrot,  Iris,  der  Regenbogen,  Hebe 
und  Ganymedes,  die  Bilder  der  Jugendlichkeit  und 
Schenken  der  Götter.  Eine  mehr  ideale  Bedeutung 
hatten  die  drei  Spinnerinnen  des  Schicksals,  die 
Moiren,  die  drei  Verkörperungen  der  Anmut,  die 
Chariten,  die  neun  Lehrerinnen  der  Musik,  später 
der  Künste  und  Wissenschaften,  die  Musen,  Eros, 
der  kindliche  Liebesgott,  Nike,  die  Siegesgöttin,  As- 
klepios,  der  Beförderer  der  Gesundheit,  und  seine 
Tochter  Hygieia  u.  s.  w. 

Einem  so  schönhoitdurstigen,  rastlos  dichterisch 
Gestalten  schaffenden  Volke  wie  den  Hellenen  konnte 
es  nicht  an  vermenschlichten  Göttern  und  vergött- 
lichten  Menschen  fehlen,  die  zusammen  das  zahllose 
Geschlecht  der  Göttersöhne  und  Heroen  bildeten. 
Sie  stellen  die  Verbindung  zwischen  den  Göttern 
und  den  Menschen  und  ihre  Taten  die  geschichtlich 
nicht  nachweisbare  Periode  der  hellenischen  Staaten- 
gründung, Kriegführung  und  Kulturschöpfung  vor 
der  dorischen  Wanderung  dar.  Die  Kulturschätze, 
welche  Hellas  aus  Ägypten  und  Phönikien  bezogen, 
aber   selbständig  verarbeitet  hat,  wurden  in  dem 
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schlangenleibigen  Kekrops,  als  Gründer  von  Athen, 
und  dem  schlangen  tötenden  Kadmos,  als  Gründer  von 
Theben,  personifizirt  Die  Erfindung  und  Ausbildung 
der  göttlichen  Tonkunst  ist  es  in  den  mythischen 
Sängern  Orpheus,  Linos,  Musaios  u.  a.,  die  tech- 
nische Kunstfertigkeit inDaidalosu.  a.  Als  Drachen- 
töter,  d.  h.  Überwinder  der  Nacht,  Vertilger  vielartiger 
Ungeheuer  und  sonst  tatenreiche  Helden  sind  die 
sonnengottartigen  Heroen  verschiedener  Stämme: 
Herakles,  Theseus,  Perseus,  Bellerophon  u.  a. 
auch  Wegbahner  der  Kultur  und  Staatengründer. 
Min os,  auch  Sonnengott,  erscheint  als  Gesetzgeber 
von  Kreta  und  Richter  in  der  Unterwelt.  Seine  von 
Zeus  als  Sonnenstier  entführte  Mutter  Europa  ist 
ebenso  Mondgöttin  wie  die  als  Kuh  verwandelte  Io, 
beides  Hellenisirungen  der  Isis  und  Istar.  Um  den 
dem  Verhängnis  gemäss  zugleich  mit  einem  Feuer- 
brand erlöschenden  Meleagros  gruppirt  sich  die  Sage 
von  der  kalydonischen  Jagd  nach  dem  Eber,  einem 
Nachttier.  Die  durch  Vervielfältigung  des  Heroen- 
tums  hergestellte  Heldenschar  erweitert  sich  noch 
mehr  in  dem  Argonautenzuge,  der  unter  dem 
„neilenden"  Sonnenhelden  Iason  das  von  Nachtdrachen 
gehütete  goldene  Fell  des  Tageslichtes  zurückholt,  in 
dem  Kampfe  um  Theben  zwischen  den  feindlichen 
Söhnen  des  Oidipus,  Eteokles  und  Polyueikes,  und 
erreicht  den  Gipfelpunkt  der  Ausdehnung  in  der  sagen- 
haften Ausschmückung  eines  wirklichen  Kampfes  um 
Troia,  als  Kampf  zwischen  Ost  und  West,  dessen  Helden 
die  untergehende  Tagessonne,  Achilleus,  und  die  auf 
Irrfahrten  zum    Osten  zurückkehrende  Nachtsonne, 
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Odysseus,  sind.  Denn  zunächst  an  die  sowol  wirk- 
liebe als  mythische  Eroberung  Troias  durch  die  das 
westlichste  Asien  besidelnden  Hellenen  knüpft  sich  nun 
deren  erster  Versuch  in  der  himmlischen  Dichtkunst 
Sie  begann,  dem  wilden  Tatendrang  der  Hellenen  ent- 
sprechend, nicht  mit  einer  idyllischen  Lyrik  wie  In- 
diens Rig-Veda,  sondern  gleich  mit  dem  Epos,  dem 
hellenischen  Gegenstücke  des  Mahabharata  und  Rama- 
jana,  zu  denen  sich  aber  die  Ilias  und  Odysseia 
verhalten  wie  ein  Zeusbild  des  Pheidias  zu  einer 
Bildsäule  des  Indra  oder  Vischnu. 

Götter  und  Heroen  fanden  in  Hellas  eine  weit 
verbreitete  und  in  ihren  Formen  äusserst  reiche  und 
lebendige,  tief  und  innig  ausgeübte  religiöse  Verehrung, 
die,  wie  bereits  angedeutet,  einen  Teil  der  Staatsord- 
nung ausmachte.  —  Wer  diese  Einrichtung  angriff, 
wurde  als  Aufrührer  verfolgt,  —  aber  Niemand  des 
Glaubens  wegen,  der  vollkommen  frei  war.  Es  gab 
Staats-  und  Hauskulte;  den  ersteren  standen  die 
Staatslenker,  den  letzteren  die  Hausväter  vor;  eigent- 
liche Priester  und  auch  Priesterinnen,  ja  sogar 
Priesterknaben,  gab  es  nur  für  besondere  Heiligtümer, 
und  diese  Personen  übten  keinen  Einfluss  aus,  — 
einen  geschlossenen  Priesterstand  gab  es  nicht.  Die 
Heiligtümer,  welche,  seitdem  es  solche  gab,  als  die 
Wohnungen  der  Götter  galten,  waren  erst  Haine, 
Grotten,  Quellen,  Bäume  u.  s.  w.,  mit  Zunahme  der 
Baukunst  aber  Tempel,  die  zuerst  sehr  einfach 
waren,  nach  und  nach  aber,  in  Erinnerung  des  Qm- 
standes,  dass  sie  den  Hainen  nachfolgten,  eine  stetig 
sich  entwickelnde  Ausschmückung  durch  Säulen  er- 
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hielten,  in  welchen  die  Bäume  der  Haine  fortlebten. 
Sie  standen,  als  Mittelpunkte  zugleich  religiösen,  ge- 
selligen und  staatlichen  Lebens,  in  Städten  und  zwar 
auf  der  Festung  (Akropolis),  an  Strassen,  Grenzen  u, 
s.  w.  Die  Hauptsache  in  einem  Tempel  waren  der 
Altar  und  das  Gottesbild.  Aber  neben  den  künst- 
lerisch vollendeten  Götterbildern  kamen  immer  noch 
einfache  Säulen  und  Steine  als  Gegenstände  des  Kultus 
vor.  An  manigfaltig  gemischten  Bildern  und  an 
Heiligtümern  verschiedener  Gottheiten  zugleich  war 
kein  Mangel  Die  ältesten  Kulthandlungen  waren 
Weihgeschenke,  welche  nach  und  nach  in  immer  cere- 
moniösere  Opfer  übergingen. 

Einen  religiösen  Unterricht  gab  es  bei  den  Griechen 
nicht,  und  daher  blieb  einerseits  die  Menge  des  Volkes 
1  ange  in  tiefem  Aberglauben  versunken,  und  ver- 
irrten sich  andrerseits  die  Personen,  welche  ein  tieferes 
religiöses  Bedürfnis  fühlten,  in  mystische  Bestre- 
bungen, welche  zu  dem  offenen  heitern  Göttordienst 
mit  seinen  prachtvollen  Umzügen  ein  düsteres  Gegen- 
bild abgaben.  Man  glaubte  an  gewisse  Bedeutung 
von  Träumen  und  allerlei  Vorfällen  in  der  Natur  und 
im  Leben.  Seher,  deren  Kunst  M antik  hiess,  legten 
diese  Erscheinungen  aus  und  gaben  vor,  Visionen  zu 
haben.  Stätten  der  Mantik  waren  die  aus  Ägypten 
stammenden,  durch  die  Zweideutigkeit  ihrer  Sprüche 
bekannten  Orakel.  Das  Orakel  von  Delphi  war  po- 
litisch bedeutsam  als  Mittelpunkt  des  ältesten  Bundes- 
versuches unter  den  Hellenen,  der  Thessalien  und 
Mittel-Hellas  umfassenden  ersten  Amphiktionie 
(Umwohnerschaft),  deren  Mitglieder,  in  zwölf  Völker- 
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schatten  geteilt,  im  Frühling  und  Herbst  sich  in  Delphi 
oder  bei  den  Thermopylen  versammelten.  Seit  der 
dorischen  Wanderung  erweiterte  sich  der  Bund  auch 
über  die  Halbinsel  Peloponnesos;  andere  Amphiktionien 
entstanden  in  anderen  griechischen  Gegenden;  alle 
aber  lockerten  sich  mit  der  Zeit  und  zerfielen  nach 
und  nach. 

Da  viele  Griechen  durch  den  öffentlichen  Gottes- 
dienst sich  nicht  befriedigt  fühlten,  zweigten  sich 
manche  örtliche  Kulte  von  demselben  nach  und  nach 
ab,  namentlich  wenn  sie  ohnehin  auf  einen  bestimmten 
Gottesdienst,  einen  Stand  oder  eines  der  beiden  Ge- 
schlechter beschränkt  waren,  hüllten  sich  in  geheim- 
nisvolle Formen,  knüpften  die  Aufnahme  der  Mitglieder 
an  eine  besondere  Einweihung  und  schlössen  sich 
gegen  alle  Nichteingeweihten  ab.  Trotzdem  aber  blieben 
diese  Mysterien,  wie  man  sie  nannte,  unter  der 
Aufsicht  und  Leitung  des  Staates.  Die  Mitglieder 
waren  zu  strengstem  Stillschweigen  über  die  Vorgänge 
bei  den  Mysterien  verpflichtet,  über  welche  daher  auch 
viel  abenteuerliche  Dinge  behauptet  worden  sind,  die 
wir  in  unserm  „Buche  der  Mysterien"  auf  das  tat- 
sächlich Nachweisbare  zurückgeführt  und  nach  ihrer 
Bedeutung  gewürdigt  haben. 

9.  Die  römisch-italische  Religion. 
Im  Laufe  der  Zeiten  ist  die  Glaubensweit  der 
Apenninenhalbinse),  besonders  aber  ihres  geographi- 
schen und  politischen  Mittelpunktes  Rom,  so  sehr 
mit  derjenigen  ihres  überseeischen  Nachbarlandes 
und  Kulturmusters  Hellas  vermischt  worden,  dass  es 
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keine  leichte  Sache  ist,  ihre  ursprünglichen  Eigen- 
tümlichkeiten von  den  griechischen  Entlehnungen  zu 
sondern  und  geordnet  zusammenzustellen. 

Das  ganze  Leben  der  Römer  war  von  der  Geburt 
bis  zum  Tode  so  sehr  von  der  Religion  durch- 
säuert, dass  diese  als  die  eigentliche  Grundlage  ihres 
öffentlichen  Lebens  betrachtet  werden  muss.  Es  ist 
indessen  merkwürdig,  dass  die  römische  oder  viel- 
mehr italische  Religion  von  jenen  der  übrigen  arisch 
sprechenden  Völker,  namentlich  der  Inder,  Griechen 
und  Germanen,  scharf  absticht  und  sich  in  manchen 
Beziehungen  mehr  den  semitischen  Religionen  nähert. 
Von  jenen  hat  sie  die  Verehrung  der  organischen 
Natur,  von  diesen  aber  den  Mangel  einer  lebendigen 
Mythe  und  ihren  grossen  Reichtum  an  Eultformen  und 
priesterlicher  Organisation.  Es  erklärt  sich  dies  aus 
dem  doppelten  Kulturkanal,  der  den  Römern  von  den 
Griechen  und  von  den  Phönikern,  von  diesen  durch 
die  Etrusker,  zugeflossen  ist.  Die  alt-italisch-römischen 
Götter  sind  ohne  die  Abenteuer,  ja  selbst  ohne  die 
menschenähnlichen  Gestalten  der  griechischen,  sondern 
ziemlich  schattenhaft,  zerfallen  aber  wie  jene  in  himm- 
lische, irdische  und  unterweltliche.  Der  eigentüm- 
lichste und  in  ältester  Zeit  höchste  italische  (den 
Griechen  unbekannte)  Gott  war  1  an us,  einst  Himmels- 
und Sonnengott,  wegen  seiner  Allgegenwart  mit  zwei 
oder  vier  Gesichtern  abgebildet.  Als  Sonnengott  war 
er  der  Schützer  der  Türen  und  Tore  (des  Ein-  und 
Ausgangs).  Während  des  Krieges  standen  die  Tore 
seines  Tempels  offen,  während  der  seltenen  Friedenszeiten 
waren  sie  geschlossen.  Nach  griechischer  Einwirkung 
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wurde  der  mit  Zeus  und  dem  indischen  Djaus  zu- 
sammenfallende Jupiter  (Zeus-Pater)  der  höchste 
Gott,  zugleich  Himmels-,  Gewitter-  und  Staatsgott. 
Der  eigentliche  Nationalgott  aber  war  Mars  (Mavors), 
bei  den  Sabinern  Quirin us,  der  Frühlings-  und 
Kriegsgott.  Weibliche  Ergänzung  zu  Ianus  war 
Diana,  die  Mondgöttin  (die  griechische  Artemis),  zu 
Jupiter  Juno,  die  Himmelsgöttin  (die  griechische 
Hera),  zu  Mars  Venus,  die  Frühlings-  und  Blumen- 
göttin (als  solche  auch  Flora,  die  griechische  Aphro- 
dite). Erst  durch  griechische  Einwirkung  höher  aus- 
gebildet war  die  Verehrung  der  kriegerischen  Wissens- 
göttin Minerva  (Athene),  des  Meergottes  Neptun  us 
(Poseidon),  des  Feuergottes  Vulcanu  s (Hephaistos),  der 
Herd-  und  Altargöttin  Vesta  (Hestia),  der  Erdgöttin 
Tellus  oder  Ceres  (Demeter),  des  Handelsgottes  Mer- 
c  u  r  i  u  s  (Hermes).  Ganz  von  den  Griechen  angenommen 
wurden  Apollo  und  Bacchus  oder  Liber.  Von  unterge- 
ordneten Gottheiten  waren  echt  italisch-römisch  die  Feld- 
götter Faunus  und  Fauna,  die  Todes-  und  Unter- 
weltgötter Orkus  und  Dis  Pater,  die  Totengötter: 
Manen  und  Larven  oder  Lemuren,  die  Haus- 
götter: Laren  und  Penaten,  der  Quellgott  Fontus, 
der  Flussgott  Tiberinus,  die  Nymphenfürstin  Ege  ria, 
die  den  König  Numa  zu  seinen  Gesetzen  begeisterte,  die 
Gl  ücksgötti  nnen:Fortunen,die  Schutzgeister :  G  e  n  i  e  n . 
Dazu  kommen  noch  fast  alle  griechischen  Gottheiten  und 
die  meisten  Heroen, namentlich  Hercules(Herakles),  von 
einheimischen  aber  Aeneas,  von  dem  die  Römer 
stammen  wollten,  sowie  der  vergöttlichte,  mit  Quirin  us 
verschmolzene  sagenhafte  Stadtgründer  Romulus. 
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So  reich  auch  der  römische  Götterdienst  war,  so 
unbedeutend  ist  er  für  die  Interessen  der  Menschheit 
im  Allgemeinen;  auch  ist  schwer  zu  entscheiden,  was 
darin  altitalisch  und  was  griechisch  war,  so  sehr  ver- 
mengten sich  beide  Elemente;  namentlich  gilt  dies 
von  den  wahrsagenden  Sibyllen  und  ihren  heiligen 
Büchern.  Viel  wurde  auf  Opfern,  Reinigungen  und 
Weissagungen  gehalten,  daher  die  italischen  Auguren, 
die  aus  dem  Vogelfluge,  und  die  etruskischen 
Haruspices,  die  aus  dem  Blitz  u.  a.  wahrsagten,  beim 
Volke  grosses  Ansehen  genossen  (oben  Bd.  I.  S.  201). 
Höher  standen  die  Priesterkollegien,  am  höchsten  das 
der  Pontifices,  dessen  Name  sogar  in  das  Christen- 
tum überging;  noch  geachteter  aber  waren  die  reinen 
vestalischen  Jungfrauen,  die  das  heilige  Feuer 
des  Staatsaltars  hüteten. 

Der  dritte  Unfug  im  Bunde  zwischen  Sittonlosig- 
keit  und  Grausamkeit  ist  stets  die  Frömmelei,  diese 
Karikatur  der  Religion,  gewesen.  Auch  die  Gräuel- 
zeit  der  Entartung  Roms  während  des  Unterganges 
der  Republik  und  unter  den  Kaisern  bestätigte  diese 
Tatsache  aufs  neue,  und  zwar  trat  jene  Frömmelei  in 
zwei  argen  Missbräuchen  auf,  in  der  Einführung 
griechischer  und  orientalischer  Geheimdienste,  durch 
welche  die  Neuerungssucht,  und  in  der  Vergötterung 
der  Kaiser,  durch  welche  die  Kriecherei  unter  dem 
Deckmantel  der  Religion  Genugtuung  fand. 

Im  alten  Rom  waren  Geheimdienste  nicht  beliebt, 
und  als  der  erste  solche,  die  griechischen  Bakcha- 
nalien,  427  v.  Chr.  nach  Rom  kam,  fand  er  wenig 
Anklang  und  bei  der  öffentlichen  Meinung  Wider- 
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stand,  erhielt  sich  aber  trotzdem  und  wurde  geradezu  ein 
Schlupfwinkel  für  Verbrechen  aller  Art,  der  186  v.  Chr. 
zu  einem  entsetzlichen  Skandalprozesse  führte,  in  den 
über  7000  Personen  verwickelt  waren,  die  Todes-  oder 
Kerkerstrafe  erlitten  (näheres  im  „Buche  der  Mysterien"). 

Es  war  angeblich  während  des  zweiten  punischen 
Krieges,  als  Rom  von  Hannibal  bedrängt  wurde,  dass 
es  in  Folge  eines  Orakelspruches  das  in  einem 
schwarzen  Steine  bestehende  Bild  der  „grossen  Mutter" 
(Kybele)  aus  Phrygien  holen  liess,  dem  dann  die 
Rettung  der  Stadt  zugeschrieben  wurde.  Seitdem 
fand  der  mystische  Dienst  dieser  Göttin  in  Rom  Ein- 
gang, wo  ihre  fanatischen,  lärmende  Umzüge  haltenden 
und  sich  in  religiösem  Wahnsinn  selbst  verwundenden 
Priester,  Galli  genannt,  bei  dem  abergläubigen  Volke 
vielen  Anhang  fanden.  Ganz  ähnliche  verrückte  Ge- 
sellen waren  die  Priester  der  88  v.  Chr.  durch  Sulla 
aus  Kappadokien  nach  Rom  gebrachten  Kriegsgöttin 
Bellona.  Diese  passte  indessen  zu  anderen,  teils 
früher,  teils  später  aufgekommenen  Gottheiten  will- 
kürlicher Aufstellung,  z.  B.  der  Siegesgöttin  Victoria, 
der  Reichs-  und  Stadtgöttin  Roma,  der  Friedensgöttin 
Pax,  der  Freiheitsgöttin  Libertas,  wozu  noch 
Göttinnen  aller  möglichen  Tugenden  (Tapferkeit,  Ein- 
tracht, Frömmigkeit  u.  s.  w.),  Götter  der  Münzen 
u.  s.  w.  kamen. 

Aus  Syrien  wurde  entlehnt  der  Geheimdienst  der 
Mondgöttin  Atargatis  oder  Derketo  (Eine  mit  Astarte, 
Istar)  und  des  Sonnengottes  Baal,  dem  sogar  Antoninus 
der  Fromme  in  seiner  Heimat,  in  Baalbek,  einen 
prachtvollen  Tempel  baute,  und  dessen  schamloser 
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Priesterbube  Elagabal  als  Kaiser  scheussliche  Orgien 
nach  Born  brachte,  die  aber  mit  seinem  baldigen 
Ende  verschwanden. 

Ägypten  sandte  nach  Griechenland  und  Italien 
den  Dienst  der  Isis  und  des  Sarapis,  d.  h.  Osiris 
als  Apis  (einer  neuerfundenen  Gottheit),  deren  Ge- 
heimdienst Cäsar,  als  Geliebter  der  Kleopatra,  dem  Adel 
gegenüber,  der  ihn  anfeindete,  aufrecht  erhielt,  und 
den  auch  die  schlechten  Kaiser,  seiner  Zuchtlosigkeit 
wegen,  begünstigten. 

Endlich  beschenkte  das  ferne  Per  sie  n  das 
römische  Reich  mit  Mysterien  des  Mithras,  der 
als  geheimnisvoller  Sonnengott  von  einem  Geheim- 
bande mit  sonderbaren  Ceremonien  und  Prüfungen 
verehrt  wurde.  In  Verbindung  mit  diesem  Dienste 
stand  auch  der  von  Kaiser  Aurelian  zwischen  270 
und  275  n.  Chr.  eingeführte  Kult  des  Sonnengottes, 
für  dessen  Fleischwerdung  er  sich  ausgab,  als  er  die 
edle  Zenobia  besiegt  hatte. 

Schon  längst  nämlich  war  damals  die  Vergötter- 
ung der  Kaiser  nichts  Neues  mehr.  Schon  die  Her- 
vorragenden unter  den  Triumvirn  hatten  sich  Söhne 
oder  Abkömmlinge  von  Göttern  genannt;  Cäsar  wurde 
schon  bei  Lebenszeit  als  Halbgott  gefeiert,  Augustus 
bereits  als  Gott,  und  liess  es  sich  auch  gern  gefallen ;  nach 
seinem  Tode  erhielt  er  Tempel,  Priester,  Spiele  und 
Kult,  und  ebenso  seine  Gattin  als  Göttin.  Derselbe 
Schwindel  setzte  sich  denn  auch  bezüglich  seiner 
Nachfolger  fort;  sogar  die  edeln  Kaiser  hatten  nichts 
dagegen  einzuwenden. 

Eine  solche  wahnwitzige  Religionskarikatur  musste 
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natürlich  mit  dem  krassesten  Aberglauben  verbunden 
sein,  der  denn  auch  unter  der  Form  der  Sterndeuterei 
(Astrologie),  der  Traumdeutung,  der  Zauberei  und  der 
Geisterbeschwörung,  sogar  vou  Seiten  der  Triumviren 
und  der  Kaiser  die  eifrigste  Pflege  fand.  Hexen,  an 
die  Alles  glaubte,  übten  grossen  Einfluss  aus,  und 
man  verbrannte  sie  keineswegs  wie  im  Mittelalter, 
weil  sie  eben  mit  der  herrschenden  Religion  wol  ver- 
einbar waren. 

Überhaupt  lässt  sich  das  klassische  Altertum,  vom 
orientalischen  zu  schweigen,  an  Menge  der  unab- 
hängig denkenden,  aufgeklärten  und  vorurteilsfreien 
Geister  nicht  einmal  mit  dem  Mittelalter  und  nicht 
von  ferne  mit  der  Neuzeit  vergleichen  und  durfte  es 
an  lächerlichen  Reliquien  aus  der  Mythologie,  die 
man  in  Tempeln  vorwies  (z.  B.  das  Ei  der  Leda!), 
wol  mit  katholischen  Kirchen  aufnehmen.  Es  gab  ja 
keinen  wissenschaftlichen  Unterricht,  nur  mechanischen 
durch  meist  wenig  begabte  Lehrer,  in  Grammatik  und 
Beredsamkeit,  sowie  in  den  schönen  Künsten.  Wenn 
selbst  das  Athen  eines  Perikles  einen  Anaxagoras  und 
nicht  lange  nachher  einen  Sokrates  verfolgte,  —  was 
will  man  da  von  Rom  erwarten,  das  in  Wissen- 
schaft, Litteratur  und  Kunst  eben  nur  Schülerin  der 
Griechen  war!  Die  ärgsten  Auswüchse  des  christlichen 
Aberglaubens  und  Fanatismus  6ind  harmlos,  verglichen 
mit  denen  der  Mysterien  und  der  Kaiservergötterung 
im  römischen  Reiche,  und  diese  waren,  wenn  auch 
verbrecherischer,  doch  nicht  bornirter,  als  die  bigotten 
Ansichten  der  Römer  vor  Ausdehnung  ihres  Reiches. 
Wenn  selbst  so  hoch  begabte  Männer  wie  Tacitus  und 
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Suetonius  zu  den  Gläubigen  gehörten,  wie  könnte  ein 
Cato  der  Ältere  (234 — 149  vor  Chr.),  nebenbei  ein 
arger  Wucherer  und  Sklavenschinder  (wie  Plutarch 
erzählt),  Tadel  ernten,  der  in  seinem  Buche  über 
Landwirtschaft  Zaubermittel  und  Zaubersprüche  gegen 
körperliche  Übel  empfahl  und  das  meiste  dazu  beitrug, 
dass  zu  seiner  Zeit  nach  Rom  kommende  griechische 
Philosophen  verjagt  und  sogar  (162)  ein  Senatsbeschluss 
erlassen  wurde,  der  ihnen  den  Aufenthalt  verbot! 
Und  doch  war  Cato  nicht  nur  der  Betreiber  der  Zer- 
störung Karthagos,  sondern  der  erste  römische  Prosa- 
schriftsteller der  Zeit  nach! 

10.  Die  germanische  Religion. 

Vor  Ausbreitung  des  Christentums  in  Europa  hatte, 
gleich  den  Griechen  und  den  Italern,  auch  jeder  der 
west-,  nord-  und  osteuropäischen  Völkerstämme  seine 
eigene  „heidnische"  Religion,  so  die  Iberer,  Kelten, 
Germanen,  Slawen  und  Finnen.  Yon  der  Religion  der 
Iberer  ist  uns  gar  nichts,  von  derjenigen  der  Kelten 
und  der  Slawen  sehr  wenig  zuverlässiges  bekannt,  und 
die  der  Finnen  war  bioser  nordasiatischer  Schamanis- 
mus. Auf  die  Nachwelt  übte  keine  dieser  Religionen 
irgend  einen  Einfluss,  und  was  die  finnische  hinter- 
lassen, die  prächtige  Kaiewala,  hat  für  uns  nur  als 
dichterisches  Erzeugnis  Bedeutung.  Es  bleibt  uns 
daher  von  allen  nichtklassischen  vorchristlichen  Re- 
ligionen unseres  Erdteils  einzig  die  germanische 
als  eine  solche  zu  betrachten  übrig,  welche  auf  die  Kultur 
in  christlicher  Zeit  beträchtliche  Nachwirkungen,  wenn 
auch  geringere  als  die  klassischen  Religionen, ausgeübthat. 
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Die  germanische  Religion,  wie  auch  die  keltische 
und  slawische,  hatten  mit  der  griechischen  und  ita- 
liischen  den  Zug  gemein,  dass  alle  Götter  von  einem 
weit  überragt  wurden,  daher  eine  wesentliche  An- 
näherung an  den  Monotheismus  stattfand,  und  es  ist 
überraschend,  dass  dies  ein  gemeinsamer  Zug  des  vor- 
christlichen Europa  war. 

Wir  können  die  germanische  Religion  ziemlich  ge- 
nau in  eine  südliche  und  nördliche,  oder  eine  deutsche 
und  skandinavische  Hälfte  unterscheiden.  Leider  be- 
sitzen wir  nur  von  der  letztern  ausführliche  Berichte, 
weil  in  Deutschland  das  Christentum  nach  seiner  Ein- 
führung sich  bemüht  hat,  alle  Reste  der  alten  Religion 
zu  vernichten,  in  Skandinavien  aber  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderte später  siegte,  als  bereits  weitläuftige  Auf- 
zeichnungen über  die  alte  Religion  vorlagen,  wozu 
noch  kam,  dass  auf  der  fernen  Eis-Insel,  wo  dieselben 
entstanden,  die  neuen  Christen  duldsam  genug  waren, 
die  Spuren  des  Glaubens  ihrer  Väter  zu  achten. 

Die  deutsche  Abzweigung  der  germanischen 
Religion  hat,  soweit  wir  aus  ihren  spärlichen  Resten 
urteilen  können,  entschieden  einen  altertümlichem 
Charakter  als  die  skandinavische;  denn  es  wiegt  in  diesen 
Resten,  die  uns  als  Märchen  und  Sagen  bekannt  sind, 
die  Verehrung  der  Naturkräfte  bedeutend  vor, 
während  wir  im  Norden  weit  mehr  Spuren  der 
Götter  begegnen,  zu  denen  sich  die  Naturkräfte  ver- 
edelt haben. 

Die  alten  Deutschen  verehrten  noch  unmittelbar 
die  Sonne,  den  Mond  und  die  Sterne.  Noch  heute 
spricht  der  weniger  von  der  Kultur  beleckte  Teil  des 
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deutschen  Volkes  ehrfurchtsvoll  von  der  „Frau  Sonneu 
und  dem  „Herrn  Mond";  der  Bauer  nimmt  vor  beiden 
Gestirnen  den  Hut  ab  und  sieht  in  den  Sternen  die 
Seelen  der  Verstorbenen  oder  die  Schutzgeister  der 
Lebenden.  Der  Wind  ist  vielfach  in  Sprichwörtern 
und  Sagen  personifizirt  und  hat  sogar  eine  „Windin" 
zur  Genossin.  Seelen  spuken  als  feurige  Männer,  und 
Ofen  wie  Herd  werden  als  Sitze  des  Feuers  heilig 
gehalten,  das  bei  Naturfesten  noch  heute  auf  Bergen 
brennt;  heilig  sind  auch  die  Quellen,  wundertätig  viele 
Bäume,  Kräuter  und  Blumen.  Von  zahllosen  Tieren, 
sogar  von  widrigen  kriechenden,  wie  Wurm,  Spinne, 
Kröte,  Schlange,  gibt  es  Sagen,  die  deutlich  auf  eine 
ehemalige  Hochhaltung  derselben  hinweisen.*)  Noch 
viel  fruchtbarer  ist  die  Sagenwelt  der  Vögel  und 
Säugetiere,  die  als  Hüllen  verwünschter  Seelen,  als 
Gespenster  erscheinen,  Wunder  wirken,  in  der  „wilden 
Jagd"  oder  dem  wütenden  Heere  ob  der  Erde  dahin- 
fahren  oder  in  unerklärlicher  Weise  über  Berge  und 
Täler  hin  versetzt  werden.  Ebenso  üppig  wuchern 
die  Sagen  von  Dämonen,  in  denen  wir  die  Übergänge 
von  den  verehrten  Naturwesen  zu  den  Göttern  er- 
kennen müssen.  In  den  Nixen  finden  wir  die  an- 
mutig gestalteten  Geister  des  Wassers,  in  den  Wald-, 
Holz-  und  Moosleutchen  die  des  Waldes,  in  den  Korn- 
geistern die  des  Getreides,  in  den  Zwergen  die  des 
Gebirges  und  seiner  Miueralschätze,  und,  sofern  die- 
selben als  Kobolde  oder  Wichtelmännchen  auftreten, 
die  des  Hauses,  in  den  Riesen  endlich  die  schreck- 

•)  Näheres  in  des  Verf.  „Deutsche  Volkssage",  2.  Aufl.  Wien 
1879. 
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haften  Naturmäcbte,  Winter,  Eis,  Hagel,  Sturm,  Blitz, 
Waldströme,  Bergstürze  u.  s.  w. 

Von  den  Göttern  finden  wir  in  deutschen  Landen 
nur  nebelhafte  Spuren.  Doch  liegt  deutlich  genug 
vor,  dass  unser  Volk  den  gemeinsamen  Lichtgott  der 
arisch  sprechenden  Völker  mit  derselben  Wurzel  (div, 
leuchten)  benannte  wie  die  Inder,  Qriechen  und  Ita- 
ler (oben  S.  274),  nämlich  als  den  Gott  Ziu,  von  dem 
der  Dienstag  (süddeutsch  Ziestag)  den  Namen  hat 
Er  wurde  aber  schon  früh  durch  den  mächtiger  wir- 
kenden Gewittergott  Donar,  dieser  aber  wieder  durch 
den  Kriegs-  und  Siegesgott  Wuotan  (niederdeutsch 
Wodan)  zurückgedrängt,  welcher  zur  Zeit  des  Tacitus 
bereits  die  höchste  Stelle  im  Götterhimmel  einnahm. 
Sein  Name  lebt  noch  in  vielen  Ortsnamen  fort,  die 
mit  Oden-,  Woden-,  Gutens-  u.  s.  w.  beginnen.  Nur 
die  Namen  sind  uns  von  Frö  und  Phol  erhalten. 
Überhaupt  haben  in  unsrer  deutschen  Sage  die  Götter 
nur  noch  einen  dunkeln  und  gespenstischen  Charakter. 
Der  höchste  Himmelsgott  schweift  als  einsamer  Wan- 
derer oder  als  wilder  Jäger  (Wode,  Wold,  Wut, 
Mut  u.  a.)  mit  seinem  Gefolge  durch  die  Nacht,  ebenso 
seine  Gattin,  die  Erdgöttin,  zu  bestimmten  Zeiten  (den 
„Zwölften"  zwischen  Weihnacht  und  Drei  Königen) 
als  Belohnerin  der  fleissigen  und  Bestraferin  der  fau- 
len Spinnerinnen  unter  den  Namen  Hulda  (Holle), 
Berchta,  Frauwa,  Frecko  u.  a.  In  dem  einen  der 
Mersoburger  Zaubersprüche  fesseln  streitbare  Götter- 
raädchen,  Idisi  genannt,  die  fremden  Gefangenen,  hal- 
ten das  feindliche  Heer  auf  und  befreien  die  gefange- 
nen Volksgenossen. 
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Der  skandinavische  Norden  besitzt  viele  reli- 
giöse Charakterzüge,  die  bei  uns  verschwunden  sind. 
Vieles  erinnert  dabei  merkwürdiger  Weise  an  das  ferne 
Iran,  was  wir  uns  nicht  hinlänglich  erklären  können, 
da  es  bei  den  zwischenliegenden  arisch  sprechenden 
Völkern  fehlt.  So  sehen  wir  namentlich  den  Kampf 
zwischen  Licht  und  Finsternis  überall  hervortreten. 
Schon  vor  dem  Bestände  lebender  Wesen  stehen  sich 
das  Feuerland  (Muspellheim)  und  das  Nebelland  (Nifl- 
heim)  gegenüber.  Der  Gegensatz  spielt  in  dem  un- 
ermüdlichen Kampfe  zwischen  den  Asen  (Göttern)  und 
den  «Toten  oder  Thursen  (Riesen)  weiter  und  endet  in 
der  „Götterdämmerung"  (Ragnarök,  d.  h.  Rauch  der 
Ragenden,  nämlich  Untergang  der  Gewaltigen),  mit 
dem  Falle  beider  Parteien,  dem  das  Ende  der  Welt, 
aber  auch  deren  Ersatz  durch  eine  neue,  ganz  wie  in 
Iran,  folgt. 

Die  Asen  der  Nordmänner  bilden  ein  System  wie 
die  hellenischen  Götter;  ja  die  12  Olympier  beider 
Geschlechter  haben  sich  in  Asgard  sogar  verdoppelt, 
in  dessen  goldenen  Häusern  (den  12  „Häusern"  des 
Tierkreises)  12  Asen  und  12  (nicht  immer  gleich- 
namige und  gleich  gezählte)  Asinnen  wohnen.  Unter 
ihnen  sind  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentums  die 
älteren  Tyr  (der  Lichtgott)  und  Thor  (Donar)  zu 
Gunsten  Odhins  (Wuotans)  zurückgetreten ;  aber  Thor 
hat  unverkennbar  die  altertümlicheren  Züge  beibehal- 
ten. Er  ist  der  Gott  des  Volkes,  geht  zu  Fuss  und 
führt  den  Hammer,  während  sein  Nachfolger  den 
Adel  vertritt,  auf  seinem  achtfüssigen  Rosse  Sleipuir 
reitet  und  den  Speer  schwingt.    Er  ist  daher  der 
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Stammvater  aller  germanischen  Königshäuser,  aber 
auch  der  Gott  des  Geistes  als  Erfinder  der  Runen 
und  der  Dichtung,  und  überblickt  von  seinem  himmli- 
schen Throne  die  ganze  Welt.  Zu  seiner  Seite  wal- 
tet als  Hausfrau  der  Götterburg  die  alte  Erdgöttin 
als  seine  Gattin  Frigg.  Ihr  Sohn  Baldr  ist  Ver- 
treter der  Jugend  und  Schönheit,  fällt  aber,  als  Sonnen- 
gott untergehend,  durch  seinen  blinden  Bruder  Hödhr 
(die  Nacht).  Dauernd  weilt  das  heitere  Element 
unter  den  meist  düsteren  Asen  in  der  Person  des 
Wanen  Freyr,  neben  dem  als  weibliche  Ergänzung  die 
von  Frigg  abgelöste  Schwester  Frey  ia  die  Liebeund  An- 
mut vertritt.  Aber  auch  ihren  innorn  Feind  und 
Verräter  müssen  die  Asen  in  dem  Feuergotte  Loki 
dulden. 

Es  bedarf  für  denkende  Leser  kaum  der  Bemerk- 
ung, dass  die  in  der  „Edda"  von  den  Asen  erzählten 
Laster,  gleich  denen,  welche  die  alten  Mythologen 
von  den  Olympiern  zu  klatschen  wussten,  nichts  als 
Missverständnisse  ihrer  ursprünglichen  natürlichen 
Bedeutung  sind.  Wichtiger  als  diese  Einzelheiten  ist 
die  hoch  erfreuliche  Tatsache,  dass  die  germanische 
Mythe  eine  streng  durchgeführte,  echt  dramatische, 
dichterische  Einheit  bildet,  indem  das  Geschick  der 
Götter  im  Rahmen  eines  Weltjahres  und  seiner  Jahres- 
zeiten ihre  angebliche  Schuld  durch  eine  furchtbare 
Katastrophe  büssen  lässt  und  auf  diesen  schauerlichen 
Winter  ein  neuer  Frühling  folgt,  wie  in  der  Natur. 

Die  griechischen  Moiren  (römisch:  Parcen)  wider- 
holen sich  im  Norden  als  die  das  Schicksal  spinnenden 
Nornen;  Urdhr  (Vergangenheit),  Werdandi  (Gegen- 
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wart  und  Skuld  (Zukunft),  und  die  deutschen  Idisi 
erscheinen  in  deutlicherer  Gestalt  als  die  auf  der  Wal- 
statt die  ßowohner  von  Walhall  suchenden  Walküren. 

Die  Religion  aller  Germanen  war  vom  Staate  nicht 
getrennt;  die  Priester  waren  Volksbeamte;  sie  er- 
öffneten die  Volksversammlung  mit  Gebet  und  ge- 
boten Stillschweigen  in  derselben.  Ihre  Hauptaufgabe 
war  indessen  Wahrsagerei.  Sie  bildeten  keine  Kaste 
und  hatten  keine  Organisation,  entstammten  aber 
durchweg  edeln  Geschlechtern  und  hatten  allein  das 
Recht ,  Körper-  und  Todesstrafen  gegen  Freie  zu  er- 
kennen und  zu  vollziehen,  was,  wie  man  glaubte, 
durch  sie  auf  Befehl  der  Götter  geschah.  In  der  Fa- 
milie vertrat  ihre  Stelle  der  Hausvater.  Waffen  tragen 
durften  sie  nicht.  Die  Priesterinnen  waren  wol 
nur  Wahrsagerinnen.  Bei  den  Kimbern  opferten  alte 
Frauen  die  Gefangenen  und  weissagten  aus  ihrem 
Blute.  Im  Aufstande  der  Bataver  spielte  die  Seherin 
Veleda,  wenn  auch  unzugäuglich  in  einem  Turme 
wohnend,  eine  einflussreiche  Rolle. 

B.  Die  Religionen  der  Gottesverehrung. 

I.  Der  reine  Monotheismus- 
Ist  einmal,  wie  in  den  vorchristlichen  Religionen 
Europas,  ein  Gott  als  der  höchste  und  die  übrigen  als 
untergeordnet  anerkannt,  so  ist  der  Schritt  zur  Be- 
seitigung der  letzteren  kein  grosser  mehr  und  der 
Übergang  zum  Monotheismus  kein  schwieriger.  Tritt 
der  letztere  auf  den  Schauplatz,  so  wird  die  Gottes- 
verehrung, die  durch  die  Nebengestalten  des  geahnten, 
aber  nicht  erkannten  höchsten  Wesens  getrübt  war, 
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erst  eine  wahre,  und  das  Heidentum,  das  wir  eben  in 
jener  Trübung  enthalten  finden,  verschwindet. 

Der  Monotheismus  erscheint  indessen  in  zweierlei 
Gestalten: 

1.  ist  er  ein  reiner,  dem  Poly-,  Heno-  und  Pan- 

theismus schroff  entgegengesetzter,  Gott  und 
die  Welt  durch  eine  unausfüllbare  Kluft 
trennender, 

2.  macht  er  dem  Poly-,  Heno-  oder  Pantheismus 

Zugeständnisse  und  vermischt  sich  mit  Ele- 
menten, die  er  jenen  Glaubensformen  ent- 
nimmt. 

Auf  der  ersten  Stufe  stehen  die  hebräis che  Re- 
ligion und  das  sie  fortsetzende  Judentum,  sowie  die 
arabische  Religion  und  der  sie  fortbildende  Islam, 
—  auf  der  zweiten  Stufe  das  Christentum  mit 
seinen  Abzweigungen.  Auf  die  Frage:  wo  ist  Gott? 
antwortet  die  erste  Stufe:  „im  Himmel14  und  die 
zweite:  „überall."  Das  Heidentum  hatte  Gott  und 
Welt  vollständig  verschmolzen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  erste  Stufe,  die 
des  reinen  Monotheismus,  sich  aus  dem  Heidentum 
entwickelt  hat,  so  schrofi  sie  ihm  auch  entgegensteht, 
die  zweite  Stufe  aber,  die  des  gemischten  Monotheis- 
mus, aus  dem  reinen. 

1.  Die  hebräische  Religion  und  das  Judentum. 

Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  hat  früher  eine 
ganz  eigenartige  Stellung  eingenommen;  es  ist  an  sie 
ein  ganz  anderer  Massstab  angelegt  worden,  als  an 
diejenige  anderer  Völker;  man  hat  deshalb,  weil  der 
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Stifter  des  Christentums  aus  diesem  Volke  hervor- 
gegangen ist,  die  Geschichte  desselben  als  eine  heilige, 
keiner  Kritik  unterliegende,  von  der  Geschichte  an- 
derer Völker  als  einer  profanen  und  nach  Belieben 
eu  behandelnden  unterschieden.  Und  doch  hat  man 
stets  gewusst,  dass  dieses  Volk  ein  kleines  war, 
vielleicht  das  kleinste  aller,  von  denen  die  Ge- 
schichte erzählt;  man  hat  gewusst,  dass  es  keine 
Männer  hervorgebracht,  welche  unter  die  grossen 
Charaktere  der  Menschheit  zu  rechnen  wären  und  auf 
die  Weltereignisse  Einfluss  ausgeübt  haben,  natürlich 
von  Einem  abgesehen,  den  das  Volk  Israel  aber  kaum 
oder  nur  mit  Widerstreben  als  einen  Angehörigen, 
vielmehr  als  einen  Abtrünnigen  betrachtet  Man  hat 
ferner  gewusst,  dass  das  in  Rede  stehende  Volk,  wenn 
man  von  seinen  eigenen  Geschichtswerken  absieht, 
nicht  nur  keine  Rollo  in  der  Geschichte  gespielt  hat, 
sondern  in  den  geschichtlichen  Berichten  anderer 
Völker  kaum  je  einer  Erwähnung  gewürdigt  wird, 
ausgenommen  in  sehr  später  Zeit  und  in  wenig  sym- 
pathischer Art  und  Weise.  Und  dennoch  beherrschen 
noch  heute  die  Sagen  und  Legenden  dieses  kleinen 
Volkes  den  Gesichtskreis  der  am  höchsten  gebildeten 
Völker,  einer  Menge  von  vielleicht  über  dreihundert 
Millionen,  und  sind  von  den  weitaus  zahlreichsten 
Kreisen  dieser  Völker  besser  gekannt  als  sogar  die 
aktenmässig  als  wahr  erwiesene  Geschichte  ibrer 
eigenen  Länder!  Es  gibt  gewiss,  namentlich  für 
unsere  vorgeschrittene  Zeit,  wenig  verabscheuens- 
würdigere  Erscheinungen  als  die  „Judenhetze";  allein 
wenn  von  unabhängigem,  vorurteilslosem  Standpunkte 
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eine  antisemitische  Bewegung  gerechtfertigt  erscheinen 
könnte,  so  wäre  es  gewiss  eine  solche  gegen  die  be- 
vorzugte Stellung  der  hebräischen  Legenden  in  unserm 
Schulunterrichte.  Dies  erhärten  namentlich  die  ge- 
wissenhaften Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  auf 
hebräologischem  Gebiete.  Es  soll  durchaus  kein  Vorwurf 
sein  für  die  alten  Hebräer  und  noch  viel  weniger  für 
ihre  unter  uns  lebenden  und  unter  unsere  europäischen 
Kulturvölker  verteilten  Nachkommen,  wenn  wir  an 
der  Hand  der  neuesten  kritischen  Geschichten  des 
Volkes  Israel  von  Wellhausen  und  Stade  ihre  alten 
Überliferungen  sichton,  was  zwar  bisher  schon  oft, 
aber  ohne  unbefangene  Kritik,  ohne  gründliche  Kennt- 
nis des  Quellen  geübt  worden;  es  geschieht  ihnen 
damit  nur,  was  sich  andere  Völker  stets  haben  ge- 
fallen lassen  müssen;  es  geschieht  ihren  Patriarchen 
und  Volksführern  nur,  was  einem  Ninos,  Homer, 
Romulus,  Teil  u.  s.  w.  geschehen  ist. 

Die  alten  Hebräer  können  nichts  dafür,  dass  sie  keine 
Plastik,  keine  Malerei,  kein  Epos,  kein  Drama,  keine 
Philosophie,  keinen  Handel,  keine  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen, sondern  lediglich  poetische  und  religiöse 
Schöpfungen  aufzuweisen  hatten:  sie  sind  wie  andere 
Völker  notwendig  das  geworden,  was  sie  durch  ihre 
Schicksale,  die  Lage,  das  Klima  und  den  Boden  ihres 
Landes  oder  durch  dessen  Umgebung  werden  mussten. 
Abor  die  Welt  reichte  für  den  alten  Hebräer  nicht  weiter 
als  das  Land,  das  ihn  nährte,  und  sein  Gott  war  der 
Gott  des  Landes  Kanaan,  neben  welchem  die  Wirk- 
lichkeit anderer  Götter  nicht  geleugnet  wurde,  die 
vielmehr  in  ihren  Ländern  dasselbe  waren,  was  J  a  h  v  e 
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im  Lande  Israels.  Erst  die  Propheten  haben  diesen 
Gottesbegriff  umgebildet,  indem  sie  ihm  einen  ethischen 
Gebalt  verliehen,  und  damit  ihrem  Volke  eine  sittliche 
Aufgabe  überbanden.  Nachdem  dann  der  israelitische 
Staat  zerfiel,  gewann  die  Erkenntnis  Boden,  dass  das 
Reich  des  Gottes  Israels  nicht  auf  dieses  Volk  be- 
schrankt sei.  Je  unbedeutender  der  israelitische  Staat 
wurde,  desto  weiter  wuchs  das  Reich  seines  Gottes, 
bis  es  in  den  Gedanken  der  Israeliten  die  ganze  Welt 
umfasste  und  ihm  ein  künftiger  König,  der  Messias, 
gegeben  wurde,  eine  Lehre,  welche  das  Christentum 
und  der  Islam  beide  auf  ihre  Stifter  beziehen. 

Was  nun  das  an  der  Spitze  des  Alten  Testamentes 
stehende  Werk  betrifft,  welches  früher  für  ein  solches 
des  Mose  gehalten  wurde,  so  kannte  Esra  noch  den 
wirklichen  Ursprung  desselben.  Er  zitirt  (Esra  9,  JO, 
11)  Gebote,  die  im  Pentateuch  stehen,  als  solche, 
welche  Gott  durch  die  Propheten  gegeben  habe.  Erst 
nachdem  die  Tbora  kanonisch  geworden,  entstand,  weil 
die  einzelnen  Teile  des  Gesetzes  darin  dem  Mose  in 
den  Mund  gelegt  wurden,  die  Meinung,  sie  sei  auch 
von  Mose  verfasst.  Die  erste  Kanonisirung  einer 
biblischen  Schrift  geschah  erst  621  vor  Chr.  unter 
dem  König  Josia  von  Juda;  sie  betraf  ein  im  Tempel 
aufgefundenes  Gesetzbuch,  welches  damals  zum  Reichs- 
gesetz erhoben  wurde;  es  bildet  jetzt  den  Kern  des 
sogenannten  Deuteronomion,  gewöhnlich  „Fünftes  Buch 
des  MoseM  genannt.  Von  den  darin  enthaltenen  Ge- 
setzen wird  behauptet,  sie  seien  von  Mose  den  Kindern 
Israel  gegeben  worden  und  sollen  in  Kraft  treten,  so- 
bald das  Volk  Israel  das  gelobte  Land  erobert  und 
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einen  Tempel  errichtet  habe ;  sie  sind  aber,  wie  gesagt, 
erst  etwa  400  Jahre  nach  dem  Tempelbau  in  Kraft 
getreten.  Damit  ging  den  Israeliten  ein  neues  Licht 
auf,  und  damit  begann  ein  rastloses  Streben,  ihre 
frühere  Geschichte  so  umzuarbeiten,  als  ob  jene  Ge- 
setze immer  zu  Recht  bestanden  hätten.  So  schlössen 
sich  an  das  unter  Josia  aufgefundene  Gesetzbuch 
weitere  teils  ältere,  teils  jüngere  Schriften,  welche  durch 
Esra  das  Gesetzbuch  der  Gemeinde  wurden,  die  die 
Juden  seit  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  bildeten  und 
deren  jüngere  die  Geschichte  der  alten  Hebräer  immer 
mehr  nach  dem  Muster  der  Zustände  nach  dem  Exil 
modelten.  Noch  weiter  als  die  Schriften,  welche  später, 
mit  dem  Deuteronomion  vereinigt,  die  Thora  (den 
Pentateuch)  oder  deren  Fortsetzungen  (Josua,  Richter, 
Samuel,  Könige)  bildeten,  ging  darin  der  Büchercyklus, 
welcher  aus  der  sogenannten  Chronik,  Esra  und  Ne- 
hemja  besteht  und  die  alte  Geschichte  der  Hebräer 
vollends  zur  heiligen  Geschichte  machte  (etwa  300  vor 
Chr.).  Man  erfand  für  die  Zeit  vor  Erbauung  des 
salomonischen  Tempels  die  Stiftshütte  als  gemeinsames 
Heiligtum  der  Israeliten,  einen  Bau,  dessen  Pracht  in 
der  kulturlosen  Zeit  der  Wüstenwanderung  undenkbar 
war  und  der  während  der  ganzen  Richter-  und  der 
ersten  Königszeit  gar  nicht  erwähnt  wird.  Man  ver- 
setzte die  erst  nach  dem  Exil  entstandene  priesterliche 
Organisation  in  die  Zeit  Davids  und  machte  diesen 
König  zu  einem  frommen  Psalmendichter.  Die  älteren 
historischen  Schriften  der  Hebräer,  welche  durch  diese 
tendenziöse  Neubearbeitung  verdrängt  werden  sollten, 
blieben  jedoch  zum  Teil  durch  Vermengung  mit  den 


Digitized  by  Google 


Die  Entwickelung  der  Religion.  335 

späteren  Werken  erhalten  und  belehren  uns  in  wahr- 
haft naiver  Weise  über  den  wirklichen  Charakter  der 
älteren  Zustände  und  Ereignisse;  man  beachtete  die 
Widersprüche  nicht,  die  auf  diese  Weise  entstanden; 
man  sah  nicht  fein  genug  und  konnte  nicht  wissen, 
dass  eine  spätere  Zeit  das  Geschehene  durchschauen 
werde.  Man  hatte  auch  im  Altertum  andere  Begriffe 
vom  schriftstellerischen  Eigentum  als  jetzt;  wenn  man 
ein  Buch  abschrieb,  so  erlaubte  man  sich  den  An- 
sichten des  Schreibers  angepasste  willkürliche  Abän- 
derungen, Weglassungen  und  Zusätze,  wozu  bei  der 
hebräischen  Sprache  noch  die  durch  den  Mangel  der 
Vokale  begründete  Schwankung  im  sprachlichen  Aus- 
drucke kam. 

Die  biblische  Überliferung  verbindet  weit  ausein- 
anderliegende Zeiten  durch  Stammbäume,  eine  bei 
den  Semiten  überhaupt  und  noch  bei  den  heutigen 
Arabern  beliebte  Manier.  Diese  Stammbäume  können 
weder  auf  schriftlicher,  noch  auf  mündlicher  Fort- 
pflanzung beruhen,  auf  ersterer  nicht,  weil  dann  neben 
den  blosen  Namen  auch  Tatsachen  mit  überlifert 
worden  wären,  auf  letzterer  nicht,  weil  erfahrungs- 
gemäss  Niemand  ohne  schriftliche  Nachrichten  sich 
auf  mehr  als  drei  Geschlechterfolgen  besinnt  Auch 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  kein  geschichtliches  Volk 
durch  Abstammung  von  einheitlichen  Voreltern  ent- 
standen ist,  wie  die  biblischen  Geschlechtsregister  be- 
haupten. Die  wirklichen  Völker  bildeten  sich  überall 
durch  Vereinigung  von  Stämmen  zu  kriegerischen  und 
politischen  Zwecken,  so  die  Griechen,  die  Germanen 
u.  s.  w.   Solche  Stämme  nun  hat  die  hebräische  Sage 
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zu  Personen  gemacht;  sie  erhob  bedeutendere  Stämme 
zu  Söhnen  oder  Erstgeborenen,  unbedeutendere  zu 
Enkeln  oder  nachgeborenen  Söhnen  eines  das  ganze 
Volk  personifizirenden  Stammvaters.  Aber  auch  zu 
Frauen  der  Vorväter  wurden  die  Stämme  gemacht  und 
zwar  die  angesehenen  zu  rechtmässigen  Gattinnen 
(z.  B.  Sara,  Lea,  Rachel),  die  gering  geachteten  aber 
zu  Kebsweibern  oder  Sklavinnen  (z.  B.  Hagar,  Ketura, 
Büna,  Silpa).  Weiter  führt  Stade  aus  (was  indessen 
bereits  vor  etwa  zwanzig  Jahren  der  Israelit  Bernstein 
geahnt  hat),  dass  die  Sagen  der  alten  Hebräer  Lokal- 
sagen einzelner  Heiligtümer  sind.  Die  Sage  von 
Abraham  ist  an  das  Heiligtum  von  Hebron,  die 
von  Isaak  und  Isinael  an  den  heiligen  Brunnen 
von  Bersaba,  die  von  Jakob  an  den  heiligen  Stein 
von  Bet-El  geknüpft.  Um  die  Heiligtümer  zu 
ehren,  schrieb  man  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz 
in  der  Geschichte  der  Ahnen  zu.  In  ähnlicher 
Weise  gab  die  Errichtung  des  israelitischen  Königtums 
Anlass  dazu,  dem  neuen  Staate  eine  Vorgeschichte 
mit  Helden,  Kriegen  und  Eroberungen  zu  schaffen. 
Ebenso  verherrlichte  die  spätere  Zeit  die  Gründer  des 
Reiches  und  gab  ihnen  den  religiösen  Charakter,  den 
das  Volk  Israel  erst  in  dieser  spätem  Zeit  annahm. 
Die  Priester,  welche  die  Geschichtenbücher  vorzugs- 
weise schrieben,  mussten  bedacht  sein,  ihren  Heilig- 
tümern überall  einen  ehrwürdigen  Ursprung  und  eine 
reiche  Geschichte  zu  verleihen.  Wir  können  uns  hier 
nicht  bei  der  Art  und  Weise  der  Zusammensetzung 
dieser  Geschichts werke  aufhalten;  es  ist  hierüber  seit 
Ewald  und  Hitzig  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen 
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gepflogen  worden,  welche  Stade  und  Wellhausen  nur, 
wenn  auch  in  lichtvollerer  und  kritischerer  Weise, 
vervollständigen,  ja  vielleicht  abschliessen.  Ebenso 
anerkennungswert  sind  Stades  Untersuchungen  über 
die  Chronologie  der  hebräischen  Könige,  in  welcher 
er  ein  fortwährendes  Spiel  mitzählen,  namentlich  mit 
der  beliebten  Zahl  40  nachweist. 

Das  Yolk  Israel  ist  nach  Stade  das  Erzeugnis 
einer  Mischung  von  Nomadenstämmen  des  Westjordan- 
landes  mit  Einwanderern,  die,  weil  sie  von  Jenseits" 
(hebräisch  ibrim)  des  Jordans  herkamen,  „Hebräer41 
genannt  wurden.  Das  Yolk  Israel  ist  daher  erst 
durch  die  Einwanderung  in  das  Westjordanland  ent- 
standen und  nichts  weniger  als  reinen  Stammes,  da 
es  aus  Kanaanäern,  Hebräern,  Arabern,  Aramäern  und 
Ägyptern  zusammengesetzt  ist.  Auch  hat  das  Yolk 
Israel  weder  das  Land  im  Osten,  noch  das  im  Westen 
des  Jordan  jemals  vollständig  oder  auf  die  Dauer  be- 
sessen. Die  Meeresküste  blieb  im  Besitze  der  Philister 
und  der  Phöniker;  von  Osten  her  drangen  fortwährend 
aramäische  Stämme  in  das  Land  ein.  Auch  sind  es 
nicht  alle  Hebräer,  welche  im  Volke  Israel  aufgingen; 
die  Moabiter,  Ammonitcr  und  Edomiter,  welche  eben- 
falls Hebräer  waren,  nahmen  nicht  gleich  dem  Volke 
Israel  dessen  Oott  Jahve,  kanaanäische  Kultur  und  die 
Beschäftigung  mit  Ackerbau  an.  Die  Moabiter  ehrten 
statt  Jahves  ebenfalls  einen  Gott,  Kemosch,  nach  der 
Inschrift  ihres  Königs  Mesa  auch  Aschtar-Kemosch 
(an  Istar,  Astarte  erinnernd,  also  vielleicht  eine  mann- 
weibliche Gottheit);  sowol  Jahve  als  Kemosch  wurden 
jedoch  Baal  (Herr)  genannt,  und  beiden  Göttern  wurden 
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sowol  Menschenopfer  gebracht  als  unzüchtige  Orgien 
gefeiert  (wie  in  Babylon  und  Phönikien);  bei  den 
Israeliten  fielen  jedoch  diese  Gräuel  seit  dem  Auf- 
treten der  Propheten  nach  und  nach  weg.  Dass  die 
Sage  das  Volk  Israel  ursprünglich  aus  Mesopotamien 
ableitet,  hat  nichts  Unwahrscheinliches;  dass  aber  seine 
Väter  (Abraham,  Isaak  und  Jakob)  im  Westjordanland 
und  deren  Nachkommen  bis  auf  Mose  in  Ägypten  ge- 
lebt, ist  nach  Stade  das  erstere  unwahrscheinlich,  das 
letztere  verdächtig.  In  ägyptischen  Quellen  findet 
sich  trotz  allen  Deutungen  nichts  von  Joseph,  Mose 
und  den  Israeliten,  ja  die  hebräische  Sage  weiss  von 
den  Schicksalen  ihres  Volkes  zwischen  Joseph  und 
Mose  rein  gar  nichts.  Allerdings  war  das  Nilland 
wiederholt  von  semitischen  Stämmen  bewohnt,  aber 
nicht  von  Hebräern  und  Israeliten  als  Solchen,  da 
sich  diese  Namen,  wie  Stade  nachweist,  ausdrücklich 
auf  Paliistina  beziehen  und  daher  jünger  sind  als  die 
angebliche  Auswanderung  aus  Ägypten.  Es  ist  daher 
auch  überflüssig,  nachzuforschen,  unter  welchem  Pharao 
die  Israeliten  bedrückt  worden  seien  oder  auf  welchem 
Wege  sie  ihre  „Auswanderung"  vorgenommen  haben. 
Auch  die  Ableitung  israelitischer  Religionsraomente 
aus  Ägypten  muss  aufgegeben  werden,  da  gar  nichts 
für  dieselbe  spricht 

Was  haben  demnach  Mose  und  der  Sinai  zu  be- 
deuten? Stade  ist  weit  entfernt,  die  Bedeutung  des 
Mose  herabzusetzen.  Im  Gegenteil :  ihn,  der  nach  der 
biblischen  Erzählung  lediglich  ein  Gesetzgeber  und 
Reformator  eines  alten  Glaubens  gewesen  wäre,  er- 
hebt unser  kritischer  Theolog  erst  zum  Religions- 
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Stifter.  Welche  Religion  die  Israeliten  vor  Mose 
gehabt,  ist  ganz  und  gar  unbekannt  Am  Sinai  (gleich- 
viel auf  welchem  seiner  Gipfel)  war  der  uralte  Sitz 
der  Verehrung  des  Gottes  Jahve.  Mose,  von  dessen 
Herkunft  und  sonstigen  Lebensschicksalen  wir  so 
wenig  etwas  Zuverlässiges  wissen,  als  wir  die  Zeit 
seines  Lebens  und  Todes  zu  bestimmen  vermögen, 
übertrug  diese  Verehrung  in  höherer,  geläuterter 
Form  auf  sein  Volk,  das  von  da  an  mit  den  früheren 
Verehrern  Jahves,  den  Kenitern,  verbunden  war. 
Mose  war  der  Schwiegersohn  des  Priesters  der  Keniter 
(Richter  4,  11),  und  so  knüpfte  sich  sein  Priestertum 
an  das  frühere  des  Gottes  Jahve  an.  Damit  wird  die 
Person  des  Mose  einerseits  bedeutsamer,  anderseits 
aber  auch  dunkler,  als  sie  bisher  erschien,  in  weicher 
Gestalt  sie  indessen  vor  der  geschichtlichen  Kritik 
nicht  Stand  halten  konnte.  Dunkel  wird  dabei  leider 
auch  die  Frage  bleiben,  was  denn  Mose  gelehrt  habe. 
Stade  spricht  sich  hierüber  nicht  aus;  doch  ist  an- 
zunehmen, dass  es  eine  sehr  einfache  und  doch  ein- 
dringliche Lehre  war.  Ziehen  wir  von  der  dem  Mose 
zugeschriebenen  Gesetzgebung  Alles  ab,  was  bis  auf 
die  Auffindung  des  Gesetzbuches  unter  König  Josia 
tatsächlich  von  den  Israeliten  nicht  befolgt  wurde,  so 
bleibt  in  der  Tat  eine  einfache  und  eindringliche 
Lehre  zurück,  nämlich  die  der  „zehn  Gebote41  (welche 
Zahl  übrigens  auf  willkürlicher  Einteilung  des 
Textes  beruht).  Nur  bietet  sich  hier  eine  Schwierig- 
keit dar,  indem,  wie  schon  Goethe  gezeigt  hat  und 
jetzt  wieder  Wellhausen  (S.  405  ff.)  betont,  die  zwei 
steinernen  Tafeln,  die  wol  in  Wirklichkeit  nicht  exi- 

22* 
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stirten,  nach  einer  Stelle  (II.  Mose  20, 1—1 7)  moralische 
und  nach  einer  andern  (ebendas.  34,  14 — 26)  rituelle 
Vorschriften  enthielten.  Vielleicht  wurden  beide 
„Dekaloge"  von  Mose  am  Sinai  seinem  Volke  bekannt 
gegeben  und  entstand  hierdurch  die  Sage  von  zwei 
steinernen  Tafeln.  Dass  diese  den  Inhalt  der  Bundes- 
lade gebildet  hätten,  diese  Annahme  weist  Wellbausen 
zurück  und  schliesst  sich  (S.  196  f.)  der  wahrschein- 
lichen Meinung  an,  dass  sie  ein  Gottesbild  enthielt, 
welches  allein  die  von  ihr  erzählten  Wirkungen  er- 
klärt. Erst  nachdem  sie  nicht  mehr  existirte,  haben 
die  Priester  sie  zu  einer  Gesetzeslade  gemacht. 

Von  der  Sinai- Halbinsel  aus  sind  nach  Stade 
Israeliten  und  Keniter  gemeinsam  teils  in  das  West- 
jordanland (die  meisten  Keniter  und  der  Stamm  Juda), 
teils  in  das  Ostjordanland  und  dann  aus  diesem  eben- 
falls in  das  erstero  eingewandert.  Die  Eroberung 
dieser  Gegenden  war  nicht  die  von  der  Überliferung 
berichtete  rasche  unter  Josua,  verbunden  mit 
Vertreibung  oder  Ausrottung  der  älteren  Bewohner; 
vielmehr  schoben  sich  die  Israeliten  nach  und  nach 
in  die  Sitze  der  Kanaanäer  hinein,  mit  denen  sie 
meist  im  Frieden  lebten.  Erst  in  der  Königszeit,  als 
die  Israeliten  die  Kanaanäer  zu  unterjochen  begannen, 
entstand  Hass  zwischen  beiden  Völkern.  Die  Israeliten 
waren  in  allen  Zweigen  der  Kultur  Schüler  der 
Kanaanäer,  nur  in  der  Religion  nicht,  und  da  dieso 
auf  israelitischer  Seite  höher  stand  und  auch  dio  sitt- 
liche Kraft  der  Einwanderer  derjenigen  der  Urbewohner 
überlegen  war,  so  erhielten  die  Mischungen  zwischen 
beiden  Völkern  israelitischen  Charakter;  die  Städte 
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nahmen  denselben  am  spätesten  an.  Ihre  Verachtung 
der  Kanaanäer  gaben  die  Israeliten  durch  die  Sago 
ihrer  Abstammung  von  Cham  kund,  obschon  beide 
Völker  Stammverwandte,  „Semiten",  waren,  wenn  man 
diesen  unpassenden  Namen  überhaupt  anwenden  will. 

Die  zwölf  Stämme,  in  welche  die  Israeliten  sich 
und  unter  welche  sie  ihre  neuo  Heimat  geteilt  haben 
sollen,  sind  eine  künstliche  Schöpfung  und  durch  keine 
historische  Quelle  als  wirklich  vorhanden  nachzuweisen ; 
die  Priester  schufen  diese  Einteilung  zum  Zwecke 
genealogischer  Darstellung  der  Sage  von  den  Vor- 
fahren des  Volkes  Israel.  Die  „zwölf  Stämme"  wurden 
anch  an  verschiedenen  Orten  verschieden  aufgezählt. 
Vor  der  Errichtung  des  Königtums  hatten  auch  die 
israelitischen  Stämme,  gleichviel  welches  ihre  Zahl 
war,  kein  gemeinsames  Band  und  vereinigten  sich 
nur  zeitweise  freiwillig  zu  bestimmten  Zwecken.  Die  so- 
genannten Richter  (Schotteten)  waren,  wie  Wellhausen 
(S.  243)  betont,  nur  Stammeshelden,  die  an  der  Spitze 
einzelner  oder  verbündeter  Stämme  kämpften;  keiner 
von  ihnen  war  Oberhaupt  von  ganz  Israel,  und  sie 
bildeten  keine  fortlaufende  Reihe. 

Aber  auch  in  religiöser  Beziehung  hatten  die 
Israeliten  (womit  sich  speziell  Wellhausen  beschäftigt), 
und  zwar  noch  länger  als  in  politischer,  lange  Zeit 
keine  gemeinsamen  Einrichtungen.  Vor  dem  Tempel- 
bau Salomos  ist  bei  ihnen  keine  Spur  von  einem 
ausschliesslich  berechtigten  nationalen  Heiligtum  zu 
bemerken.  Wie  in  die  Kultur  im  Allgemeinen  und 
in  die  Städte  der  Kanaanäer,  so  „wuchsen  die  Israeliten 
auch  in  die  Kultusstätten  derselben  hinein".  Das  waren 
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die  Bamoth  (sing,  bama),  die  sogenannten  Höhen,  von 
denen  noch  manche  ihre  heidnische  Bezeichnung  bei- 
behielten, z.  B.  Beth-Semes  (Sonnenstadt),  Astaroth 
Karnaim  (Stadt  der  zweigehörnten  Astarte).  Die  ohne 
heidnischo  Bezeichnung  sind  jünger:  Beth-El  (Haus 
Gottes),  Beerseba,  Sichern  u.  s.  w.  Oegen  das  Ende 
der  Richterzeit  hatte  zwar  die  Opferstätte  von  Silo 
einen  Vorrang,  aber  ohne  den  Kultus  zu  zentralisiren 
und  ohne  dass  ihre  Priester  einen  besondern  Einfluss 
ausübten.  Nur  jene  „Höhen"  sind  es,  was  man  nach 
dem  Exil  zu  48  „Levitenstädten"  umgekünstelt  hat, 
die  es  in  Wirklichkeit  nie  gab.  Es  gab  überhaupt  vor 
dem  Exil  keinen  bevorzugten  Priesterstanim.  Alle  Haus- 
väter waren  Priester  ihrer  Familien  und  opferten  selb- 
ständig, so  auch  die  Stammeshäupter  und  später  auch 
die  Könige.  Das  Opfer  der  alten  Israeliten  war  noch 
wie  bei  den  „Heiden11  eine  Speisung  und  Tränkung 
des  Gottes,  im  Verein  mit  einer  solchen  der  Opfern- 
den. Die  spätere  Zeit  machte  Abgaben  an  die  Priester 
daraus.  Da  die  Israeliten  den  Ackerbau  von  den 
Kanaanäern  lernten,  mit  denen  sie  in  der  Richterzeit 
zu  ansässigem  Leben  verschmolzen,  müssen  sie  von 
ihnen  auch  die  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  Feste,, 
mithin  auch  das  Fest  der  Opferung  der  Erstlings- 
früchte,  das  Passach  angenommen  haben,  welche 
Feste  sie  einfach  von  Baal  auf  Jahve  übertrugen. 
Im  zweiten  Kapitel  des  Propheten  Hosea,  eines  der 
ältesten  schriftstellernden  Propheten,  werden  Jahve 
und  das  Volk  Israel  in  der  vorprophetischen  Zeit  als 
Mann  und  Frau  behandelt,  deren  Sprache  und  Ideen- 
gang sich  ganz  im  Kreise  der  Landwirtschaft  bewegt. 
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Die  Zeit  der  „Richter"  kennt  keine  Priester,  keine 
Leviten,  keine  Gemeinde;  der  geistliche  Cha- 
rakter des  Volkes,  wie  er  aus  dem  Penta- 
teuch  und  Josua  spricht,  ist  rein  verschwunden.  Eli 
und  seine  Söhne  bei  dem  Heiligtum  von  Silo  sind  die 
ersten  priesterlichen  Personen,  welche  erwähnt 
werden. 

Durch  die  Not  der  Philisterherrschaft  über  Israel 
wurde  letzteres  gezwungen,  sich  im  Königtum  eine 
Einheit  zu  schaffen.  Der  erste  Versuch  unter  Gideon 
und  Abimelech  umfasste  nur  einen  Stamm  oder  wenig 
mehr,  und  auch  später  seit  Saul  hatte  das  Königtum 
Mühe,  sich  über  grössere  Kreise  Ansehen  zu  ver- 
schaffen. Dem  Königtum  gelang  es  aber  endlich,  das 
Philisterjoch  abzuschütteln;  erst  spätere  priesterliche 
Federn  haben  dieses  Ergebnis  geistlicher  Einwirkung 
zugeschrieben.  Eine  Folge  der  Zentralisation  durch 
das  Königtum  war  auch  diejenige  des  Kultus 
im  Tempel.  Aber  noch  lange  wurde  dieselbe  nicht 
allgemein  beobachtet.  Überall  diente  man  der  Gott- 
heit noch  auf  den  „Höhen".  Selbst  der  erste  Prophet 
Elias  nahm  keinen  Anstoss  daran  und  opferte  auf 
dem  Karmel.  Erst  die  jüngeren  Propheten  seit  Arnos 
und  Hosea  verpönen  die  Höben,  doch  nicht  aus  Ab- 
neigung gegen  diese,  sondern  nur  gegen  ihren  Kultus. 
Denn  wenn  auch  im  Tempel  die  Lade  nicht  das  ein- 
zige Abbild  Gottes  enthielt,  wenn  auch  die  dort  auf- 
bewahrte Schlange  des  Mose  nicht  besser  war  als  die 
Stierbilder  von  Beth-El  und  Dan,  so  war  doch  der 
Tempeikultus  echt  national,  während  die  meisten 
„Höhen"  aus  dem  Heidentum  der  Kanaanäer  stammten. 
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Daher  brach  gegen  sie  der  Sturm  los,  als  unter  Josia 
das  „Gesetzbuch"  aufgefunden  wurde;  aber  schon  nach 
seinem  Tode  tauchten  sie  wieder  auf,  wie  Jeremia 
klagt.  Auch  unter  den  Königen  spielten  die  Priester 
keine  hervorragende  Rolle;  sie  bewegten  sich  in  der 
Umgebung  der  Könige  und  waren  durchaus  abhängig 
von  diesen.  Saul  Hess  in  Nob  85  mit  David  haltende 
Priester  töten  (1.  Sam.  22,  18);  David  machte  seine 
Söhne  zu  Priestern,  Salomo  den  Sadok  und  ver- 
bannte den  Abiathar,  der  ihm  nicht  huldigte.  Die 
drei  Könige  des  ungeteilten  Reiches  opferten  auch 
selbst.  Im  Reiche  Israel  schuf  Jerobeam  eine  neue 
Priesterschaft.  Die  der  „Chronik'*  vorangehenden 
Schriften  kennen  keine  Leviten.  „Levit"  war  ur- 
sprünglich Berufsname  (Wellhausen  S.  147)  und  wurde 
zum  Stammesnamen.  Im  Deuteronomion  werden  die 
Leviten  und  der  Stamm  Levi  ausdrücklich  unter- 
schieden. Die  Sitten  der  Priester,  wie  sie  Hosea  (4, 
1 — 10  und  6,  9)  schildert,  waren  auch  nicht  dazu 
angetan,  ihnen  Ansehen  zu  verschaffen.  Die  nationale 
Einheit  und  ihr  Ausdruck,  der  Reichstempel,  war  das 
Bestimmende  und  der  Grund,  dass  die  vereinzelten 
Kultusstätten  an  Bedeutung  abnahmen.  Je  schwächer 
das  Reich  wurde,  desto  mehr  nahm  der  Einfluss  der 
Priester  zu,  und  dazu  gehörte  auch  die  Bevorzugung 
der  Kinderopfer,  nach  deren  Abschaffung  aber  auch 
in  den  Tieropfern  der  blutige  Ernst,  mit  dem  sie  be- 
trieben wurden,  fortdauerte. 

Durch  Auflösung  des  Reiches  wurde  das  Volk  Israel 
eine  Gemeinde,  ein  Priesterstaat,  ein  heiliges  Volk. 
Die  Israeliten  kehrten  aus  dem  Exil  nicht  als  Volk,  son- 
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dem  als  eine  den  reformatorischen  Ideen  der  Propheten 
ergebene  Gemeinde  ins  Vaterland  zurück.  Durch  das 
Exil  waren  die  alten  Opferstätten  vergessen  und  nur  der 
Tempel  blieb  in  Erinnerung.  Dadurch  wurde  die 
Priesterschaft  selbständig;  weltliche  Angelegenheiten 
kannte  die  Gemeinde  nicht  mehr;  daher  bedeuteten 
die  Priester  Alles,  und  erst  seit  dieser  Zeit  gab 
es  in  Israel  eine  Theokratie,  erst  seit  dieser  Zeit 
existirte  allgemeine  Befolgung  der  dem  Mose  zuge- 
schriebenen religiösen  Gesetze.  Nur  so  löst  sich  uns 
das  Rätsel,  warum  das  angeblich  in  der  "Wüste  er- 
richtete Gebäude  der  mosaischen  Gemeinde  mit  ihrem 
heiligen  Mittelpunkt  in  der  biblischen  Erzählung  von 
da  an,  wo  die  Israeliten  in  Kanaan  ansässig  werden, 
spurlos  verschwindet  und  in  der  ganzen  Richter-  und 
Königszeit,  ausgenommen  nach  der  späten  Tendenz- 
schrift der  „Chronik",  von  einer  Hierarchie,  vom  Le- 
vitentum  und  vom  mosaischen  Gesetze  niemals  die 
Rede  ist.  Nach  dem  Exil  aber  taucht  auf  einmal 
der  früher  verborgene  Mosaismus  auf  mit  Schrift, 
Priestern,  Leviten,  Gemeinde,  Brand-  und  Sühnopfern, 
Reinigungen  und  Enthaltungen,  Fasten  und  Sabbaten 
als  Hauptaufgabe  des  Lebens.  Die  in  Babylon  redi- 
girten  Bücher  verdammen  noch  offen  die  ganze  Königs- 
zeit als  ketzerisch;  die  später,  unter  voller  Priester- 
herrschaft verfasste  „Chronik"  stellt  sie  dagegen  als 
orthodox  dar!  Nach  der  „Chronik"  werden  die  Revo- 
lutionen der  Königszeit  von  den  Leviten  statt  von 
den  Leibwachen  gemacht ;  die  Könige,  denen  es  schlecht 
ging,  werden  als  schlecht  hingestellt,  damit  sie  ihre 
„Strafe"  verdienen,  und  die  Triumphe  der  „frommen" 
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Könige  werden  übertrieben.  Es  wurde  eine  Geschichte 
der  „12  Stämme"  und  eine  6olche  des  „Hohenpriester- 
tums"  in  einer  Zeit,  wo  es  beides  nicht  gab,  erdichtet 
und  überhaupt  die  ganze  hierarchische  Verfassung  der 
nachexilischen  in  die  vorexilische  Zeit  verlegt.  Doch 
ist  die  „Chronik"  desshalb  keine  Fälschung,  sondern 
nur  der  Ausdruck  einer  Zeitstimmung,  welcher  ge- 
mäss man  ein  gutes  Werk  zu  tun  glaubte,  indem 
man  die  ältere  Zeit  so  färbte,  wie  die  neuere  war, 
d.  h.  so  fromm,  rechtgläubig  und  tugendhaft!  Daher 
fällt  denn  auch  die  rationalistische  Deutung  dahin, 
als  ob  David  im  Gegensatz  zu  dem  „freisinnigen" 
Saul  ein  „klerikaler41  König  gewesen  wäre.  Beide 
waren  Parteihäupter  auf  einander  eifersüchtiger  Stämme» 
der  Eine  so  wenig  hierarchisch  gesinnt  wie  der  An- 
dere, weil  es  eben  noch  keine  Hierarchie  gab!  Diese 
hatte  nur  in  der  kurzen  Zeit  vom  Exil  bis  zu  den 
Makkabäern  Geltung;  die  Verbindung  weltlichen 
Fürstentums  mit  dem  Hohenpriestertum,  welche  jene 
erst  tapfere,  aber  später  entartete  Familie  unternahm, 
war  das  Verderben  des  jüdischen  Staates  und  ver- 
schuldete seinen  Untergang. 

So  sehen  wir  denn,  dass  vielleicht  erst  tausend 
Jahre  nach  Mose  sein  Name  zum  Schild  einer  ritu- 
ellen Gemeinde  wurde,  von  deren  Eigentümlichkeiten 
weder  er  noch  die  ihm  folgenden  Helden  und  Führer 
seines  Volkes  eine  Ahnung  hatten.  Die  Propheten, 
wahrhaft  grosse  Männer,  Besieger  des  Götzendienstes 
und  aller  heidnischen  Gräuel,  waren  die  eigentlichen 
Schöpfer  des  jüdischen  und  damit  auch  die  Vorläufer 
des  christlichen  und  islamitischen  Monotheismus. 
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Nach  der  Vernichtung  ihrer  Selbständigkeit  und 
nach  ihrer  Zerstreuung  über  die  bekannte  Welt  blieben 
zwar  die  Juden  immer  noch,  wenn  auch  nicht  ein 
Volk  im  politischen  Sinne,  doch  eine  Körperschaft 
mit  besonderer  Religionsübung.  Aber  wie  schon  in 
der  Zeit  vor  und  nach  den  Makkabäern  griechische 
Einflüsse  ihre  gebildeteren  Kreise  beherrscht  hatten, 
so  taten  dies  im  Mittelalter  arabische  und  in  der  neu- 
esten Zeit  christlich-germanische.  Die  sogenann- 
ten Reformjuden  seit  Mendelssohns  Zeit  sind  lediglich 
eine  Abzweigung  des  modernen  Rationalismus,  wäh- 
rend die  weniger  gebildeten  Kreise  des  Judentums 
in  dem  engherzigen  und  rabulistischen,  wenn  schon 
an  schönen  Stellen  nicht  armen  Talmud  befangen 
bleiben. 

2.  Die  arabische  Religion  und  der  Islam. 

Der  Islam  ist  nichts  anderes  als  eine  Durchträn- 
kung der  altarabischen  Religion  mit  dem  Juden- 
tum. Noch  in  der  Zeit  Mohammeds  (der  Name  hat 
stets  den  Ton  auf  dem  ä  und  zwei  m)  war,  wie  Aug. 
Müller  in  Königsberg  nachweist,  der  ganze  Norden 
der  arabischen  Landschaft  Hidschas  „mit  jüdischen  An- 
sidelungen  übersät'',  wie  auch  die  Gründung  des 
Heiligtums  von  Mekka,  der  Ka'aba,  dem  Abraham 
zugeschrieben  wurde.  Dieses  Heiligtum  war  ursprüng- 
lich kein  arabisches,  sondern  dasjenige  einer  syrisch- 
arabischen  Mischbevölkerung,  bei  welchem  die  handel- 
treibenden Stämme  von  Hidschas  Schutz  gegen  die 
räuberischen  Beduinen  des  innern  Arabien  suchten. 
Bei  demselben  wurde  jährlich  ein  Frtthlingsfest  ge- 
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feiert  und  dabei  ein  Jahrmarkt  gehalten,  auf  welchem 
auch  die  Beduinen  Gewebe  und  Schmuck,  wie  sie  die 
dortigen  Juden  erzeugten,  gegen  Kamele  eintauschen 
konnten  und  infolge  dessen  ihre  Raubzüge  einstellten. 
Nach  und  nach  machten  sie  die  ihnen  fremden  Ge- 
bräuche Mekkas  mit  Bisher  hatten  sie  nur  Sterne, 
heilige  Steine  und  Bäume  verehrt,  welche  ihnen  die 
klugen  Kaufleute  von  Mekka  ebenfalls  aufstellten. 
Schon  früher  hatten  sie  aber  auch  die  Allmacht  des 
alten  Semitengottes  II  geahnt,  der  in  Hidschas,  wol 
„unter  jüdischem  Einflüsse",  II  ah  hiess  und  als  Herr 
der  Kä'aba  anerkannt  wurde.  In  diesen  Umgebungen 
und  unter  diesen  Eindrücken  wurde  um  570  Mo- 
hammed geboren.  Als  er  heranwuchs,  genügten  sie 
ihm  nicht;  er  verabscheute  den  Götzendienst,  suchte 
nach  etwas  besserm  und  begann,  ohne  Zweifel  von 
jüdischer  und  ebionitisch-christlicher  Seite  beeinflusst, 
sowie  von  angeblichen  Erscheinungen  und  göttlichen 
Stimmen  heimgesucht,  den  alleinigen  Gott  zu  ver- 
künden und  seine  „Offenbarungen"  (deren  ursprüng- 
lich jede  einzelne  eine  Lesung,  arabisch  Koran,  hiess) 
zu  sammeln  (später  erhielt  die  ganze  Sammlung  die 
Benennung  einer  einzelnen  Lesung).  Wir  können 
sein  weiteres  Leben,  seinen  Sieg,  sein  Ende  als  Herr 
Arabiens  und  die  Geschichte  seiner  Nachfolger  als 
bekannt  voraussetzen. 

Als  das  Reich  der  Chalifen  wuchs  und  seine  Pracht 
die  Erde  überstrahlte,  fand  auch  die  Freigeisterei 
Eingang  im  Reiche  des  Islam.  Während  die  ersten 
Chalifen  fromme  Asketen  gewesen,  welche  die  Hölle 
fürchteten,  nahmen  unter  den  Ommajaden  in  Damask 
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die  Morgiten  überhand,  welche  eine  mildere  Rich- 
tung einschlugen.  Unter  den  Abbasiden  in  Bagdad 
aber  blühten  die  Motaziliten,  welche,  unter  dem 
Einflüsse  griechischer  Philosophie,  die  Vernunft  als 
Schiedsrichterin  in  schwierigen  Fragen  betrachteten  und 
Gott  die  Persönlichkeit  absprachen.  Ja,  wo  sie  die 
Herrschaft  errangen,  verfolgten  sie  sogar  die  Ortho- 
doxen mit  Pein  und  Tod.  Seit  den  Kreuzzügen 
änderte  sich  die  Sache.  Der  Sieg  des  Halbmondes 
über  das  Kreuz  brachte  im  Morgenlande  ebenso  der 
Freisinnigkeit  den  Untergang,  wie  er  im  Abendland 
die  Anfänge  derselben  hervorrief.  Seitdem  gibt  es 
im  Islam  nur  noch  die  beiden  einander  rastlos  befeh- 
denden und  grimmig  hassenden,  sich  selbst  aber  für 
rechtgläubig  haltenden  Hauptsekten  der  Sunniten, 
die  ausser  dem  Koran  auch  die  Sünna  (Sammlung 
von  nachkoranischen  Überliferungen)  anerkennen  und 
die  Schiiten,  deren  Hauptcharakterzug  in  der  Ver- 
ehrung Alis  und  seiner  Nachkommen  als  Propheten 
besteht.  Die  Schia  hat  ihren  Hauptsitz  in  Persien 
und  ist  auch  mit  Zügen  der  altpersischen  Religion 
vermengt;  die  Sünna  gleicht  mehr  dem  talmudischen 
Judentum. 

Durch  diese  Herrschaft  der  orthodoxen  Richtung 
wurde  die  asketische  Stimmung  der  ersten  Zeit  des  Islam 
wieder  aufgeweckt.  Nach  dem  Beispiele  der  östlichen 
Buddhisten  und  der  westlichen  Christen  traten  moham- 
medanische Eremiten  und  Heilige  beider  Geschlechter 
auf.  Die  Sufis,  allgemeiner  als  Derwische  bekannt, 
wuchsen  zu  einer  Menge  von  Bettelorden  an  und 
hatten  ihre  Märtyrer,  die  sich  für  Menschwerdungen 
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Gottes  und  dergl.  ausgaben,  von  deren  einem  die 
Sekte  der  Drusen  herstammt.  Solcher  kurioser  Hei- 
liger hat  es  bis  in  die  neueste  Zeit  viele  gegeben. 
In  unseren  Tagen  noch  spielen  sie  unter  dem  Namen 
der  Mahdis  im  afrikanischen  Sudan  eine  gefährliche 
und  unheimliche  Rolle  und  können  mit  ihrem  Fana- 
tismus noch  weitere  Kreise  beschreiben. 

Der  Islam  ist  ungeheuer  arm  an  Ideen.  Sein 
Glaubensbekenntnis  besteht  in  den  wenigen  Worten 
la  iläha  illä  'llähu  (es  gibt  keinen  Gott  ausser  dem 
Gott),  wozu  noch  beigefügt  wird:  „und  Mohammed 
ist  sein  Prophet"  Gott  ist  ein  furchtbares  Wesen, 
zu  dem  der  Mensch  in  kein  herzliches  Verhältnis 
treten  kann,  und  welcher  jedem  Einzelnen  sein  Schick- 
sal von  vorn  herein,  von  der  Geburt  bis  zur  Selig- 
keit oder  Verdammnis,  bestimmt  hat,  —  ein  Fatalis- 
mus, dessen  „Kismet"  in  den  Islamiten  jeden  Antrieb 
zu  Tatkraft  und  Fortschritt  lähmt.  Die  grossartige 
Einfachheit  dieser  Religion  verschafft  ihr  jedoch, 
namentlich  noch  heute  im  innern  Afrika  und  auf  den 
ostindischen  Inseln,  weit  mehr  Proselyten,  als  das 
weit  komplizirtere  Christentum  zu  gewinnen  vermag.  — 

Als  dor  Islam  ins  Leben  trat,  tat  er  es  mit  dem 
Ansprüche,  Heiden-,  Juden-  und  Christentum  durch 
eine  bessere,  durch  die  vollkommenste  bisherige  Reli- 
gion zu  ersetzen.  Und  wie  ist  er  diesem  Ansprüche 
gerecht  geworden?  Was  ist  er  jetzt,  und  wie  steht 
er  da? 

Es  ist  wol  nicht  allgemein  bekannt,  ja  allen 
Nichtkennern  der  arabischen  Sprache  notwendig  fremd, 
dass  der  Ausdruck,  welcher  diese  Religion  —  Isl&m, 
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der,  welcher  ihre  Anhänger  —  Muslim,  in  der  Mehr- 
zahl Muslimin,  verdorben:  Muselmänner,  und  der, 
welcher  ihren  bekannten  Gruss:  Saläm  bezeichnet, 
Wörter  einer  und  derselben  Wurzel  sind.  Alle  semi- 
tischen Wurzeln  bestehen  aus  drei  Konsonanten,  die 
Vokale  sind  gleichgiltig,  und  aus  der  Wurzel  slm  sind 
daher  abgeleitet:  Saläm,  Heil,  Friede,  Islfini,  das  Zu- 
friedenstellen, d.  h.  der  rechte  Glaube,  Muslim,  de- 
mütig, ein  Gläubiger.  Der  Name  Mohammeds  oder 
Mohammads,  des  Stifters  dieser  jüngsten  unter  den 
bedeutenden  Religionen  der  Erde,  heisst:  der  Gepriesene, 
Ruhmvolle,  Ersehnte;  der  Name  des  heiligen  Buches 
dieser  Religion  endlich,  d.  h.  die  Sammlung  der  Aus- 
sprüche, welche  Mohammed  in  epileptischem  Zustande 
tat  und  für  Offenbarungen  Gottes  ausgab,  qurän,  ge- 
wöhnlich „Koran"  ausgesprochen,  zerfällt  in  114  Ab- 
schnitte, Suren  genannt,  von  ungleicher  Länge,  mit 
zahlreichen  Wiederholungen,  ohne  Ordnung  und  Zu- 
sammenhang. Ein  Versuch,  diesem  Übelstand  abzu- 
helfen, ist  die  Sünna  oder  Überliferung,  welche  von 
den  Mohammedanern  verschieden  beurteilt  wird  und 
zwar  so  verschieden,  dass  es  nicht  etwa  blos  die  zwei 
Hauptsekten  der  Sunniten  und  Schiiten,  sondern  nicht 
weniger  als  73  Sekten  im  Schosse  des  Islam  geben 
soll. 

Wir  wollen  nun  an  der  Hand  eines  im  Orient 
Vielgereisten,  des  damaligen  Geistlichen  bei  der 
preussi8chen  Gesandtschaftin  Konstantinopel,  Karl  Na- 
thanael  Pischon,  welcher  seine  Beobachtungen  heraus- 
gegeben (Leipzig,  1881)  die  heutigen  Zustände  des 
Islam,  hauptsächlich  in  dem  Hauptteile  seines  Ge- 
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bietes,  im  türkischen  Reiche,  unserer  Beobachtung 
unterziehen. 

Das  ganze  Leben  wird,  wie  bei  den  gläubigen 
Christen  durch  die  Bibel,  so  bei  den  Mohammedanern 
durch  den  Koran  bestimmt,  vorab  das  Leben  in  der 
Familie.  Die  Mohammedaner  sind  in  diesem  Gebiete 
noch  nicht  über  die  Art  und  Weise  roherer  Völker 
hinausgekommen;  der  Weiberkauf  ist  bei  ihnen  noch 
immer  die  Form  der  Eheschliessung.  Mohammed  hat 
in  Hinsicht  der  Sitten  den  Zustand  und  die  Gebräuche 
der  heidnischen  Araber  nicht  wesentlich  verändert. 
Auch  die  Verhüllung  des  weiblichen  Antlitzes  kommt 
bei  den  asiatischen  Nichtmobammedanern  vor,  soweit 
sie  in  geordneten  Verhältnissen  leben,  während  die 
dem  Islam  huldigenden  nomadischen  und  halbwilden 
Beduinen  und  Kabylen  ihren  Frauen  gestatten,  das 
Gesicht  sehen  zu  lassen.  Beschränkt  jedoch  ist  die 
Vielweiberei  durch  den  Koran,  der  dem  Gläubigen 
höchstens  vier  Frauen  gestattet.  Sehr  streng  wird  im 
Reiche  des  Islam  auf  die  Keuschheit  der  Frauen  ge- 
sehen, während  die  Männer,  als  die  Herren,  hierin 
durchaus  freie  Hand  haben.  Ebenso  steht  dem  Manne 
die  Scheidung  zu  jeder  Zeit  frei,  niemals  aber  der 
Frau.  Indessen  wird  von  der  grossen  Mehrzahl  der 
Mohammedaner  kein  Gebrauch  von  dem  Rechte,  mehrere 
Frauen  zu  ehelichen,  gemacht,  weil  es  ihnen  zu  kost- 
spielig wäre;  dennoch  trägt  die  Vielweiberei  der 
Reichen  und  Vornehmen,  wie  überall,  wo  sie  herrscht, 
in  entschiedenster  Weise  zur  Verminderung  der  Be- 
völkerung bei.  Die  Hochstehenden,  namentlich  Chalifen 
und  Sultane,  haben  sich  nach  dem  Beispiele  des 
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„Propheten"  niemals  an  die  Beschränkung  auf  vier 
Frauen  gehalten,  sondern  darin  kein  Mass  und  Ziel 
gekannt  Aber  auch  die  Geringen,  denen  die  Um- 
stände nur  eine  Frau  gestatten,  entschädigen  sich 
durch  häufigen  Wechsel,  den  ihnen  die  leichtfertigen 
Scheid uDgsgesetze  erlauben.  Trotzdem  gibt  es  viele 
Beispiele  dauernder  Ehen  und  sogar  solche  des  Pan- 
toffelregimentes. Wo  aber  die  Vielweiberei  geübt 
wird,  da  herrscht  namenlose  Eifersucht  unter  den 
Frauen,  die  nicht  selten  bis  zur  Beseitigung  der  Ge- 
fürchteten durch  Gift  schreitet;  namentlich  blüht  dies 
Schicksal  den  Europäerinnen,  die  den  Eingeborenen 
Konkurrenz  machen.  Das  Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Frau  ist  im  Gebiete  des  Islam  stets  nur  ein 
körperliches,  nie  ein  geistiges;  von  gegenseitiger  Er- 
hebung und  Bildung  ist  keine  Rede,  ja  sogar  in 
ersterer  Beziehung  wird  jeder  Schein  der  Gleichbe- 
rechtigung vermieden ;  niemals  isst  ein  Mann  mit  seiner 
Frau,  geht  oder  fährt  mit  ihr  aus:  doch  ist  es  aner- 
kannte Sitte,  das 8  der  Mann  die  Nacht  von  Sonnen- 
untergang an  niemals  ausser  dem  Hause  zubringt. 

Was  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern 
bei  den  Mohammedanern  betrifft,  so  wirkt  hier  die 
Bevorzugung  der  Söhne  vor  den  Töchtern  ebenso  ent- 
sittlichend wie  die  tiefe  Unterordnung  der  Frauen. 
Nur  ein  erfreulicher  Zug  geht  aus  diesem  Verhältnis 
hervor,  nämlich  dass  eine  Frau,  welche  einen  Sohn 
geboren,  besonders  geachtet  und  fast  niemals  Ver- 
stössen wird.  Die  schlimmste  Folge  des  genannten 
Verhältnisses  ist  jedoch  eine  weitgehende  Verhätsche- 
lung der  Knaben,  welche  somit,  wenigstens  bei  den 
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Stadtbevölkerungen,  systematisch  verweichlicht  werden, 
und  mit  ihnen  die  ganze  Nation.  Am  schlimmsten 
sind  aber  diese  verhätschelten  Söhne  daran,  wenn 
solche  mehrerer  auf  einander  eifersüchtiger  Frauen  zu 
gleicher  Zeit  vorhanden  sind;  Beseitigung  durch  Gift 
oder  andere  Mittel  ist  auch  in  diesem  Falle  nicht 
selten;  in  der  Familie  der  Osmaniden  war  der  Mord 
der  jüngeren  Brüder  bei  Anlass  der  Thronbesteigung 
des  ältesten  sogar  Hausgesetz,  gegeben  von  dem  Er- 
oberer Konstantinopels!  Von  einem  herzlichen  Ver- 
hältnis in  mohammedanischen  Familien,  von  Familien- 
festen u.  dergl.  ist  niemals  die  Rede! 

Wie  die  Vielweiberei,  so  hat  der  Islam  auch  die 
Sklaverei  aus  den  alten  Gebräuchen  der  asiatischen 
Völker  übernommen.  Es  gibt  im  Gebiete  dieser  Re- 
ligion keine  anderen  dienenden  Personen  als  Sklaven 
und  Sklavinnen,  welche  mit  Ausnahme  der  Tötung 
und  schweren  Misshandlung  gänzlich  der  Willkür 
ihrer  Herren  preisgegeben  sind,  aber  raeist  nicht 
schlimm  behandelt  und  nach  langem  treuem  Dienste 
oft  freigelassen  werden.  Der  Sklavenhandel  ist  be- 
kanntlich seit  neuerer  Zeit  verboten;  aber  unter  der 
Hand  dauert  er  ungeschwächt  fort,  und  das  Schlimmste 
ist,  dass  der  Islam  weder  ein  Prinzip  enthält,  das  die 
Aufhebung  der  Sklaverei  begünstigen  würde,  noch 
die  reichen  Mohammedaner  es  für  möglich  halten, 
ohne  Sklaven  auszukommen,  und  insofern  mit  Grund 
als  freie  „Gläubige"  grundsätzlich  keine  Dienste  leisten. 
Dieser  Umstand  wird  daher  nie  anders,  so  lange  nicht 
Christen  über  die  Länder  des  Islam  herrschen;  wo 
dies  der  Fall  ist,  hat  die  Sklaverei  bereits  aufgehört. 
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Steht  die  mohammedanische  Familie  der  christ- 
lichen entschieden  nach,  so  ist  das  Verhältnis  im  ge- 
selligen Leben  umgekehrt.  Es  waltet  in  dem  Leben 
und  Treiben  in  den  Häusern  und  auf  der  Strasse  weit 
mehr  Würde  als  bei  uns.  Schimpfereien  und  Prüge- 
leien sind  selbst  beim  Pöbel  selten,  bei  Gebildeten 
unerhört  Im  Umgang  mit  Andersgläubigen  unter- 
scheidet der  Mohammedaner  vorab  zwischen  „Schrift- 
besitzern" und  Heiden.  Zu  Ersteren  gehören  die  J uden 
uüd  Christen,  mit  welchen  er  einen  beschränkten  Um- 
gang für  erlaubt  hält,  mit  Heiden  aber  nicht  Doch 
traut  er  Andersgläubigen  niemals  völlig. 

Die  unerquicklichen  Zustände  der  mohammedani- 
schen Familie  sind  zwar  schon  ein  starker  Nagel  zum 
Sarge  des  Islam  oder  wenigstens  seiner  Bedeutung 
und  seines  Einflusses  in  der  Welt;  weit  entscheidender 
zum  Hinschwinden  beider  sind  aber  die  Verhältnisse 
der  geistigen  Bildung  unter  den  Verehrern  Mo- 
hammeds. Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Lehre 
des  Letztern  mancherlei  Austoss  zu  geistiger  Tätigkeit 
gelifert  hat.  Da  das  Lesen  des  Koran,  und  zwar  in 
arabischer  Sprache,  eine  Gewissen spflicht  der  Gläubigen 
und  das  Abschreiben  dieser  heiligen  Schrift  ein  be- 
sonders verdienstliches  Werk  ist,  so  befördert  die  Ver- 
breitung des  Islam  an  sich  schon  wenigstens  Lesen, 
Schreiben  und  die  Kenntnis  des  Arabischen,  einer 
kunstvoll  gebauten  und  sehr  edeln  Sprache.  Aber 
auf  dies  beschränkt  sich  auch  der  Primarunterricht  im 
Gebiete  des  Islam,  und  zwar  noch  heutzutage.  Wäh- 
rend im  Mittelalter  die  Mohammedaner  hinsichtlich 
der  Verbreitung  elementarer  Kenntnisse  den  Christen 
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überlegen  waren,  ist  lieute  das  Verhältnis  umgekehrt 
Unwissende  „Lehrer41  begnügen  sich  damit,  den  Schülern 
den  Koran  mechanisch  einzutrichtern.  Bücher  be- 
kommen diese  nicht  zu  sehen.  Höchst  oberflächlich 
ist  auch  die  Heranbildung  der  mohammedanischen 
Theologen  und  Juristen,  welche,  da  ja  der  Koran  auch 
bürgerliches  Gesetzbuch  ist,  zusammen  eine  Art  Kaste 
mit  manigfachen  Rangstufen  bilden.  Diese  Leute 
werden  in  Anstalten,  die  meist  mit  Moscheen  ver- 
bunden sind,  dressirt  und  aus  ihnen  die  Geistlichen, 
die  Richter,  die  Professoren  dieser  Anstalten  und  die 
höchsten  Beamten  rekrutirt  Diese  Anstalten  sind  je- 
doch kaum  noch  ein  Schatten  und  nur  mehr  ein  kleiner 
Teil  derjenigen,  durch  welche  die  mohammedanische 
Bildung  im  Mittelalter  glänzte.  Und  auch  dieser 
Glanz,  jetzt  längst  erloschen,  soweit  nicht  vereinzelte 
Muslimin  europäische  Bildung  sich  aneignen,  war  nicht, 
was  er  scheint,  wenn  er  näher  untersucht  wird.  Die 
arabische  Wissenschaft  des  Mittelalters  beschränkte 
sich  auf  Logik  nach  Aristoteles  und  auf  Mathematik 
nach  Ptolemäos,  in  welchen  beiden  Fächern  viele  Ge- 
wandtheit erworben  wurde.  Die  arabischen  Geo- 
graphen fanden  es  unter  ihrer  Würde,  auch  die  Länder 
der  Ungläubigen  kennen  zu  lernen,  und  Abulfida, 
ihr  Grösster,  lehrte,  dass  dio  Erde  zur  Hälfte  in  einem 
endlosen  Wasser  stecke.  Die  arabischen  Astronomen 
vermochten  es  nicht,  das  Sonnenjahr  zu  finden  und 
blieben  bei  dem  unsinnigen  Mondjahr  stehen  (unsinnig, 
weil  der  Mond  mit  dem  Jahre  nichts  zu  schaffen 
hat).  Die  arabischen  Geschichtschreibor  kümmerten  sich 
nicht  um  die  Geschichte  der  Ungläubigen.    Die  arabi- 
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sehen  Naturforscher  fanden  kein  Naturgesetz,  machten 
keine  Erfindungen  oder  Entdeckungen;  die  ihnen  zu- 
geschriebene Algebra  stammt  von  den  Griechen  und 
die  sogenannten  arabischen  Zahlen  aus  Indien;  und 
so  ging  es  in  allen  Gebieten  und  verhält  sich  jetzt 
weit  erbärmlicher  als  je.  Die  Astronomen  sind 
vollends  zu  Astrologen,  die  Chemiker  zu  Alchemisten, 
die  Ärzte  zu  Quacksalbern  und  Beförderern  des  Aber- 
glaubens herabgesunken,  während  wirkliche  Ärzte  fast 
nur  unter  Christen  und  Juden  gefunden  werden.  Die 
1850  von  Reschid  Pascha  errichtete  Universität  in 
Konstantinopel  fand  weder  Professoren  noch  Studenten, 
wurde  zur  Kaserne  gemacht  und  ist  jetzt  Ruine;  die 
blühende  Hochschule  in  Kairo  ist  nichts  als  eine 
Koranschule,  freilich  mit  300  Lehrern  und  10000 
Schülern  aus  allen  islamischen  Ländern  von  Marokko 
bis  Java.  Die  Methode  an  derselben  besteht  im  Er- 
klären und  Auswendiglernen;  eigene  Arbeit  haben  die 
gelehrten  Professoren  keine  aufzuweisen.  Es  bestehen 
allerdings  jetzt  in  Konstantinopel  Fachschulen  für 
Ärzte,  Forstmänner,  Militärs  u.  s.  w.,  an  welchen 
unter  der  „Aufsicht"  von  türkischen  Beamten,  die 
nichts  davon  verstehen,  als  den  Gehalt  einzustreichen, 
meist  französische  Lehrer  unterrichten;  aber  diese  An- 
stalten leisten  sehr  wenig,  da  die  vornehmen  Schüler 
sich  nicht  die  Mühe  geben,  die  Sprache  der  „ungläu- 
bigen" Lehrer  zu  lernen,  und  der  Verkehr  zwischen 
beiden  daher  mühsam  durch  Dolmetscher  vermittelt 
werden  muss. 

Der  nämliche  Verfall  wie  in  der  Wissenschaft  tritt 
auch  in  der  Kunst  zu  Tage.    In  der  Baukunst  und 
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Dichtkunst  haben  (da  der  Koran  die  bildende  Kunst 
verpönt)  die  Araber  und  Perser  des  Mittelalters 
Grosses  geschaffen;  heute  zehren  sie  nur  noch,  und 
die  Türken  mit  ihnen,  von  dem  Ruhm  ihrer  Vor- 
fahren, und  grosse  künstlerische  und  dichterische 
Grössen  sucht  man  im  Orient  umsonst.  Im  Kunst- 
handwerk dagegen  hat  letzterer  seine  alte  Gewandtheit 
und  seinen  anerkannten  Geschmack  hinsichtlich  vieler 
Erzeugnisse,  z.  B.  der  Damascenerklingen,  der  Musse- 
line, der  persischen  Shawls,  türkischen  Teppiche  u.  s.  w. 
bewahrt;  aber  er  ist  dabei  stehen  geblieben;  in  allem, 
was  über  seine  althergebrachten  Fabrikate  hinausgeht, 
wetteifert  der  Occident  siegreich  mit  ihm  und  über- 
schwemmt ihn  mit  europäischen  Produkten.  Vor 
Allem  aber  ist  dies  der  Fall  mit  Erfindungen  der 
neuesten  Zeit  Eisenbahnen,  Telegraphen,  Dampfer, 
Schusswaffen,  alles  dies  wird  von  Europäern  ge- 
fertigt, gelifert  und  verwaltet.  Der  Orient  vermag 
nichts  Neues,  Eigenes  mehr  zu  schaffen  und  zu 
denken. 

Einen  grossen  Hemmschuh  gegen  den  Fortschritt 
unter  den  Anhängern  des  Islam  bildet  sein  Rechts- 
te ben.  Wie  gesagt,  soll  der  Koran,  der  unter  einem 
halbbarbarischen  nomadischen  Volke  des  siebenten 
Jahrhunderts  entstand,  das  bürgerliche  wie  religiöse 
Gesetzbuch  für  grosse  Reiche  mit  ansässiger  Bevölke- 
rung im  19.  Jahrhundert  sein.  Nach  ihm  besteht 
heute  noch  die  Blutrache  als  anerkannte  und  ge- 
schützte Einrichtung!  Die  Strafgesetze  sind  ausser- 
ordentlich hart  und  barbarisch,  ihr  Motiv  ist  nur  die 
Abschreckung,  mit  der  Todesstrafe  sind  sie  sehr  frei- 
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gebig,  —  sie  wird  gegen  jeden  dreimal  Rückfälligen 
für  jedes  Vergehen  angewendet,  und  scheussliche  Ver- 
stümmelungen, z.  ß.  Abhauen  der  Hände  oder  Füsse 
bei  Dieben  sind  nichts  Seltenes.  Gleichsam  um  das 
Andenken  der  alten  Araber  zu  ehren,  geniesst  der 
Kaub  eine  auffallende  Bevorzugung,  so  dass  der 
„Reue"  bezeigende  Räuber  straffrei  wird !  Daher  denn 
dieses  Handwerk  in  den  Ländern  des  Islam  unaus- 
rottbar ist  und  dort  alle  öffentliche  Sicherheit  zur 
Utopie  macht.  Zeugen,  aber  nur  mohammedanische, 
können  gegen  Angeklagte  Alles  beweisen,  daher  der 
Meineid  zu  einem  förmlichen  Gewerbe  wird.  Ja,  es 
gibt  Stellen  des  Koran  und  der  Sünna,  welche  die 
Lüge  und  den  Meineid  zu  angeblich  „guten"  Zwecken 
für  erlaubt  erklären.  Ausserdem  aber  wimmelt  der 
Korän  von  Widersprüchen  und  hebt  unzählige  Male 
auf,  was  er  verordnet  hat,  so  dass  die  Rechtspflege 
keine  andere  als  eine  höchst  willkürliche  sein  kann. 
Mohammedaner  bekommen  gegenüber  Andersgläubigen 
unfehlbar  Recht.  Gläubige  können  wohl  Ungläubige, 
diese  aber  jene  nicht  beeiben.  Das  war  der  Grund 
des  Übertritts  der  bosnischen  Grundbesitzer  zum 
Islam  nach  der  türkischen  Eroberung.  Der  Abfall 
vom  Islam,  gleichviel  ob  der  Abfallende  ein  geborner 
oder  bekehrter  Mohammedaner  ist,  gilt  als  todeswür- 
diges Verbrechen  und  wurde  als  solches  noch  1846 
in  Konstantinopel  bestraft.  Nur  das  Drängen  der 
europäischen  Mächte  hat  in  neuester  Zeit  gemischte 
Handelsgerichte  in  der  Türkei  herbeigeführt,  in  welcher 
jetzt  auch  die  Gleichberechtigung  der  Glaubensbekennt- 
nisse —  wenigstens  auf  dem  Papier  —  anerkannt 
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ist,  soweit  es  alte  Gewohnheiten  und  die  Bestechlich- 
keit der  Richter  erlauben. 

Der  Islam  hat,  wie  wir  sahen,  weder  auf  dem 
familiären,  noch  auf  dem  socialen  und  intellektuellen 
Gebiete  Neues  geschalten,  wohl  aber  auf  dem  politi- 
schen. Sein  Prinzip  ist  die  Eroberung  der  Länden 
die  sich  ihm  nicht  freiwillig  unterwerfen.  Zweimal 
war  er  nahe  daran,  die  Weltherrschaft  zu  erlangen 
durch  die  Araber  im  achten  und  durch  die  Türken 
im  sechszehnten  Jahrhundert;  jede  der  beiden  Ge- 
fahren aber  dauerte  wenig  über  ein  Jahrhundert. 
Der  „heilige  Krieg"  ist  aber  heute  noch  eine  Even- 
tualität, der  sich  jeder  Muslim  ohne  Murren  unter- 
ziehen muss.  Nach  den  Ansichten  der  Koran-Aus- 
leger gehört  die  ganze  Erde  dem  Chalifen  und  dessen 
Stellvertreter,  und  Ungläubige  haben  nur  rechtmäs- 
sigen Besitz,  sofern  sie  dem  Chalifen  Tribut  bezahlen. 
Ungehorsam  gegen  den  Willen  des  Chalifen  ist  für 
den  Muslim  stets  verpönt,  ausgenommen,  wenn  ihm 
zugemutet  würde,  unschuldiges  Blut  von  Gläubigen 
zu  vergiessen.  Ungläubigen  kann  der  Krieg  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde  ihres  Unglaubens  erklärt 
werden,  um  wie  viel  mehr,  wenn  sie  dem  Gläubigen 
den  „schuldigen"  Tribut  verweigern  oder  seinem 
Willen  nicht  gehorchen!  Gnade  im  Kriege  gegen  sie 
gibt  es  nicht;  die  Männer  sollen  getötet,  die  Weiber 
und  Kinder  in  die  Sklaverei  verkauft  werden.  So 
lange  es  anging,  wurden  die  den  mohammedanischen 
Staaten  unterworfenen  Andersgläubigen  auf  die  em- 
pörendste Weise  unterdrückt  und  einer  Menge  von 
Rechten  beraubt  und  Laston  unterworfen,  die  teils 


Digitized  by  Google 


Die  Entwickelung  der  Religion.  361 


empörend,  teils  lächerlich  waren,  —  ersteres  wenn 
z.B.  die  Ernte  nicht  eingeheimst  werden  durfte,  ehe 
der  Grundherr  den  Zehnten  abgeschätzt  hatte,  letzteres 
wenn  Christen  und  Juden  verboten  war,  Kamele  und 
in  Gegenwart  vornehmer  Muslimin  Pferde  zu  reiten, 
und  ihren  Frauen,  —  gelbe  Pantoffeln  zu  tragen! 
Jetzt  ist  in  dieser  Beziehung  Vieles  besser  geworden; 
aber  die  Grundübel  des  mohammedanischen  Staats- 
wesens dauern  fort,  weil  sie  mit  den  Grundsätzen  der 
herrschenden  Religion,  die  keiner  Fortbildung  fähig 
ist,  unauflöslich  verwachsen  sind.  Unter  diesen  Grund- 
übeln steht,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Familien- 
leben voran.  Aus  Furcht  vor  Nebenbuhlern,  welcher 
die  Brüder  des  Padischah  zum  Opfer  fielen,  ist  auch 
die  Verbindung  des  Letztem  mit  fürstlichen  Häusern 
verboten  und  der  Gewaltige  auf  Sklavinnen  ange- 
wiesen. Wo  es  edle  Geschlechter  noch  gibt,  werden 
sie  ausgerottet  oder  vom  Sitze  des  Reiches  ferngehal- 
ten. In  allen  mohammedanischen  Staaten  herrscht 
diese  Angst  vor  Prätendenten,  und  befeinden  sich 
daher  ohne  Unterlass  Väter  und  Söhne,  Brüder  und 
Vettern,  —  man  denke  an  Afghanistan!  Jeder  moham- 
medanische Herrscher  hält  in  seinem  Dünkel  und 
Mangel  an  Bildung  alle  seine  Untertanen  für  seine 
Sklaven,  die  verpflichtet  sind,  ihn  zu  erhalten  und 
für  ihn  zu  arbeiten,  die  nichts  Eigenes  haben  und 
nur  von  seiner  Gnade  leben.  Und  dieser  Mangel  an 
Bildung  greift  durch  die  gesamte  Maschinerie!  Kein 
mohammedanischer  Staat  besitzt  ein  treues,  zuver- 
lässiges, redliches,  arbeitsames  und  unterrichtetes 
Beamtentum;  ein  solcher  hat  nur  Knechte,  die  sich 
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und  ihre  Kreaturen  zu  bereichern  suchen,  so  lange 
sie  sich  halten  können.  Nur  die  Launen  des  Herr- 
schers raachen  die  Regierungen.  Das  Aufkommen 
einer  Volksvertretung  zur  Gesetzgebung  und  Finanz- 
kontrole  wäre  bei  der  Alles  durchfressenden  Günst- 
lingswirtschaft und  Bestechlichkeit  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit 

Die  mohammedanischen  Staaten  sind  von  Haus 
aus  Raubstaaten.  Sie  können  ohne  Druck  im 
Innern  und  Raub  nach  Aussen  nicht  bestehen,  und 
wo  Beides  notgedrungen  aufhören  muss,  wenn  die 
Mittel  dazu  ausgehen,  sind  sie  dem  CTntergang 
verfallen.  Das  Nämliche  ist  aber  auch  der  Fall, 
wenn  diese  Staaten  ihren  ursprünglichen  religiösen 
Charakter,  d.  h.  den  Zweck  der  Ausbreitung  des 
Islam  verlieren,  und  dies  geschieht  heutzutage  immer 
deutlicher.  Sie  verweltlichen  sichtlich  von  Jahr  zu 
Jahr,  indem  sie  Renegaten  oder  gar  wirkliche  Un- 
gläubige als  Minister  u.  a.  Beamte  anstellen,  mit  un- 
gläubigen Reichen  Verträge  auf  dem  Fusse  der 
Gleichberechtigung  schliessen,  ja  sich  sogar  von  solchen 
bevormunden  und  befehlen  lassen.  Alles  dies  macht 
die  mohammedanischen  Herrscher  ihren  rechtgläubigen 
Untertanen  verächtlich  und  muss  schliesslich  dahin 
führen,  dass  sie  fallen,  ohne  von  ihren  früheren  Ge- 
treuen unterstützt  zu  werden.  Die  Ansprüche  der 
osmanischen  Sultane  auf  die  Würde  des  Chalifates 
sind  ohnehin  zweifelhaft  und  von  den  Arabern  nie 
anerkannt  worden,  und  die  Lust,  die  schwach  gewor- 
denen, im  Glauben  schwankenden  und  den  Ungläu- 
bigen nachgebenden  Türken  in  der  Herrschaft  über 
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den  Islam  wieder  durch  echte  Landsleute  des  Pro- 
pheten ersetzt  zu  sehen,  soll  merklich  Platz  greifen. 
Namentlich  wird  diese  Lust  dem  Oberhaupte  der 
islamitischen  Puritaner,  der  im  Innern  Arabiens  herr- 
schenden Wahabiten,  dem  Scheich  Ali  ben-Chalib  zu- 
geschrieben. Im  Jahre  1876  hatte  er  die  Vertreter 
vieler  einflussreicher  arabischer  Stämme  um  sich  ver- 
sammelt und  sich  von  ihnen  als  Oberhaupt  eines 
arabischen  Bundes  anerkennen  lassen,  welcher  1879 
bereits  60000  Mitglieder  in  allen  Teilen  Arabiens 
zählte,  —  trotz  den  türkischen  Besatzungen  in  den 
beiden  heiligen  Städten  Mekka  und  Medina.  Sollte 
dieser  Bund  Erfolg  haben,  so  wäre  schon  ein  gewich- 
tiger Schritt  zur  Zersplitterung  des  osmanischen 
Reiches,  wie  sie  in  Europa  begonnen  hat,  auch  im 
Osten  gethan  und  damit  auch  zum  völligen  Zerfallen 
des  islamitischen  Staatensystems.  Das  türkische  Reich 
wird  aus  Europa  durch  die  einheimischen  Völker,  die 
ihm  unterworfen  waren  und  zum  Teil  noch  sind, 
immer  mehr  hinausgedrängt;  in  Asien  hat  seine  Ein- 
engung durch  Russland  begonnen,  und  dürfte  ihm 
eine  Erhebung  der  Araber  den  Rest  geben  ;  in  Afrika 
hat  es  an  Ägypten  nur  noch  einen  faktisch  selbstän- 
digen Vassailen,  Tunis  ist  ihm  ohne  Widerspruch 
durch  Frankreich  weggenommen  worden,  und  das  von 
beiden  Ländern  eingeschlossene  Tripolis  kann  sich 
allein  nicht  auf  die  Dauer  halten.  Nicht  besser  sind 
die  übrigen  Staaten  des  Islam  daran.  Es  ist  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit,  dass  Marokko  Spanien  an- 
heimfallt, reif  dazu  ist  es  längst,  und  verhindert  bat 
es  bisher  nur  Englands  Eifersucht    Persien  ist  schon 
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jetzt  beinahe  so  gut  wie  Russlands  Vassall;  in  Af- 
ghanistan rücken  sich  der  Löwe  und  Bär  immer  näher; 
in  Vorderindien  sind  die  Fürsten  des  Islam  bereits 
englische,  auf  den  ostindischen  Inseln  holländische, 
in  Turkestan  russische  und  chinesische  Untertanen. 
Und  so  wird  der  Islam  bald  seine  politische  Rolle 
ausgespielt  haben  und  zu  einer  von  „Ungläubigen11 
beherrschten  religiösen  Ruine  herabsinken. 

II.  Der  gemischte  Monotheismus. 

I.  Das  Christentum. 
Es  hat  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern 
Perioden  der  Sitten-  und  Zuchtlosigkeit  gegeben;  dass 
aber  gerade  die  Zeit  der  römischen  Kaiser,  namentlich 
vom  höhern  Alter  des  Tiborius  bis  auf  Vitellius  und 
von  Commodus  bis  zum  Untergange  des  Reiches  in 
dieser  Beziehung  den  schlechtesten  Ruf  besitzt,  der 
sich  denken  lässt,  das  kommt  teils  von  den  Persön- 
lichkeiten der  schlechten  Kaiser,  teils  von  der  beinahe 
stets  unbedingten  Herrschaft  der  Soldateska,  teils  von 
dem  elenden  Charakter  einer  Religion,  die  damals  den 
Anspruch  erhob,  Staatsreligion  zu  werden,  während 
sie  aus  nichts  als  Aberglauben,  gräuelvollen  Orgien 
und  hündischer  Menschenanbetung  bestand  und  nicht 
den  kleinsten  ethischen  Gehalt  hatte.  Diese  schreien- 
den Übelstände  waren  indessen  noch  nicht  so  em- 
pörend und  unerträglich,  so  lange  noch  Kunst,  Litteratur 
und  Wissenschaft  wenigstens  in  gewissem  Grade 
blühten  und  so  lange  das  römische  Reich  noch  durch 
die  Bande  der  Ordnung  zusammen  gehalten  wurde. 
Aber  die  Wissenschaft  und  Dichtung  sanken  immer 
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tiefer,  die  Philosophie  las  entweder  ihre  Lehren  aus 
allen  möglichen  Systemen  zusammen  (Eklektiker)  oder 
kehrte  zu  Pythagoras  und  Piaton  zurück  (Neupytha- 
goräer  und  Neuplatoniker)  oder  setzte  einfach  Alles 
in  Zweifel  (Skeptiker).  Am  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  hatte  der  arge  Völker- 
mischmasch des  Reiches  endlich  seine  Wirkung  getan, 
Ordnung  und  ideales  Streben  verschwanden  und  das 
Reich  war  nur  noch  eine  anarchische  und  bildungs- 
lose Masse  und  blieb  es,  bis  ganz  neue  politische  und 
Kultur-Elemente  auf  die  Bühne  der  "Weltgeschichte 
traten. 

Diese  neuen  Elemente  bestanden  in  dem,  was  not 
tat,  um  die  traurigen  Zustände  zu  heilen,  an  denen 
das  römische  Reich  krankte,  als  das  dritte  Jahrhundert 
des  Kaisertums  anbrach.  In  solchen  trostlosen  Lagen 
ist  es  aber  in  früheren  Zeiten  stets  eine  Religion 
gewesen,  welche  Rettung  brachte.  Die  Annahme 
fremder  Kulte,  die  Hingabe  an  den  Aberglauben  und 
die  Vergötterung  der  Kaiser  waren  lauter  Beweise 
dafür,  dass  die  Völker  etwas  suchten,  was  ihren 
Glaubensdrang  befriedigen  konnte,  dass  eine  allgemeine 
Sehnsucht  nach  einer  „guten  Botschaft"  brannte  und 
nur  das  rechte  Heilmittel  nicht  zu  finden  vermochte. 
Woher  aber  ein  solches  kommen  musste,  war  nicht 
mehr  zweifelhaft,  seitdem  alle  „heidnischen"  Religionen 
ausgebeutet  worden,  ohne  ein  wohltätiges  Element  zu 
Tage  zu  fördern.  Es  war  nur  e  i  n  und  nur  ein  kleines 
Land  im  Umkreise  der  römischen  Machtsphäre,  dessen 
Glaube  noch  Ernst  und  Würde  besass  und  nicht  von 
Zuchtlosigkeit   und   Aberglauben    angefressen  war, 
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nämlich  Palästina.  Der  jüdische  Glaube,  wie  er 
war,  konnte  aber  als  Rettungsbalken  der  Römerwelt 
nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sein  Charakter  streng 
national  war  und  für  andere  Völker  nicht  passte. 
Noch  weniger  konnte  dies  der  iranische  oder  zara- 
thu8tri8cho  Glaube,  aus  dem  die  Römer  nur  den  Mithra- 
Kult  entlehnt  und  damit  bewiesen  hatten,  dass  sie  ihn 
nicht  verstanden,  und  noch  weit  weniger  konnte  der 
Buddhismus  herangezogen  werden,  den  die  Umgebung 
des  Mittelmeeres  kaum  dem  Namen  nach  kannte,  da 
sein  Gebiet  zu  ferne  lag.  Das  Wahrscheinlichste,  was 
helfen  konnte,  war  also  eine  auf  andere  und  zwar  auf 
die  Völkor  mit  vorherrschend  griechischer  Bildung 
berechnete  Reform  des  Judentums,  und  diese  bestand 
auch  bereits. 

Die  Bekanntschaft  der  Juden  mit  griechischer 
Kultur,  die  Verbindung  des  hebräischen  und  des 
griechischen  Volksgedankens  war  der  Keim,  der  laug- 
sam aber  sicher  eine  neue  Frucht  zeitigte,  die  geeig- 
net war,  die  Welt  aus  der  Barbarei  in  geistiger,  sitt- 
licher und  religiöser  Hinsicht  zu  retten.  Dass  eine 
andere  als  jene  Richtung  es  nicht  vermochte,  zeigte 
die  Erfolglosigkeit  der  Bemühungen  des  neu-pytha- 
goreischen Propheten  und  Wundertäters  Apollonios 
von  Tyana  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.,  dessen 
wahres  Leben  weniger  bekannt  ist,  als  der  von  Phi- 
lostratos  über  dasselbe  verfasste  Roman.  Nahe  an  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  streifte  der  griechisch  gebildete 
und  diese  Sprache  gewandt  schreibende  Jude  Philon 
der  von  30  oder  20  vor  Chr.  bis  wenigstens  40  nach* 
Chr.  zu  Alexandria  in  Ägypten  lebte;  denn  er  ver- 
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einigte  wirklich  den  griechischen  und  den  jüdischen 
Standpunkt  und  suchte  die  platonische  und  die  stoische 
Philosophie  mit  dem  Monotheismus  seines  Volkes  zu 
verschmelzen.  Aber  seine  Lehre  vom  Logos  (dem 
Worte),  d.  h.  der  Kraft,  welche  alle  anderen  Kräfte 
in  sich  begreift,  dem  „Sohne"  Gottes  und  der  Weisheit, 
welcher  zwischen  Gott  und  der  Welt  vermittele,  war 
zu  gelehrt  und  zu  unklar  und  entbehrte,  bei  starkem 
Schwanken  der  Theorie,  allzusehr  der  praktisch-mo- 
ralischen Seite,  um  der  rettungsbedürftigen  Mensch- 
heit einen  Halt  zu  bieten.  Dass  auch  die  reinen 
Jaden  dies  nicht  konnten,  ist  bereits  erwähnt  worden ; 
weder  die  musterhaft  sittlichen  Essener  erhoben 
sich  über  den  enggenähten  national-orthodoxen  Stand- 
punkt, noch  konnte  dies  die  mildere  und  humanere 
Richtung  der  Pharisäer,  die  unter  dem  edlen  Rabbi 
Hillel  (75  vor  bis  5  nach  Chr.)  den  Fanatikern  des 
Buchstabens  unter  dem  strengen  Scham  ra  a  i  gegenüber- 
stand. Auch  hielt  der  blutige,  seine  eigene  Familie 
ausrottende  Idumäer  Herodes,  der  unter  römischer 
Oberherrschaft  22 — 14  vor  Chr.  den  Tempel  von 
Jerusalem  neu  baute,  die  Juden  unter  allzu  strenger 
Zucht,  als  dass  sie  grosse  Gedanken  fassen  konnten, 
und  nach  seinem  Tode  (4  vor  Chr.)  kamen  sie  sogar 
unter  unmittelbare  römische  Herrschaft,  die  ihren 
Glauben  in  Palästina  mit  Not  gewähren  Hess,  ohne 
sie  auswärts  gegen  die  sie  überall  hassenden  Heiden 
schützen  zu  können  oder  zu  wollen;  denn  sie  waren 
bereits  im  ganzen  römischen  Reiche  und  bis  Indien 
verbreitet.  Diese  Verfolgungen  und  die  Bedrückungen 
im  Mutterlande  selbst  durch  römische  Statthalter, 
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namentlich  Pontius  Pilatus,  bestärkten  in  ihnen 
aufs  Neue  den  Glauben  an  den  Messias  und  die  Hoff- 
nung auf  dessen  Erscheinen,  den  man  auch,  mit 
Philon,  als  den  Logo9  oder  Sohn  Gottes  auffasste, 
der  alle  Völker  Israel  unterwerfen  werde.  Es  fehlte 
daher  nicht  an  Personen,  welche  die  Ankunft  des 
Messias  voraus  verkündeten,  sich  für  denselben  hielten, 
ausgaben  oder  für  ihn  gehalten  wurden;  die  bedeu- 
tendsten unter  Vielen  waren  Johannes  der  Täufer 
und  Jesus  von  Nazaret. 

Das  Leben  beider  verlief  ziemlich  unbeachtet.  Kein 
jüdischer,  griechischer  oder  römischer  Schriftsteller,  der 
zur  Zeit  Jesu  oder  bald  darauflebte,  weiss  ein  Wort  von 
ihm;  Stellen,  in  denen  man  ihn  zu  finden  glaubte,  sind 
missverstanden  oder  untergeschoben.  Er  war  einige 
Jahre  früher  geboren,  als  die  nach  ihm  benannte  Zeit- 
rechnung, die  erst  im  siebenten  Jahrhundert  eingeführt 
wurde,  irrtümlich  annimt,  und  zwar  in  Nazaret  als  der 
Sohn  des  Zimmermanns  Josef  und  der  Maria.  Dies 
war  auch  die  ursprüngliche  allgemeine  Annahme,  und 
es  zeigt  dies  besonders  der  Umstand,  dass  man  (in  den 
durchaus  entscheidenden  Geschlechtsregistern  bei  Mat- 
thäus I.  1  und  Lukas  III.  23)  nicht  etwa  seine  Mutter, 
sondern  ausdrücklich  seinen  Vater  als  Abkömmling 
Davids  bezeichnete,  um  seine  Messias- Eigenschaft 
nachzuweisen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  auch  als  sein 
Geburtsort  derjenige  Davids,  Betlehem,  betrachtet  Seine 
Eigenschaft  als  Sohn  Gottes,  zuerst  ganz  gewiss  nur 
geistig  verstanden,  entwickelte  sich  nach  und  nach 
aus  der  hohen  Achtung  vor  seinem  Charakter  sowol, 
als  aus  dem  Bestreben,  seine  Lehre  den  Heiden  näher 
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zu  bringen,  deren  Heroen  ja  ebenfalls  Söhne  von 
Göttern  waren.  Der  Unterschied  zwischen  Heidentum 
und  Christentum  in  dieser  Beziehung  ist  der,  dass 
jenes  sowol  Götter  zu  Menschen  (wie  z.  B.  Krischna 
und  Apollon),  als  Menschen  zu  Göttern  (wie  Herakles 
und  Buddha)  werden,  das  Christentum  jedoch  Gott 
ausschliesslich  in  Gestalt  eines  Menschen  auftreten 
Hess,  während  in  Wirklichkeit  hier  ein  Mensch  zu 
einem  Gotte  erhoben  wurde.  Das  Unbegreifliche,  dass 
ein  Wesen  in  drei  Personen  zugleich  bestehen  sollte, 
veranlasste  die  Sekte  der  Tritheiten,  die  in  Konstan- 
tinopel unter  Justinian  auftrat  und  ein  Jahrhundert 
lang  sich  hielt,  geradezu  drei  Götter  des  Christentums 
anzunehmen. 

Jesus  lehrte  wahrscheinlich  drei  Jahre  lang,  man 
nimt  an  von  30—33  n.  Chr.,  in  Palästina.  Das 
Ziel  seiner  Lehre  war,  an  die  Stelle  der  strengen  jü- 
dischen Gesetzesbeobachtung  ein  lebendiges,  inner- 
liches, religiöses  und  streng  sittliches  Leben  und  auf- 
opfernde Menschenliebe  zu  setzen.  Das  Judentum  zu 
verlassen  oder  gar  aufzuheben,  beabsichtigte  er  keines- 
wegs. Was  seine  Lehre  besonders  wirksam  machte, 
ist  die  Kraft,  die  Bilderpracht,  die  zum  Herzen 
sprechende  und  dasselbe  im  Sturm  erobernde  rüh- 
rende Einfachheit  seiner  Sprache,  besonders  in  der 
wunderherrlichen  Bergrede  und  in  den  ergreifenden 
Gleichnissen.  Die  von  ihm  berichteten  Wunder  sind 
ebenso  wenig  physisch  und  ebenso  sehr  psychologisch 
wahr  wie  diejenigen,  die  von  Mose,  Zaratbustra, 
Buddha,  Pythagoras,  den  Propheten  des  alten  Testa- 
mentes und  den  christlichen  Heiligen  erzählt  wer- 

Henn«  am  Rhyn,  Kultur  II.  24 
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den.*)  Die  Engherzigkeit  und  der  Fanatismus  des 
jüdischen  hohen  Rates  (Synedrion,  Sanhedrin)  und  die 
Schwachmütigkeit  der  römischen  Statthalterschaft  über- 
liferte  ihn  als  angeblichen  Empörer  dem  Kreuzestode 
und  trug  hierdurch  das  Meiste  zu  seiner  nachherigen 
Grösse  bei;  denn  der  Märtyrertod  musste  den,  der 
eine  so  reine  und  erhabene  Menschenliebe  predigte, 
unfehlbar  zum  Heiland  und  Erlöser  des  Menschen- 
geschlechtes stempeln,  für  das  er  ja  starb,  indem  er 
für  die  Lehre  der  Liebe  zu  ihm  sein  Blut  hingab. 
Von  seiner  Auferstehung  und  Himmelfahrt  gilt  das 
nämliche,  wie  von  seinen  Wundern;  es  sind  in  Er- 
zählungen gefasste  Vorstellungen  von  seiner  Grösse 
und  Hoheit 

Wie  Israel  zwölf  Stämme,  so  musste  Jesus  zwölf 
Jünger  haben.  Bedeutend  sind  unter  ihnen  Wenige, 
und  nach  seinem  Tode  huldigten  sie  dem  beschränkten 
Standpunkte  der  Judenchristen,  unter  deren  Leitung 
das  Christentum  weiter  nichts  geworden  wäre  als  eine 
jüdische  Sekte,  wenn  nicht  der  bekehrte  Jude  Saul, 
nachher  als  Apostel  Paulus,  die  freiere  und  gross- 
artigere Auffassung  der  Heidenchristen  zum  Siege 
geführt  hätte,  welche  die  Heiden  tauften,  ohne  sie 
erst  Juden  werden  zu  lassen  und  damit  der  neuen 
Lehre  die  Bahn  zur  Weltherrschaft  eröffneten.  Indem 
sich  die  Juden-  den  Heidenchristen  anschlössen,  wurde 
das  Christentum  erst  zu  einer  selbständigen  Religion, 
und  indem  das  nach  Johannes  benannte  Evangelinm 

*)  Wir  verweben  übrigens  anf  das  treffliche  Werk  von 
Lic.  theol.  Oskar  Holt* mann,  Da«  Ende  des  jüdischen  Staats- 
wesens und  die  Entstehung  de*  Christenturas,  Berlin  1888. 
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der  Liebe  Jesus  als  den  Logos  anerkannte,  emanzipirte 
sich  die  neue  Religion  völlig  vom  Judentum  und 
trat,  immerhin  dasselbe  als  ihre  Vorgängerin  ehrend, 
in  den  Gesichtskreis  der  griechisch-philosophisch  ge- 
bildeten Welt  jener  Zeit,  welche  nun  das  erhielt,  was 
ihr  fehlte,  nämlich  ein  Element  warm  für  die  Mensch- 
heit fühlender  Sittenlehre,  die  sich  nicht  auf  allge- 
meine Phrasen,  sondern  auf  den  Glauben  an  die 
Göttlichkeit  einer  erhabenen  und  rerebrungswürdigen 
Persönlichkeit  stützte. 

Wie  aber  keine  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  ohne  ihre  schwachen  Seiten  ist,  so  stellten 
sich  auch  im  ältesten  Christentum  solche  ein.  Dazu 
gehörte  die  buchstäbliche  Auffassung  der  Göttlichkeit 
des  Stifters,  statt  der  geistigen,  die  Verwechselung 
seiner  Person  mit  dem  von  ihm  beim  Liebesmahle 
gebrachten,  geistig  verstandenen  Opfer,  der  Glaube  an 
seine  leibliche  Wiederkehr,  die  Meinung  von  hohem 
Werte  der  Askese,  des  Wahrsagens  und  des  unver- 
ständlichen „Redens  in  Zungen41,  der  Aberglaube  an 
Beschwörungen  böser  Geister  mit  dem  Kreuze  und 
Namen  Jesu,  die  Ansichten  von  Legionen  und  Klassen 
der  Engel  und  Teufel,  unter  welche  letzteren  man  auch 
die  heidnischen  Götter  und  Dämonen  rechnete,  der 
Wahn  einer  Auferstehung  des  Fleisches  u.  s.  w.  Da- 
gegen sind  schöne  und  herrliche  Seiten  des  ältesten 
Christentums  das  treue,  feste  und  einträchtige  Zu- 
sammenhalten der  Gemeinden,  die  Gleichberechtigung 
der  Gläubigen  ohne  einen  bevorrechteten  Priesterstand, 
ihr  tugendhafter  Lebenswandel,  ihre  Ergebenheit  iu 
die  Lehren  des  Erlösers  und  seiner  Apostel,  ihre  Ab- 
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neigung  gegen  Sklaverei,  gegen  die  Gräuel  der  Amphi- 
theater, gegen  die  Unsittlichkeit  der  damaligen  Theater 
und  der  Opfermut,  mit  dem  sie  für  ihren  Glauben 
Verfolgungen  erduldeten  und  selbst  dem  Tode  mit 
Fassung  entgegengingen. 

Von  den  Juden  ohnehin  ausgestoßen,  wurden  die 
ersten  Christen  von  den  Heiden  „Atheisten"  genannt, 
weil  sie  nicht  an  ihre  Götter  glaubten,  und  zugleich 
der  abscheulichsten  Laster  beschuldigt;  ein  gewisser 
Gelsus  suchte  sie  als  Betrüger  darzustellen.  Der 
römische  Staat  betrachtete  sie  als  Aufrührer  gegen  die 
mit  ihm  selbst  untrennbar  verbundene  Staatsreligion. 
Mit  Ausnahme  Neros,  der  den  unter  ihm  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  verwüstenden  Brand  zum  Vorwande 
einer  Juden-  und  Christenverfolgung  nahm  (welche 
beide  Richtungen  die  Heiden  anfangs  vermengten), 
gegen  welche  Gräuel  die  sogenannte  Offenbarung 
des  Johannes  die  Strafgerichte  Gottes  aufrief,  —  waren 
es  meist  die  besseren,  d.  h.  dem  Staate  ergebenen 
Kaiser,  welche,  gezwungen  durch  die  blutigen  Gesetze 
ihrer  Zeit,  die  unglücklichen  Christen  verfolgten,  den 
Bestien  der  Arena  vorwerfen  oder  foltern  und  töten 
Hessen,  und  dagegen  die  schlechten,  d.  h.  ihre  Laune 
an  Stelle  der  Gesetze  als  massgebend  erachtenden 
Kaiser,  welche  die  Christen,  bei  denen  für  sie  nichts 
zu  holen  war,  gewähren  Hessen.  Die  letzte  und 
härteste  unter  mehreren  Christen  -  Verfolgungen 
war  (303  und  304)  die  unter  Diokletian,  dem 
Ersten,  der  förmlich  die  Anbetung  verlangte,  dem 
Ersten  auch,  der  die  Teilung  des  Reiches  amtlich  ver- 
ordnete, —  aber  selbst  diese  Verfolgung  erreichte  an 
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Zahl  der  Opfer  lange  nicht  die  meisten  der  später 
unter  Christen  selbst  in  Scene  gesetzten,  die  Religion 
schändenden  Taten. 

Bald  darauf  erliessen  (311)  Eonstantin  und  seine 
Mitregenten  ein  Edikt,  das  den  Christen  Religionsfreiheit 
bewilligte;  die  darin  noch  enthaltenen  Beschränkungen 
wurden  schon  in  den  zwei  folgenden  Jahren  aufgehoben, 
und  der  vorher  verbotene  Übertritt  zum  Christentum 
wurde  gestattet.  Denn  die  Christen  hatten  sich  so  stark 
vermehrt  und  verbreitet,  dass  nicht  einmal  ihre  Be- 
schränkung, geschweige  denn  ihre  Verfolgung  mehr 
gewagt  werden  durfte.  Ausgenommen  von  diesen 
Vergünstigungen  waren  jedoch  immer  noch  die  schon 
damals  vorhandenen  Sekten,  die  von  dem  für  orthodox 
gehaltenen  Christentum  abwichen.  Konstantin 
plante  mittels  dieser  Massregeln,  seine  Herrschaft 
durch  die  christliche  Kirche  zu  stützen;  aber  der 
Blutmensch  starb  zu  früh  und  empfing  auf  dem  Tod- 
bette noch  wenigstens  die  Taufe.  Während  sodann 
seine  Söhne  das  Schwert  der  Verfolgung  nun  gegen 
die  Heiden  wendeten,  wurde  eine  eigentümliche  Reak- 
tion gegen  das  Geschehene  von  seinem  Neffen,  einem 
seiner  Nachfolger,  Julian,  versucht,  der,  obschon 
christlich  erzogen,  das  Christentum  nicht  verstand 
und  das  Heidentum  wieder  aufleben  Hess,  allerdings 
weder  das  alte,  noch  das  entartete  der  Kaiserzeit, 
sondern  eines  nach  seiner  eigenen  Idee,  mit  dem 
Sonnengott  an  der  Spitze,  ohne  jedoch  die  Christen 
zu  verfolgen.  Sein  früher  Fall  im  Perserkriege  ver- 
eitelte'diesen  verspäteten  und  unmöglichen  Plan,  und 
es  traten  die  dem  Christentum  günstigen  Verord- 
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nungen  wieder  in  Kraft,  welche  nach  und  nach  das 
griechisch-römische  Heidentum  mit  allen  seinen  Aus- 
artungen verdrängten. 

Die  erwähnten  christlichen  Sekten  enthüllen  leider 
ein  unerfreuliches  Bild  der  unter  den  Christen  schon 
in  ihrer  Jugendzeit  eingerissenen  Uneinigkeit  und 
des  zur  Mode  gewordenen  unfruchtbaren  Gezänkes 
um  Glaubensansichten,  die  sich  lediglich  auf  will- 
kürliche Buchstabenauslegungen  stützten.  DieGno- 
stiker  vermengten  das  Christentum  mit  griechischer, 
besonders  platonischer  Philosophie,  jüdischer  Theologie 
und  orientalischen  Gottes  Vorstellungen,  die  Manichäer 
aber  mit  den  Lehren  Zarathustras  und  Buddhas. 
Zwischen  beiden  stehen  die  Mandäer,  auch  Zabier 
oder  Johannesjünger  genannt  (Brandt,  die  mand.  Re- 
ligion, Leipz.  1889).  Alle  diese  Sekten  wurden  ver- 
folgt und  unterdrückt,  die  Manichäer  auch  von  den  Per- 
sern und  später  von  den  Mohammedanern.  Ihnen 
gegenüber  wuchs  die  orthodoxe,  jetzt  katholische 
(allgemeine)  genannte  Kirche,  von  der  sie  als  Häretiker 
(Ketzer)  erklärt  wurden,  achtunggebietend  empor, 
namentlich  befestigt  durch  die  begabteren  unter  ihren 
Kirchenvätern,  durch  die  aufsprossende  Hierarchie 
der  Bischöfe  und  durch  das  Wirken  der  Glau- 
bensboten (wie  Columba  in  Frankreich,  Gallus  in 
der  Schweiz,  Bonifacius  in  Deutschland,  Ansgarius  in 
Skandinavien,  Adalbert  von  Prag  in  Polen  u.  s.  w.), 
welche  Männer  aber,  bei  allem  Glaubenseifer,  es 
nicht  vermeiden  konnten,  dem  alten  Heidentum  Zu- 
geständnisse zu  machen,  so  dass  Engel  und  Heilige 
viele  Züge  von  den  abgesetzten  Göttern  (so  z.  B. 
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die  Heiligen  Martin  und  Nikolaus  von  Wuotan)  er- 
hielten. 

Durch  die  Hierarchie  der  Bischöfe  verloren  die 
Gemeinden  ihre  Selbständigkeit,  nicht  aber  ihre 
Bedeutung  für  die  innere  Kraft  des  Christentums,  das 
nachher  wiederholt  aus  ihnen  neue  Nahrung  sog,  wenn 
die  höheren  Mächte  der  Kirche  erlahmt  oder  entartet 
waren.  Die  Gemeinden  sind  eine  besondere,  aus- 
schliessliche Eigentümlichkeit  des  Christentums  und 
haben  ausser  ihm  und  dem  spätem  Judentum  nirgends 
bestanden.  In  keiner  der  heidnischen  Religionen  gab 
es  an  einen  bestimmten  Ort  gebundene  Gemeinschaften 
von  Glaubensgenossen  unter  der  Leitung  gemeinsamer 
Priester.  Jeder  Heide  hatte  die  Wahl,  zu  opfern  in 
welchem  Tempel  oder  Heiligtum  er  wollte,  als  Berater 
irgend  welche  Priester  zu  wählen,  ob  sie  da  oder 
dort  ihren  Sitz  hatten.  Das  Urbild  der  Gemeinde 
war  die  Tempelgenossenschaft  von  Jerusalem,  die 
unter  den  älteren  Königen  das  ganze  Volk  Israel, 
unter  den  späteren  das  kleine  Reich  Juda  umfasste, 
nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  aber  eine  wirkliche 
Gemeinde  wurde.  Als  dann  die  Juden  weit  herum 
in  der  Diasporä  verbreitet  waren,  entstand  unter  ihren 
im  ägyptischen  Alexandria  besonders  zahlreichen 
Glaubensgenossen  der  erste  Schritt  zur  Bildung  von 
Synagogengemeinden,  die  sich  in  der  Folge  bildeten, 
wo  immer  zahlreiche  Juden  lebten.  Nach  ihrem 
Muster  organisirten  sich  auch  die  Christengemeinden. 
Aus  ihren  Beamten  gingen  die  Bischöfe  (i7tt<ryt07toi> 
Aufseher)  hervor,  welche  später  eine  Anzahl  Gemein- 
den unter  sich  vereinigten,  sich  aus  ihren  Presbytern 
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rekrutirten  und  besonders  im  römisch-deutschen  Reiche 
(wo  sich  Otto  von  Bamberg  als  aufopfernder  Glaubens- 
bote in  Pommern  verdient  machte)  eine  bedeutende 
Kulturmacht  darstellten. 

Die  Gemeinden  sind  in  der  Folge  auch  die  Grund- 
lagen des  Staates  geworden.  Sie,  besonders  die  der 
Städte,  waren  es,  welche  das  nachhaltigste  Gegen- 
gewicht gegen  die  Alleinherrschaft  des  Feudalwesens 
bildeten,  und  als  dieses  entartete  und  unterging,  konnte 
sich  der  Staat  nur  noch  auf  die  Gemeinden  stützen. 
Staat  und  Kirche  haben  also  eine  gemeinsame  Grund- 
lage in  der  kleinsten  Gebietseinheit  und  sind  nicht 
selten  in  dieser,  ebenso  wie  im  grössern  Staatswesen 
hart  auf  einander  gestossen;  denn  ihre  verschiedenen 
Zwecke  schliessen  ein  Zusammengehen  aus.  Der 
Staat  hat  die  Ordnung  unter  den  Menschen  zu 
handhaben;  eine  Ordnung  in  Glaubenssachen  kann 
aber  nicht  in  seiner  Aufgabe  liegen,  weil  sich  der 
Glaube  nicht  erzwingen  lässt.  Derselbe  muss  Sache 
der  freien  Überzeugung  sein,  und  eine  religiöse  Ord- 
nung ist  vernunftgemäss  nur  unter  denjenigen  Men- 
schen denkbar,  welche  freiwillig  einem  gemeinsamen 
Glauben  huldigen.  Es  geht  daraus  klar  hervor,  dass 
in  einem  Staate  ebenso  mehrere  Kirchen  zugelassen 
werden  müssen,  wie  die  Verbreitung  einer  Kirche 
über  mehrere  Staaten  statthaft  sein  muss.  Die  po- 
litische und  die  kirchliche  Gemeinde  haben  daher 
durchaus  verschiedenen  Charakter  und  können  ohne 
empörenden  Zwang  nicht  vereinigt  sein,  ausgenommen 
wenn  zufallig  im  Gebiete  der  politischen  Gemeinde 
nur  eine  Konfession  vertreten  ist;  aber  auch  dann 
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müssen  die  weltlichen  Vorsteher  andere  Personen  als 
die  geistlichen  sein,  weil  zu  jedem  dieser  Ämter  ver- 
schiedene Fähigkeiten  gehören. 

Das  Verhältnis  zwischen  Kirche  und  Staat  ist  da- 
her ein  verschiedenes  je  nach  der  Kultur  der  Völker. 
Je  tiefer  dieselbe  steht,  um  so  enger  sind  sie  ver- 
bunden; je  höher  sie  steht,  um  so  weiter  trennen  sie 
sich.  Vollständige  Vereinigung  des  religiösen  und  des 
politischen  Elementes  ist  das  Kennzeichen  der  Lage 
kulturarmer  oder  in  der  Kultur  lange  Zeit  stillstehender 
Völker;  vollständige  Trennung  von  Kirche  und  Staat 
wird  das  Charakteristikum  der  höchsten  Kultur  sein. 

Bei  den  Naturvölkern  ist  religiöses  und  nichtreli- 
giöses Wesen  nicht  oder  kaum  von  einander  zu  scheiden. 
Bei  Völkern  mittlerer  Kultur  hat  zwar  der  Glaube 
sein  eigenes  Gebiet;  aber  der  Herrscher  bestimmt  ihn, 
entweder  allein,  wie  in  China  und  im  alten  Japan, 
oder  in  Verbindung  mit  den  Priestern,  wie  im  übrigen 
Asien  und  in  Ägypten.  Das  antike  Europa  erklärte 
die  Religion  als  Staatsanstalt,  Hess  ihr  aber  eine  ge- 
wisse Unabhängigkeit. 

Als  das  Christentum  das  römische  Reich  erobert 
hatte,  wurde  es  bald  Staatskirche;  aber  der  Kaiser 
stand  unter  geistlichem  Einflüsse  und  unterdrückte 
dem  Klerus  zulieb  die  häretischen  Sekten  und  die 
Reste  der  Heiden  in  gleicher  Weise.  Dieses  System 
wurde  auch  dasjenige  der  durch  die  Völkerwanderung 
entstandenen  Reiche,  und  wenn  in  diesen  die  Arianei 
das  Skepter  führten,  so  wurden  zur  Abwechselung  die 
Orthodoxen  unterdrückt  Mit  diesen  Reichen  fiel  auch 
die  Staatskirche  im  Abendlande,  während  sie  im  by- 
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zantinischen  Reiche  bestehen  blieb  und  sich  von  diesem 
mit  seiner  Art  von  Christentum  auch  dem  russischen 
Staate  mitteilte. 

Nach  dem  System  der  Staatskirche  war  der  Mon- 
arch ebenso  in  Glaubenssachen  der  Kirche,  wie  diese 
in  ihrer  Organisation  ihm  untergeben.  Er  durfte  sich 
eher  die  ärgste  Sittenlosigkeit  erlauben,  als  die  ge- 
ringste Abweichung  vom  Glauben.  Der  erste  christ- 
liche Kaiser  Konstantin  und  der  erste  christliche 
Frankenkönig  Chlodowech  waren  merkwürdiger  Weise 
in  der  Zeit  nach  den  heidnischen  Kaisern  dieser  Art 
die  blutigsten  Wüteriche  der  Weltgeschichte,  gewissen- 
lose Mörder  ohne  alle  Skrupel.  Wenn  auch  die  spä- 
teren Byzantiner  und  Merowinger,  obschon  sie  ihnen 
nacheiferten,  sie  hierin  nicht  erreichten,  so  bilden  sie 
doch  die  stärkste  Protestation  gegen  die  beliebte  Be- 
hauptung, das  Christentum  habe  die  Sitten  gemildert. 
Ja,  das  Christentum  Christi  hätte  dies  getan;  aber 
es  ist  leider  niemals  und  nirgends  in  grösseren  Kreisen, 
sondern  nur  bei  sehr  vereinzelten  Personen  zur  Gel- 
tung gekommen. 

Der  verhängnisvolle  Bruch  in  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts zwischen  der  morgen-  und  der  abendländischen 
Kirche,  der  im  Gebiete  der  letztern  eine  völlige  Ver- 
änderung des  Verhältnisses  zwischen  Kirche  und  Staat 
und  ein  stets  abwechselndes  Heben  und  Sinken  der 
Wagschalen  beider  zur  Folge  hatte,  war  nicht  etwa 
nur  durch  das  fatale  kleine  Wort  „filioque"*)  herbei- 


*)  Es  handelte  sich  darum,  ob  der  „heilige  Geist"  nur  vom 
Vater,  wie  die  Griechen  glaubten,  oder  auch  vom  Sohne  (filioque) 
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geführt;  dieses  war  wol  das  entscheidende  Motiv;  aber 
die  Spaltung  lag  tiefer,  nämlich  in  einer  neuen,  das 
Christentum  mit  dem  Heidentum  verbindenden  Ein- 
richtung, dem  Bilderdienste,  den  der  reine  Mono- 
theismus im  Judentum  und  im  Islam  verabscheut 
hatte. 

Bis  zum  fünften  Jahrhundert  waren  auch  die 
Christen  nicht  nur  ohne  Bilder  ausgekommen,  sondern 
sogar  wegen  dieses  Mangels  von  den  Heiden  ver- 
spottet worden.  Seit  jener  Zeit  aber  wurde  es  anders; 
nun  spotteten  die  Anhänger  der  alten  jüdischen  und 
der  jungen  mohammedanischen  Religion  über  die 
Christen,  dass  sie  Bilder  verehrten,  ja  sogar  anbeteten. 
Alle  christlichen  Kirchen  waren  voll  von  Bildern,  und 
nicht  etwa  nur  von  solchen,  die  Menschenhand  gemalt, 
sondern  auch  von  solchen,  die  durch  Wunder,  auf 
übernatürliche  Weise  hervorgebracht  sein  sollten  und 
denen  man  wunderkräftige  Wirkungen  zuschrieb. 
Nicht  wenige  dieser  Bilder  waren  früher  heidnische 
Götterstatuen  gewesen,  wie  z.  B.  nach  Gregorovius 
die  Petrus-Bildsäule  im  Vatikan.  Seit  726  traten 
kräftige  Kaiser  des  östlichen  Reiches,  Leon  III.,  sein 
Sohn  Konstantin  V.  Kopronymos  und  sein  Enkel 
Leon  IV.  gegen  den  Bilderdienst  auf  und  verboten 
ihn.  Die  Bischöfe  von  Rom,  nach  und  nach  in  Folge 
der  Stellung,  die  ihr  Sitz  einst  eingenommen,  als 
Päpste  anerkannt,  nahmen  sich  des  Bilderdienstes  an, 
und  mit  ihnen  gingen  byzantinische  Kaiserinnen  einig, 

ausgebe,  wie  die  Lateiner  wollten.  Und  doch  war  der  „heilige 
Geist"  von  vorn  herein  nichts  anderes  als  ein  zweiter  Ausdruck 
far  Gott  selbst! 
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wie  Irene,  die  ihren  eigenen  Sohn  blenden  Hess,  und 
Theodora,  und  der  Streit  endete  damit,  dass  das  Ost- 
reich die  gemalten  Bilder  herstellte,  die  plastischen 
aber  verbannte.  Im  Abendlande  aber  wucherten 
beide  Arten  immer  üppiger  empor  und  blühen  noch 
heute  in  üppigster  Weise. 

Seit  der  Trennung  der  beiden  christlichen  Kirchen 
hat  die  abendländische  dem  im  Osten  fortdauernden 
System  der  Staatskirche  das  entgegengesetzte  des 
Kirchenstaates  an  der  Spitze  einer  Weltkirche 
gegenübergestellt  Nach  diesem  System  ist  der  Bischof 
von  Rom  Fürst  dieser  Stadt  und  des  sie  umgebenden 
Gebietes  und  zugleich  als  Statthalter  Gottes  bez.  Christi 
Oberherr  Aller  christlichen  Reiche,  die  er  ihren  Herr- 
schern nach  Belieben  geben  und  nehmen  kann. 

Dieser  Gedanke  ist  ohne  Frage  ein  kühner  und 
gewaltiger;  aber  seine  beiden  Teile  sind  unvereinbar, 
wie  die  Geschichte  in  blutigen  Zügen  bewiesen  hat 
Stets  wenn  der  Papst  unbestrittenes  Oberhaupt  der 
Kirche  war  und  von  seiner  Anmassung  gegenüber 
den  Häuptern  der  Völker  und  Staaten  Gebrauch 
machte,  war  seine  Stellung  als  Landesherr  im  Kirchen- 
staate machtlos  oder  bestritten,  und  wenn  er  die 
letztere  genoss,  so  litt  dabei  (oder  darunter)  seine 
Weltstellung  im  Gesamtbereiche  der  Kirche.  Der 
letztere  Anspruch  ist  der  ältere;  er  gründet  sich  auf 
das   Evangelium  (Matth.  XVI.  18).*)  Tatsächlich 

*)  Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  hiess  die  Stelle, 
auf  welche  das  Papsttum  seine  Ansprache  gründete  (nach 
Ephraems  Kommentar  zu  Tatians  Diatessaron)  noch  lediglich: 
„Du  bist  Simon  und  die  Pforten  der  Hölle  werden  Dioh  nicht 
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hat  aber  nach  der  Apostelgeschichte  Petrus  keinen 
Vorrang  unter  den  Jüngern  und  Aposteln  ausgeübt, 
und  für  seinen  Aufenthalt  und  sein  Bistum  in  Rom 
gibt  es  keine  Beweise.  Diese  sind  aber  auch  nicht 
nötig;  das  Papstum  hat  auch  ohne  dieselben  die 
Macht  ausgeübt,  die  eine  Tatsache  der  Geschichte  ist 
und  bleibt  und  mit  Notwendigkeit  aus  der  andern 
Tatsache  hervorging,  dass  Rom  Jahrhunderte  lang  das 
Haupt  der  Welt  gewesen,  und  als  es  keine  Kaiser 
mehr  hatte,  der  Nimbus  derselben  auf  seine  Bischöfe 
überging.  Wie  das  Kaisertum  als  solches  im  Osten, 
so  lebte  es  als  Papsttum  im  Westen  fort,  und  wenn 
sich  letzteres  hier  wieder  ein  neues  Kaisertum  schuf, 
so  hatte  es  dabei  die  doppelte  Absicht,  einen  Schutz- 
herrn zu  erhalten  und  diesen  zugleich  in  geistiger 
Beziehung  von  sich  abhängig  zu  machen. 

Das  Papsttum  hatte  während  des  Mittelalters 
eine  doppelte  schöne  Aufgabe,  die  es  zwar  oft  erfüllt, 
oft  aber  auch  nicht  erfüllt  hat,  nämlich  einerseits  die 
Seh  wachen  und  Unterdrückten  gegen  die  Mächtigen 
und  Starken  und  anderseits  Bildung  und  Gesittung 
gegen  Rohbeit  und  Streitlust  zu  schützen.  Dass  und 
sofern  es  letzteres  tat  (so  besonders  in  der  Anordnung 
des  Gottesfriedens  —  treuga  Dei  —  der  dem  ver- 
dei blichen  Fehdewesen  zeitweise  Einhalt  gebot),  war 
nur  billig;  denn  das  Christentum  (nicht  dasjenige 
Christi)  hatte  die  alte  Kultur  der  Griechen  und  Römer 

überwältigen,  da  bist  ein  Feh."  Erst  später  ist  der  Znsafs  dazu 
gemacht  worden:  „and  auf  diesem  Felsen  will  ich  meine  Ge- 
meinde bauen"  xl  s.  w.  (A.  Earnack  in  Zeitechr.  für  die 
Kirchengesch.  1880,  4.  S.  484  ff.) 
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und  die  geringere  der  Kelten  und  Germanen  zerstört, 
durfte  also  wol  dies  wieder  gut  machen,  indem  es 
aus  den  Resten  jener  Kulturen  und  seinem  Glauben 
eine  neue  Kultur  aufbaute.  Diese  Aufgabe  war 
auch  nicht  schwierig,  so  lange  die  geistige  Bildung 
nur  den  Geistlichen  zugänglich  war.  Von  da  an  aber, 
wo  andere  Stände  in  der  Pflege  der  Wissenschaften 
und  Künste  es  der  Geistlichkeit  gleich  taten  oder  gar 
ihr  den  Rang  abliefen  und  wo  die  Forschung  soweit 
vorgeschritten  war,  um  sich  an  Fragen  wagen  zu 
können,  die  für  den  Glauben  der  Kirche  bereits  ge- 
löst waren,  da  musste  die  Wirksamkeit  des  Papsttums 
sich  auf  das  religiöse  Gebiet  beschränken.  Ebenso 
wurde  überall,  wo  geordnete  Staatswesen  an  die  Stelle 
des  Faustrechtes  traten,  die  Fürsorge  des  Papsttums 
für  die  Völker  gegenüber  den  Fürsten  überflüssig  und 
ist  auch  tatsächlich  nicht  mehr  in  Anwendung  ge- 
kommen. Demnach  hatte  das  Papsttum  nur  im 
Mittelalter,  d.  h.  in  der  Zeit  des  feudalen  Staates  und 
der  Beschränkung  geistiger  Bildung  auf  die  Geistlich- 
keit eine  allgemeine  kulturhistorische  Mission,  die  mit 
der  neuern  Zeit,  mit  derjenigen  des  modernen  Staates 
und  der  allgemeinen  Bildung  ein  Ende  nehmen  musste. 

Aber  schon  weit  früher  hat  jene  Doppelaufgabe 
des  Papsttums,  die  ein  wirklich  grosser  Charakter  wie 
Gregor  I.  noch  in  ihrer  Reinheit  auffasste,  diese 
letztere  verloren  und  zwar  durch  das  Danaergeschenk 
des  Kirchenstaates.  Tatsächlich  war  schon  seit  728 
Rom  im  Besitze  Gregors  IL;  die  Schenkung,  die  Pippin 
der  Jüngere  (nicht  „Kleine")  754  dem  Papste  mit 
einem  Gebiete  machte,  das  er  noch  nicht  besass  und 
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über  das  zu  verfügen  er  nur  als  Eroberer  ein  Recht 
hatte,  die  aber  der  Papst  als  Untertan  des  östlichen 
Kaisers  nicht  annehmen  durfte,  jedoch  wegen  der 
Bilderfeindlichkeit  des  Letztern  annehmen  zu  sollen 
glaubte,  —  diese  Schenkung  hat  den  Kirchenstaat 
in  Wirklichkeit  nicht  begründet;  denn  sie  ging  wieder- 
holt verloren  oder  konnte  der  weiten  Entfernung 
wegen  nicht  behauptet  werden.  Seitdem  aber  der 
Papst  Herr  in  Rom  war  (und  dies  war  die  Haopt- 
sache),  endete,  wie  Gregorovius  sagt,  „die  rein  bischöf- 
liche und  priesterliche,  die  schönste  und  rühmlichste 
Epoche  der  römischen  Kirche,  und  die  „sich  selbst 
widersprechende  Doppelnatur  der  Päpste  zog  sie  immer 
tiefer  in  das  Treiben  ehrgeiziger  Politik  hinab."  Seit 
Errichtung  des  neuen  Kaisertums  war  zwar  die  „ewige 
Stadt'1  ein  Streitgegenstand  zwischen  Kaiser,  Papst 
und  Senat  und  Volk  von  Rom,  gehörte  aber  meistens 
tatsächlich  dem  Papste,  —  den  Römern,  so  lange  Buben 
und  Buhlerinnen  über  den  „heiligen  Stuhl"  verfügten, 
den  Kaisern,  wenn  diese  in  Rom  waren,  und  olt  ge- 
nug regierte  die  Anarchie!  Seit  dem  11.  Jahrhundert 
überschreiten  titanische  Päpste  die  Bühne  der  Welt- 
geschichte; ein  Gregor  VII.  und  IX.,  Innocenz  IIL 
und  IV.,  erschütterten  das  Reich  und  machten  die 
Welt  zittern;  aber  der  Letzte  dieser  Reibe,  Bonifaz  VIII.) 
ein  Muster  von  Herzlosigkeit,  war  auch  der  letzte  echte 
Papst.  Nachdem  er  dem  emporstrebenden  Königtum 
Frankreichs  unterlegen,  begann  die  „babylonische  Ge- 
fangenschaft44 von  Avignou;  nach  ihr  kam  das  grosse 
Schisma,  das  zuletzt  drei  Päpste  sab,  nach  diesem  die 
Abhängigkeit  der  „Nachfolger  Christi"  von  den  grossen 
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Concilien  des  15.  Jahrhunderts  und  darauf  ihre  völlige 
Beschränkung  auf  den  Kirchenstaat. 

Neben  den  Päpsten  haben  im  Mittelalter  auf  kirch- 
licher Seite  die  Klöster  die  bedeutendste  Rolle  ge- 
spielt. In  ihnen  widerholte  sich  in  christlicher  Form 
das  brabmanische  Einsidler-  und  das  buddhistische 
Mönchswesen.  Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen 
indischen  und  den  entsprechenden  christlichen  Ein- 
richtungen besteht,  ist  ungewiss.  Das  erste  Auftreten 
der  letzteren  mit  Antonius  in  Ägypten  zu  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  lässt  eine  indische  Einwirkung 
nicht  ganz  unmöglich  erscheinen. 

Bäsch  verbreitete  sich  das  Klosterwcsen  über  ganz 
Europa,  und  Benedikt  von  Nursia,  der  Zeitgenosse 
Gregors  des  Grossen,  der  Gründer  von  Monte-Cassino, 
schuf  die  erste  Mönchsregel.  Die  Klöster  hatten  ihre 
Zeit,  in  welcher  sie  wohltätig  wirkten  und  wissen- 
schaftliche wie  künstlerische  Verdienste  nach  dem 
Geiste  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  hatten,  besonders 
St.  Gallen,  Reichenau,  Fulda,  Corvey,  Gandersheim 
und  andere.  Die  Klöster  legten  den  geistlichen  Grund 
zu  den  späteren  Gymnasien,  die  aber  von  anderer 
Seite  ausgebaut  wurden.  Allzu  rasch  folgte  ihrer 
Blüte  der  Verfall,  meist  schon  im  11.  Jahrhundert: 
sie  wurden  Sammelplätze  kriegerischer  Herren  oder 
tatloser  Asketen  oder  wohllebender  Land-  und  Haus- 
wirte; sehr  viele  gingen  auch  klanglos  zugrunde.  Es 
entstanden  aus  Reform  versuchen  neue  Orden,  meist 
in  Frankreich  (Cluniacenser  in  Cluny,  Cistercienser  in 
Citeaux,  Kartäuser  in  Chartreuse),  die  aber  an  Be- 
deutung von  den  Bettelorden,  die  der  kräftige 
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Innocenz  III.  ins  Leben  rief,  den  Dominikanern  und 
Franziskanern,  in  den  Schatten  gestellt  wurden,  indem 
sich  diese  nicht  nur  in  Klostermauern  einschlössen, 
sondern  sich  unter  das  Volk  mischten  und  seine  Be- 
dürfnisse kennen  lernten.  Während  aber  die  weissen 
„Predigermönche",  die  sich  selbst  Domini  canes  (Hunde 
Gottes)  nannten,  sich  der  Inquisition  gegen  die  Ketzer 
zur  Verfügung  stellten,  setzten  sich  die  schwarzen 
Barfusser  in  Widerspruch  gegen  den  Glanz  der  höhern 
Geistlichkeit,  indem  sie  die  Lehre  von  der  Armut 
Christi  und  seiner  Apostel  ebenso  betonten  und  ver- 
breiteten, wie  dies  damalige  Ketzer  taten,  denen  die 
beiden  Orden  ursprünglich  ein  Gegengewicht  hatten 
bieten  sollen. 

Überhaupt  wuchs  seit  dem  Misslingen  der  Kreuz - 
züge,  welches  am  auffallendsten  durch  den  Verlust 
Jerusalems  an  Salaheddin  zutage  trat,  die  Opposition 
gegen  das  in  der  römischen  Kirche  herrschende  System 
riesig  an.  Die  Reformation  ist  durchaus  kein  Anfang 
eines  Abfalls,  wie  die  ultramontane  Partei  zu  glauben 
sich  stellt,  sondern  vielmehr  der  Schlusspunkt  der  an- 
gedeuteten, über  300  Jahre  vorher  begonnenen  Be- 
wegung. Es  musste  dieselbe  aber  ganz  besonders 
durch  Erscheinungen  genährt  werden,  welche  seit  dem 
Misslingen  der  Kreuzzüge  das  vorher  gesunde  und 
volkstümliche  Leben  in  der  christlichen  Kirche  des 
Abendlandes  entstellten  und  sogar  schändeten.  Da 
die  Gemüter  der  Menschen  verschieden  sind,  musste 
jenes  furchtbare  Ereignis,  dem  Millionen  kräftigster 
Menschenleben  zum  Opfer  fielen,  verschiedene  Wir- 
kungen ausüben.    Bei  den  Einen  artete  die  Verzweif- 

Hennc  am  Rhyn,  Kultur  II.  25 
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lung  über  das  Unglück  der  Christenheit  in  die  raffi- 
nirteste  Selbstquälerei  aus;  bei  den  Anderen  hatte  sie 
entrüsteten  Abfall  vom  Papsttume  zur  Folge,  das  die 
Kräfte  der  Christenheit  so  nutzlos  verschleuderte. 
Selbstquäler  und  Ketzer  hatte  es  allerdings  schon 
früher  gegeben,  erstere  in  enger  Verbindung  mit  dem 
stets  überhand  nehmenden,  in  vielen,  ja  den  meisten 
Zügen  an  das  Heidentum  erinnernden  Reliquien-  und 
Heiligenkultus,  der  Wundersucht,  den  zu  Betrug  und 
Zuchtlosigkeit  missbrauchten  Pilger-  und  Wallfahrten, 
den  Wahrsagereien  vom  Ende  der  Welt  u.  dergl.,  dem 
schamlos  betriebenen  Ablasshandel,  der  unaufhörlichen 
Aufstellung  unbegreiflicher  Glaubenssätze,  die  durch- 
aus kein  Bedürfnis  waren,  u.  s.  w. 

Aber  niemals  hatten  diese  dem  Geiste  des  Christen- 
tums sehr  wenig  entsprechenden  Ausschreitungen  eine 
so  allgemeine  Verbreitung  wie  seit  dem  sich  so  furcht- 
bar häufenden  Unglück  im  Morgen  lande.41)  Im  13.  und 
14.  Jahrhundert  grassirten  auf  entsetzliche  Weise  die 
wahnwitzigen  Züge  der  „Geissler"  und  der  „Tänzer". 
Karraloser  waren  die  „weissen  Rüssenden"  und  die 
zahlreichen  Eremiten  beider  Geschlechter,  welche  Vi- 
sionen hatten  und  sogar  auf  Päpste  grossen  Einfluss 
ausübten.  Erhaben  in  ihrer  Art  war  die  seit  jener 
Zeit  immer  höher  steigende  Verhimmelung  Marias, 
deren  Geburt,  Himmelfahrt  und  „unbefleckte  Empfäng- 
nis" ihre  Feste  erhielten  und  die  in  der  katholischen 
Kirche  nahezu  die  Würde  einer  Göttin  erhalten  hat, 


*)  8.  über  dies  unser  Werk  „Die  Kreuzzöge  und  die  Kultur 
ihrer  Zeit",  Leipzig  1883  und  1885. 
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deren  Verehrung  in  keiner  Weise  geringer  ist,  als  die 
der  Dreieinigkeit  Damit  im  Einklänge  steht  die  1240 
eingeführte  Feier  des  Dogmas  der  Transsubstantiation 
durch  ein  eigenes  „Fronleichnamsfest".  Ganz  ver- 
ächtlich aber  erscheint  der  Unfug,  der  mit  den  soge- 
nannten Narren-  und  Eselsfesten  die  Kirchen  schän- 
dete, bis  er  seit  Ende  des  12.  Jahrhunderts  von  Päpsten 
und  Concilien  wiederholt  verboten  wurde. 

Den  kirchlichen  Übertreibungen  steht  in  scharfem 
Kontraste  gegenüber  der  zunehmende  Abfall  von  der 
Kirche  in  den  rastlos  sich  vermehrenden,  sowohl  ein- 
zeln als  in  Gemeinden  („Sekten")  auftretenden  Hä- 
retikern oder  Ketzern.  Der  fleissig  forschende 
Ludwig  Keller  in  Münster  ei  blickt  in  diesen  Leuten 
die  Träger  des  urchristlichen  Gedankens,  der  sich  nach 
seiner  Auffassung  den  Entartungen  im  Christentum 
und  den  Ansprüchen  des  Papsttums  gegenüber  durch 
die  Jahrhunderte  hin  erhalten  bat  und  sich  sowol  in 
den  sogenannten  Waldensern  und  den  Amol- 
disten,  d.  h.  Anhängern  des  Petrus  Waldus  und 
Arnold  von  Brescia,  als  in  den  Begharden  und  den 
späteren  sogenannten  Wiedertäufern  verkörpert  hat. 
Diese  Leute  waren  im  ganzen  die  frömmsten  und 
tugendhaftesten  während  des  in  so  vielen  Beziehungen 
zügellosen  Mittelalters.  Weniger  skrupulös  und  von 
ihrem  rein  christlichen  Monotheismus  wol  zu  unter- 
scheiden sind  die  südfranzösischen  Albigenser,  die 
einem  mit  den  Manichäern  verwandten  Dualismus 
eines  guten  und  bösen  Gottes  huldigten.  Gegen  die 
Waldenser  und  ihre  Gesinnungsgenossen  wütete  die 
1215  von  Innocenz  III.  gegründete  Inquisition  in 
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ganz  Mitteleuropa  mit  dem  Scheiterhaufen,  gegen  die 
Albigenser  mit  den  fanatischen  Mordscharen  Simons 
von  Montfort  Ein  trauriges  Zeichen  der  Zeit  war 
die  willfährige  Hand,  welche  der  durchaus  glaubens- 
lose Kaiser  Fridrich  II.  der  Verfolgung  der  Ketzer 
darbot,  und  waren  die  ketzerfeindlichen  Sätze,  mit 
denen  der  Sachsenspiegel  seine  schöne  niederdeutsche 
Sprache  entstellte,  die  der  Schwabenspiegel  hochdeutsch 
wiedergab. 

Es  fehlte  auch  auf  Seite  der  Kirche  nicht  an  hoch 
achtungswerten  Männern;  aber  während  Bernhard 
von  Clairvaux,  der  begeisterte  Kreuzprediger,  die 
„Ketzer"  mit  Milde  bekämpfte,  forderte  der  Philosoph 
Thomas  von  Aquino  mit  wütenden  Worten  auf,  die 
Ketzer  als  Söhne  des  Satans  wie  Diebe  zu  hängen 
und  wie  Wölfe  totzuschlagen,  am  besten  aber  zu  ver- 
brennen. Dagegen  fand  ein  Wüterich  wie  Konrad 
von  Marburg,  der  von  Gregor  IX.  ausgesandt,  solchen 
Aufforderungen  allzu  eifrig  nachkam,  sein  Ende  durch 
verzweifelte  Angehölige  seiner  vielen  Opfer.  In  Rom 
begannen  die  Ketzerverbrennungen  1230  auf  öffent- 
lichem Platze,  und  Gregor  IX.  befahl  dem  Senator 
Anibaldi,  die  von  der  Inquisition  angezeigten  Ketzer 
innerhalb  acht  Tagen  zu  richten,  ihr  Eigentum 
zwischen  die  Angeber  und  die  Behörden  zu  verteilen 
und  ihre  Häuser  niederzureissen,  widrigenfalls  die 
säumigen  Beamten  um  Geld  und  im  Leibe  gestraft 
und  zu  allen  Würden  unfähig  werden  sollten  (Gre- 
gorovius).  Und  diesen  Tatsachen  gegenüber  leugnet 
die  ultramontane  Partei  alle  und  jede  Beteiligung  des 
Papsttums  an  der  Inquisition  und  wälzt  die  Verant- 
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wortung  dafür  auf  weltliche  Behörden  ab,  deren 
Glieder  doch  immerhin  ihre  Gesinnungsgenossen 
waren!  Ja,  es  kam  soweit,  dass  jener  wütende  Papst 
ein  „Kreuzheer11  gegen  die  Stedinger  aussandte,  die 
er  der  Ketzerei  beschuldigte,  während  sie  doch  nur 
dem  Erzbischof  von  Bremen  ungerechte  Steuern  ver- 
weigert hatten!  Die  angebliche  sittenlose  Ketzersekte 
der  „Brüder  und  Schwestern  vom  freien  Geiste"  ist 
dagegen  eine  Erfindung. 

Eben  so  mitschuldig  wie  an  der  Inquisition  sind 
aber  das  Papsttum  und  seine  Organe  an  der  Verfol- 
gung der  des  nicht  existirenden  „Verbrechens"  der 
Zauberei  und  Hexerei  beschuldigten,  besonders 
unter  dem  weiblichen  Geschlechte  zahlreichen  Per- 
sonen. Mit  diesem  Zweige  unchristlicher  Wirksamkeit 
kehrten  die  Machthaber  der  Kirche  nicht  nur  in  das 
Heidentum  überhaupt,  sondern  geradezu  in  den  Zauber- 
glauben der  Naturvölker  (s.  oben  S.  225  ff.)  zurück. 
Die  Kirchenväter  schon  verfielen  auf  den  Wahn,  die 
Götter  der  Heiden,  statt  als  personifizirte  Naturkräfte, 
—  als  wirklich  existirende  böse  Geister  zu  erklären,  und 
das  Concil  von  Leptinae  in  Belgien  bestätigte  diese 
Ansicht  743  unter  dem  Vorsitze  des  Glaubensboten 
Bonifacius.  Die  Beschwörung  der  Wahnsinnigen,  die 
man  von  solchen  „Dämonen"  besessen  glaubte,  wurde 
von  der  Kirche  als  Exorcisraus  förmlich  gestattet. 
Schriftstellernde  Mönche  gaben  dem  Teufel  seine  be- 
kannte populäre  Gestalt  und  malten  seinen  Umgang 
mit  verführten  Menschenkindern  in  allen  möglichen 
Verkleidungen,  sowie  die  „Ausflüge"  der  „Hexen" 
nach  dem  „Lande  Magonia"  und  anderen  Gegenden 
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(z.  B.  dem  Brocken)  phantastisch  aus.  Die  „Ketzer" 
des  13.  Jahrhunderts  wurden  zugleich  auch  als  Zau- 
berer verfolgt,  in  Toulouse  fand  1275  die  erste  Hexen- 
verbrennung statt,  und  Gregor  IX.  behauptete  in  einer 
Bulle  von  1233  die  Verwandlung  des  Teufels  in  aller- 
lei Tiere,  worin  ihm  Johann  XXII.  1317  und  1327 
nachfolgte.  Den  Gipfelpunkt  erreichte  aber  dieser 
entsetzliche  Wahn  durch  die  berüchtigte  Hexenbulle 
Innocenz  VIII.  vom  5.  December  1484,  welche  den 
Hexen wahn  in  ein  System  brachte  und  den  Hexen- 
prozess  förmlich  organisirte,  wofür  die  Hexenrichter 
in  dem  „Hexenhammer"  (malleus  maleficarum)  eine 
von  dem  empörendsten  Wahnsinn  strotzende  Anleitung 
durch  die  vom  Papste  selbst  zum  Vernichtungs werke 
auserwählten  Dominikaner  Institor  und  Sprenger  und 
den  Notar  Gremper  erhielten.*)  Die  vielfach  bearbeitete 
weitere  Geschichte  dieser  unsittlichen  und  menschen- 
feindlichen Einrichtung,  in  welcher  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert Katholiken  und  Protestanten  wetteiferten,  wird 
man  uns  erlassen,  hier  zu  skizziren. 

Am  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
waren  die  heidnischen  Entartungen  im  religiösen  und 
sittlichen  Leben  der  kirchlichen  Kreise  auf  eine  so 
tiefe  Stufe  gesunken,  dass  ein  Bruch  eintreten  musste 
wenn  keine  Umkehr  erfolgte,  zu  der  aber  Niemand 
die  Kraft  und  den  Mut  hatte.  Gleichzeitige  katholische 
Schriftsteller  wie  Erasmus  von  Rotterdam,  der  Fran- 
ziskaner Thomas  Murner,  Ägidius  Tschudi  von  Glarus 


*)  Näheres  sehe  man  in  Roskoff,  Geschichte  des  Teufels, 
Leipzig  1869,  nndLängin,  Religion  undHexenprocess,  Leipzig  1888. 
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u.  A.  haben  dies  ausführlich  geschildert,  und  selbst 
ein  Jon.  Janssen  konnte  sich  dieser  Tatsache  nicht 
völlig  verschliessen.  Man  trieb  den  schamlosesten 
Handel  mit  angeblich  heiligen  Gebeinen,  die  man  in 
beliebigen  Beinhäusern  gesammelt,  lud  schädliche  In- 
sekten vor  geistliche  Gerichte,  behauptete  rätselhafte 
Erscheinungen  am  Himmel  und  selbst  an  den  Kleidern 
der  Leute;  —  Geistliche  traten  in  weltlicher  bunter 
Modetracht  auf,  beteiligten  sich  an  Turnieren  und 
waren  sogar  Raubritter  (nach  dem  Kölner  Archivar 
Ennen);  päpstliche  Leibgardisten  erhielten  geistliche 
Pfründen,  deren  Erledigung  in  einen  „päpstlichen" 
Monat  (den  1.,  3.,  5.  u.  s.  w.)  fiel.  Von  den  da- 
maligen Päpsten  war  Alexander  VI.  das  verachtens» 
würdigste  sittliche  Scheusal,  würdig  eines  Nero,  Do- 
mitian und  Elagabal,  Julius  II.  ein  kriegerischer  Po- 
litiker, der  nur  für  seine  weltliche  Herrschaft  besorgt 
war,  Leo  X.  ein  innerlich  glaubensloser  Freund  der 
gelehrten  und  künstlerischen  Renaissance.  Der  lange 
drohende  Bruch  beganD,  als  der  Erzbischof  von  Köln, 
Albrecht  von  Brandenburg,  um  die  bei  dem  Hause 
Fugger  aufgenommene  Gebühr  für  das  Pallium  be- 
streiten zu  können,  die  päpstliche  Erlaubnis  erhielt, 
diese  Summe  durch  Ablassprediger,  die  von  Fugger- 
schen  Agenten  begleitet  waren,  einzuziehen. 

Es  dürfte  danach  klar  sein,  dass  der  Augustiner 
Martin  Luther  die  „Reformation"  nicht  „erfunden" 
hat,  noch  auch  eine  Trennung  von  der  Kirche  beab- 
sichtigte. Alles  was  sittlich  fühlte  und  dachte,  musste, 
wie  schon  früher  die  Waldenser  u.  A.,  über  die  Zu- 
stände der  Kirche  empört  sein,  und  der  hartnäckige 
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Widerstand  der  kirchlichen  Machthaber  gegen  jede  Ver- 
besserung musste  zur  „Kirchentrennung"  führen.  Das 
nämliche  gilt  von  Ulrich  Zwingli,  dem  Prediger  Ton 
Zürich,  u.  v.  A.  Wir  müssen  aber  bezüglich  des 
Fortganges  der  Bewegung  auf  die  vortrefflichen  neuesten 
Werke  von  G.  Egelhaaf  und  F.  von  Bezold  verweisen, 
die  auch  als  Korrectiv  für  die  von  J.  Janssen  ange- 
richtete tendenziöse  Konfusion  dienen  werden. 

In  der  Folge  waren  die  von  Rom  losgelösten 
Protestanten  genötigt,  zu  dem  verlassenen  System 
der  Staatskirche  zurückzukehren,  welche  den  Glauben 
des  Volkes  diktirte.  Ja  das  demokratische  Genf  wurde 
unter  Calvin  eine  despotische  Theokratie!  Noch  mehr, 
—  die  Katholiken  ahmten  das  Beispiel  nach;  auch 
bei  ihnen  wurde  der  Katholizismus  Staatskirche,  und 
die  schreckenvolle  Zeit  der  sogenannten  Gegenrefor- 
mation, in  welcher  Inquisition,  Hexenprozess  und 
Justizbarbarei  darin  wetteiferten,  Jammer  zu  verbreiten, 
suchte  durch  Eisen  und  Feuer  nachzuholen,  was  die 
Kirche  durch  Milde  herbeizuführen  versäumt  hatte. 
Frankreich  und  der  Kirchenstaat,  namentlich  aber 
Spanien  und  Portugal  erzwangen  den  abscheulichen 
Grundsatz  „cujus  regio,  illius  religio"  (den  die  Päpste 
nur  mit  Bezug  auf  protestantische  Länder  verdammten) 
durch  die  brennenden  Scheiterhaufen,  wie  die  Be- 
herrscher von  Österreich  und  Baiern  und  die  geist- 
lichen Fürsten  Deutschlands  durch  Waffengewalt, 
während  die  Protestanten  je  nach  Laune  sich  und  ihr 
Land  lutherisch  oder  calvinisch  färbten  und  dies  durch 
Gewalt  erzwangen.  Eino  ruhmreiche  Ausnahme  machte 
Brandenburg -Preussen,  das  schon  vor  dem  Alteu 
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Fritz  Jedem  „nach  seiner  Facon*1  selig  zu  werden  ge- 
stattete. In  England  Hess  der  Despot  Heinrich  VIII. 
Katholiken  und  Protestanten,  die  seine  Marotte 
eines  papstlosen,  königlichen  Katholizismus  nicht 
teilten,  aus  der  Welt  schaffen;  die  blutige  Maria  Hess 
die  Protestanten  braten,  die  eiserne  Elisabeth  die 
Katholiken  köpfen  oder  hängen.  Europa  schien  um 
des  Christentums  willen  in  Horden  blutgieriger  Bestien 
aufgelöst  zu  sein!  Die  Religion  skriege,  die  keine 
Religion  ausser  der  christlichen  kennt,  entfalteten 
überall,  wo  beide  Parteien  vertreten  waren,  ihre 
Schrecken,  welche  diejenigen  politischer  Kriege  an 
Greueln  weit  hinter  sich  Hessen.  Das  bedenklichste 
Wahrzeichen  der  Zeit  war  aber  der  passender  Weise 
von  einem  Spanier  gestiftete  Jesuitenorden.  Es 
ist  ein  müssiger  Streit,  ob  in  den  Schriften  seiner 
Glieder  der  Grundsatz  „der  Zweck  heiligt  die  Mittel" 
mit  diesen  oder  jenen  Worten  ausgesprochen  sei. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Geist  dieses  Grundsatzes 
d.  h.  der  Zweideutigkeit  und  Hinterlist,  das  Treiben 
der  Jesuiten  bei  der  „Bekehrung"  der  Protestanten 
in  katholischen  Ländern  leitete.  Gewiss  ist  es  ver- 
dienstlich, dass  sie  in  fernen  Erdteilen  das  Christen- 
tum mit  Aufopferung  predigten  und  Kultur  verbrei- 
teten; aber  ihre  Kasuistik  hat  das  ursprünglich 
woltätige  Institut  der  Beichte  gründlich  demoralisirt 
und  Zustände  geschaffen,  die  nicht  andauern  können, 
ohne  tiefe  Schäden  zurückzulassen.  Wir  wissen  von 
Beichtkindern  der  nach  jesuitischen  Lehrbüchern  ge- 
bildeten Geistlichen,  dass  in  den  Beichtstühlen  Sachen 
gefragt  werden,  welche  unschuldige  Mädchen  und  ein- 
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fache  Frauen  gar  nicht  verstehen,  wodurch  sie  erst 
auf  Gedanken  gebracht  werden,  die  gleich  einer 
schiefen  Ebene  rastlos  abwärts  führen. 

Die  Religionskriege  haben  mit  dem  30jährigen 
Vernichtungskampfe,  der  Deutschland  in  der  Kultur 
um  Jahrhunderte  zurück  brachte  und  als  Wüste 
hinterliess,  in  der  die  Kulturarbeit  von  vorne  beginnen 
musste,  aufgehört. 

Aber  seitdem  herrschte  bei  allen  Konfessionen  die 
Staatskirche  wieder,  den  Kirchenstaat  nicht  ausge- 
nommen. In  Frankreich  wurde  der  Gallikanismus 
herrschend,  und  die  Jansenisten  erfanden  eine  neue 
Orthodoxie,  während  Ludwig  XIV.  auf  eigene  Faust 
die  Protestanten  vertrieb.  Der  Papst  war  vom  An- 
fang des  16.  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nur  noch 
ein  Fürst  unter  Fürsten.  Die  katholischen  Könige 
und  selbst  die  geistlichen  Fürsten  fragten  ihm  wenig 
nach,  am  allerwenigsten  aber,  seitdem  eine  seichte, 
ungründliche  Aufklärung  Mode  geworden  war.  Die 
bourbonischen  Mächte  zwangen  Clemens  XIV.  zur 
Aufhebung  der  „Gesellschaft  Jesu",  und  Josef  IL 
räumte  mit  den  Klöstern  auf,  ohne  sich  um  Rom  zu 
bekümmern;  selbst  die  rheinischen  Kirchenfürsten 
wurden  widerharig  und  versuchten  in  der  Ems  er 
Punktation  sich  auf  eigene  Füsse  zu  stellen  — 
allerdings  umsonst.  — 

Da  machten  die  Greuel  der  französischen  Revolu- 
tion die  Katholiken  wieder  fromm  und  päpstlich.  Chä- 
teaubriand  schuf  den  Ultramontanismus,  der 
in  neuester  Zeit  dahin  gelangt  ist,  die  katholische 
Kirche  zur  politischen  Partei  zu  stempeln,  den  im 
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Volke  lebenden,  rein  religiösen  Katholizismus  zu 
untergraben  und  die  Wiederherstellung  des  verkom- 
menen Kirchenstaates  als  Hauptsache  im  Christentum 
darzustellen.  Man  schreit  nach  verstärkter  konfes- 
sioneller Abpferchung  der  Schulkinder  und  nach 
katholischen  Universitäten  (deren  eine  soeben  im 
schweizerischen  Freiburg  errichtet  wird).  Die  Jesuiten, 
welche  die  Dogmatisirung  der  unbefleckten  Empfäng- 
nis und  der  päpstlichen  Unfehlbarkeit  durch  den  eiteln 
Pius  IX.  erzwangen,  gelten  wieder  Alles  in  diesen 
Kreisen  und  verbrämen  ihre  fortschrittfeindliche 
„Wissenschaft4«  in  den  „Stimmen  aus  Maria  Laach" 
mit  gewandter  Belletristik.  Leider  wurde  der  „Kul- 
turkampf auf  eine  Weise  geführt,  welche  diese  Rich- 
tung nur  gestärkt  hat 

Dem  katholischen  Beispiele  folgten  sofort  die  pro- 
testantischen Orthodoxen  im  Bunde  mit  der  „roman- 
tischen Schule'S  Der  leere  und  hohle  Rationalismus 
wurde  zum  alten  Eisen  geworfen,  und  an  seine  Stelle 
traten  hier  der  200  Jahre  vorher  ketzerische,  nun 
aber  orthodoxe  Pietismus  und  dort  die  wissenschaft- 
liche Kritik.  Die  Extreme  klaffen  immer  drohender 
aus  einander.  Die  August-Konferenz  in  Berlin  schleu- 
derte 1889  den  Bannfluch  gegen  Ritschis  gemässigte 
Vermittelungstheologie,  um  damit  Prof.  Harnack  zu 
treffen.  Die  anglikanischen  Bischöfe  sprechen  sich 
bis  auf  einen  für  Einführung  eines  Mönchsordens  (!!) 
in  der  Hochkirche  aus.  Dabei  wachsen  die  Sekten 
ins  Grauenhafte.  Die  Mormonen  machen  die  Viel- 
weiberei zur  Pflicht,  und  die  Heilsarmee  gibt  thea- 
tralische Vorstellungen  in  Bekehrung  der  Sünder. 
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Eine  rohe  Juden  hetze  wird  von  gewisser  Seite 
emsig  betrieben,  und  Pastoren  schreiben  ganze  Bücher, 
um  die  fortdauernde  Existenz  des  Teufels  zu  ver- 
fechten, wie  auch  die  sogenannte  Innere  Mission 
und  der  Pietismus,  der  sie  leitet,  höchst  unerfreuliche 
Früchte  gezeitigt  und  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft 
gehässigere  Dämme  entgegen  gesetzt  haben,  als  Papst- 
tum, Jesuiten  und  Ultramontanismus. 

Und  wohin  soll  all  dies  führen?  Man  muss  die 
Fanatiker  auf  allen  Seiten  austoben  lassen;  es  werden 
auch  wieder  ruhigere  Zeiten  kommen,  in  denen  ihr 
Geschrei  weniger  und  zuletzt  nichts  mehr  fruchtet. 
Das  Volk  wird  erkennen  lernen,  dass  ihm  diese 
Wühlerei  nichts  frommt,  und  wird  ruhig  zu  seinem 
unverfälschten  Glauben  zurückkehren,  so  dass  eine 
jüngere  Generation  der  Kampfhähne  zulotzt  einsehen 
muss,  wie  wenig  sie  mehr  ausrichtet. 

Noch  erübrigt  uns,  einige  Worte  über  die  Ver- 
breitung des  Christentums  unter  nichtchristlichen 
Völkern,  über  die  sogenannten  Missionen  zu  sagen. 
So  lange  dieselben  sich  auf  Europa  bezogen,  d.  h.  in 
den  ersten  Zeiten  der  christlichen  Kirche  (oben  S.  374), 
haben  sie  vielfach  wohltätig  und  kulturfreundlich  ge- 
wirkt. Nord-  und  Ost  -  Europa  sind  durch  sie  der 
Kultur  gewonnen  und  die  wilden  Sitten  ihrer  Bewohner 
durch  das  Christentum  zu  milderen  geworden.  Ver- 
werfliche Mittel  hat  bei  diesen  Bekehrungen  zuerst 
Karl  der  Grosse  gegenüber  den  Sachsen  angewendet, 
die  er  freilich  als  Rebellen  behandeln  musste.  Seinem 
Beispiel  folgten  die  Spanier  in  Amerika,  wo  indessen 
die  Jesuiten  in  Paraguay,  wenn  auch  durch  despo- 
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tische  Mittel,  wohltätig  wirkten.  Die  Kreuzzüge  haben 
nichts  zur  Verbreitung  des  Christentums  im  Orient 
beigetragen,  da  dort  der  Islam  derselben  vielleicht  für 
immer  einen  Riegel  vorgeschoben  hat.  Unter  den 
Kulturvölkern  Ostasiens,  in  Indien,  China  und  Japan 
waren  bisher  die  Erfolge  der  christlichen  Mission  bei- 
nahe gleich  null;  erst  in  unseren  Tagen  soll  sie,  und 
zwar  in  protestantisch-freisinniger  Richtung,  in  Japan 
Fortschritte  gemacht  haben.  Das  meiste  Glück  hatte 
sie  bisher  in  Polynesien  und  auf  Madagaskar;  wilde 
Gewohnheiten  sind  seitdem  dort  im  Hinschwinden  be- 
griffen. Überall  aber,  wo  der  Islam  dem  Christentum 
Konkurrenz  macht,  besonders  in  Afrika  und  auf  den 
ostindischen  Inseln,  trägt  jener,  trotz  seiner  Geistlosig- 
keit,  infolge  seiner  Einfachheit  den  Sieg  über  die  ver- 
wickelte und  den  Heiden  unfassbare  christliche  Dog- 
matik  davon.  Auch  muss  die  Eifersucht  und  Streitlust 
katholischer  und  protestantischer  Missionäre  auf  die 
zu  Bekehrenden  einen  höchst  nachteiligen  Eindruck 
machen. 

2.  Die  freireligiösen  Richtungen. 

Die  freireligiösen  Richtungen  sind  ein  Erzeugnis 
der  in  neuester  Zeit  üblich  gewordenen  Übertreibungen 
und  Rücktreibungen  des  Zeigers  der  Weltuhr  auf  re- 
ligiösem Gebiete.  Ihr  Wesen  ist  Opposition,  und  man 
kann  sie  mit  den  „Ketzern*4  des  Mittelalters  vergleichen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  mehr  oder  weniger 
auf  wissenschaftlichem  Boden  stehen,  von  dem  jene 
„Ketzer11  nichts  wussten,  und  dass  sie  sich  nicht  so 
unbedingt  auf  das  Christentum  beschränken  wie  jene. 
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ja  teilweise  ausserhalb  desselben  entstanden  sind,  wie 
die  schon  erwähnten  Reformjuden  (S.  347)  und  der 
indische  Brahmo  Samadsch  (S.  299).  Erstere  nah- 
men viele  Ideen  aus  dem  protestantischen  Christen- 
tum, letzterer  aus  diesem,  dem  Judentum,  dem  Budd- 
hismus und  Parsismus,  auf,  während  die  christlichen 
Richtungen  dieser  Art  teils  dem  klassischen  Altertum, 
teils  dem  altgermanischen  Glauben,  teils  sogar  dem 
Buddhismus  freundlich  gegenüberstehen. 

Die  fraglichen  Richtungen  nahmen  als  Körper- 
schaften auf  christlichem  Boden  ihren  Anfang  bei 
Anlass  der  echt  heidnischen  Ausstellung  des  „heiligen 
Rockes"  in  Trier  1845,  unter  dem  Namen  der  Christ- 
oder Deutsch katholiken.  Gleichzeitig  traten  die 
protestantischen  Lichtfreunde  auf,  die  sich  später 
mit  jenen  teilweise  zu  den  „freien  Gemeinden" 
verbanden.  Der  Erlass  des  Dogmas  von  der  päpst- 
lichen Unfehlbarkeit  1869 — 70  führte  die  Trennung 
der  Christ-  oder  Altkatholiken  von  der  römischen 
Kirche  herbei.  Auf  dem  Boden  freier  Vereinigung 
sind  die  Protestanten-  oder  Reformvereine  ge- 
blieben; sie  haben  gefühlt,  was  sich  an  den  vorher 
genannten  Gemeinden  bestätigte,  dass  unsere  Zeit  der 
Gründung  neuer  Kirchen  nicht  günstig  ist,  und  die 
Zukunft  wird  lehren,  dass  nur  die  Freiheit  der  un- 
befangenen Auffassung  und  wissenschaftlichen  Erfor- 
schung der  Tatsachen  und  Ansichten  des  religiösen 
Lebens  günstig  ist,  nicht  der  Gemeindezwang.  Es 
gibt  daher  unzählige  freireligiöse  Richtungen,  die  sich 
auf  freie  Vereinigungen  oder  auf  einzelne  freidenkende 
Persönlichkeiten  beschränken,  und  diesem  Gange  der 
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Dioge  dürfte  unter  den  Gebildeten  die  Zukunft  ge- 
hören. 

Daraus  geht  denn  auch  von  selbst  hervor,  dass  es 
in  religiöser  Beziehung  die  Aufgabe  der  Zukunfts- 
kultur ist,  vollständige  Trennung  von  Kirche  und 
Staat  herbeizufuhren.  Dies  ist  der  einzige  Weg  zur 
Gewissensfreiheit  Die  Religion  ist  eine  Sache  der 
Überzeugung,  der  Staat  eine  Sache  der  Notwendig- 
keit Mögen  auch  manche  Menschen  die  Religion 
und  die  Kirche  für  notwendig  halten,  —  ohne  Be- 
fangenheit oder  Fanatismus  wird  man  weder  behaup- 
ten können,  dass  sie  für  alle  Menschen  notwendig 
sind,  noch  dass  dies  eine  bestimmte  Art  der  Religion, 
eine  Konfession,  überhaupt  ist  Der  Staat  ist  unter 
allen  Umständen  nicht  nur  zur  Erhaltung  der  Ord- 
nung, sondern  auch  der  Freiheit  notwendig;  aber 
gerade  weil  dies  seine  Aufgabe  ist,  hat  er  kein  Recht, 
den  Menschen  vorzuschreiben,  dass  sie  etwas  oder 
was  sie  glauben  sollen.  Der  Kirchenstaat  ist 
untergegangen,  weil  er  das  schlechtregierteste  Land 
der  civilisirten  Welt,*)  weil  die  Laienschaft  in  ihm 
nur  geduldet,  und  weil  er  der  Einigung  Italiens  zu 
Gunsten  einer  Marotte,  ohne  welche  die  Kirche 
stark  und  gross  geworden,  hinderlich  war.  Die 
Staatskirche,  ohnehin  fast  nur  noch  dem  Namen 
nach  bestehend,  muss  vollständig  beseitigt  und  die 
Religion,  als  Herzensangelegenheit,  reine  Privat- 
sache werden.   Sind  auch  die  Vereinigten  Staaten 

*)  Wie  Döllinger  vor  dem  Erlasse  der  Unfehlbarkeit  in 
dem  Werke  „Kirche  and  Kirchen,  Papsttum  und  Kirchenstaat" 
(München  1861)  nachgewiesen  hat 
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von  Nordamerika  in  der  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Kultur  noch  nicht  so  hoch  gestiegen  wie 
Mitteleuropa,  so  haben  sie  doch  in  Hinsicht  auf  das 
Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  den  Zustand  der 
höchsten  Kultur  weit  früher  geahnt  als  wir! 

Aus  der  Entwickelung  der  Religion  geht  für  uns 
folgendes  Oesetz  der  Kulturgeschichte  hervor: 

Die  Religion  gehört,  wie  alle  Kultareraoheinungen, 
zu  den  Ergebnissen  der  Bewegung  des  Menschenge- 
schlechtes in  Zeit  nnd  Raum.  Sie  behalt  ihr  dogma- 
tisches Ansehen  so  lange,  als  ihre  Anhänger  Mangel 
an  wissenschaftlicher  Bildung  leiden,  oder,  falls  sie 
solche  besitzen,  so  weit  sie  dieselbe  den  Geboten  der 
Religion  unterordnen.  Allgemeine  Verbreitung  wissen- 
schaftlicher Bildung  nnd  Forschung  ohne  Nebenrüok- 
sichten  muss,  wenn  auch  nioht  der  Religion  als  Ge- 
fühlssache, doch  den  Glanbensvorschriften  nnd  dem 
Ansehen  der  Kirchen  ein  Ende  machen. 
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Das  Jenseits. 

Mit  ihrem  Wirken  auf  der  Erde,  unter  den  Leben- 
den, ist  das  weite  Feld,  welches  die  Religion  beherrscht, 
nicht  abgeschlossen.  Dieselbe  hat  sich  überall,  wo 
sie  herrschte  und  noch  herrscht,  auch  die  Verfügung 
über  das  Leben  nach  dem  Tode  vorbehalten. 

Die  Grundlage  der  Annahme  eines  solchen  ist  in 
dem  Begriffe  der  Seele  enthalten.  Ursprünglich  ist 
derselbe,  wie  alle  ethnographischen  und  sprachlichen 
Forschungen  zeigen,  überall,  in  allen  Zeiten  und  bei 
allen  Völkern,  aus  der  Beobachtung  des  dem  Menschen 
entfliehenden  Hauchs  oder  Atems  hervorgegangen, 
in  welchem  man  ein  besonderes,  im  Körper  wohnen- 
des Wesen  erblickte.  Aus  diesen  Wesen,  den  Seelen 
oder  Geistern,  bildete  die  Phantasie  Geisterreiche 
und  verehrte  deren  Bewohner,  namentlich  bei  den 
Negern,  aber  auch  bei  allen  anderen  Naturvölkern. 
Von  der  Verehrung  der  Seelen  Lebender  haben  wir, 
ausgenommen  was  diejenigen  von  Priestern  und 
Häuptlingen  betrifft,  die  doch  vorzüglich  um  ihrer 
Stellung  willen  verehrt  werden,  keine  so  bedeutenden 
Spuren  gefunden,  dass  daraus  eine  besondere  Art  der 
Religion  hervorginge. 

Der  Glaube  an  eine  andere  Welt  hat  aber  noch 
eine  weitere  und  tiefere  Begründung.    In  allen  Zeiten 
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und  bei  allen  Völkern  suchte  und  sucht  noch  immer 
der  geplagte  Mensch  den  Trost,  dessen  er  bedarf,  in 
einem  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  Erfahrung 
entrückten  Zustande,  in  einer  Welt  jenseits  des  Todes 
und  Grabes.  Dort  sucht  er,  was  ihn  erhebt  und  be- 
geistert, was  ihn  über  das  Elend  des  alltäglichen 
Lebens  emporhebt,  aber  auch  die  Ursachen  dessen, 
was  ihn  schreckt,  was  er  fürchtet  und  zu  erleben 
zittert.  Jenseits  des  menschlichen  Lebens  und  Trei- 
bens muss  für  ihn  das  Gute,  das  Erfreuliche, 
das  Wohltuende  liegen,  von  dem  diesseits  der 
Schranken,  die  uns  unser  Begreifen  setzt,  so 
wenig  zu  erlangen  ist;  jenseits  dieser  Schranken 
muss  aber  auch  das  verborgen  sein,  was  alles  Unge- 
mach und  die  karge  Zumessung  des  Annehmlichen  ver- 
schuldet Der  Mensch  sucht  das  Jenseits  auf  dreierlei 
Weise,  nämlich  erstens  vor  dem  Anfange  seines  eige- 
nen Daseins  in  der  Schöpfung  der  Welt  und  in  einem 
ihr  zunächst  folgenden  schuldlosen  Zustande  der  Ur- 
menschheit,  zweitens  durch  alle  Zeiten  hin  ausser- 
halb der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt,  in  dem  so- 
genannten Geisterreicb  mit  seinen  Polen  Himmel  und 
Hölle,  und  drittens  nach  der  dem  Menscbengeschlechte 
zugemessenen  Zeit,  in  dem  Ende  der  Welt,  dem  die 
Taten  der  Menschen  belohnenden  und  bestrafenden 
Gerichte  und  in  der  schrankenlosen  Ewigkeit  Alle 
drei  Arten  des  Jenseits  werden  manigfach  mit  ein- 
ander verquickt;  unter  „Paradies"  versteht  man  so- 
wol  den  Ort,  wo  die  Menschheit  im  glücklichen  Ur- 
zustände lebte,  als  den  Ort,  wo  sich  die  abgeschiede- 
nen Seelen  des  Lohnes  ihrer  Verdienste  erfreuen. 
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Auch  bevölkert  der  Glaube  die  Orte  des  Jenseits,  den 
der  „Guten'*  und  den  der  „Schlechten"  schon  vor 
dem  Weltgerichte  und  Dimt  es  als  selbstverständlich 
an,  dass  Himmel  und  Hölle  schon  jetzt  bewohnt  sind. 

Wie  der  Mensch  zu  diesen  Vorstellungen  kam, 
—  diese  Frage  dürfte  sich  auf  eine  sehr  einfache 
Weise  lösen  lassen ;  denn  dass  sie  ihm  nicht  auf  uber- 
natürliche Weise  geoffenbart  wurden,  lehrt  das  Dasein 
derselben  bei  Völkern,  welche  auch  nicht  einmal  den 
Versuch  gemacht  haben,  sich  einer  Offenbarung  zu 
rühmen. 

Nach  unserer  Meinung  ist  es  die  Beobachtung  des 
Auf-  und  Unterganges  der  Gestirne,  des  damit  ver- 
bundenen Wechsels  von  Tag  und  Nacht,  und  nicht 
minder  des  Wachsens  und  Verwelkens  der  Pflanzen- 
welt, was  in  den  Menschen  den  Gedanken  einer 
Schöpfung  und  eines  Unterganges  der  Welt,  sowie 
denjenigen  einer  Auferstehung  der  Verstorbenen  und 
ihres  Fortlebens  in  einer  andern  Welt  hervorgerufen 
hat  Das  Fortlaufende  und  Unaufhörliche  jenes  Wech- 
sels gab  ferner  Anlass  zu  der  Annahme  einer  auf 
den  Untergang  der  Welt  folgenden  Wiedergeburt 
derselben  oder  gar  einer  unendlichen  Reihe  von  Zer- 
störungen und  Wiedergeburten  des  Weltalls.  Alle 
diese  Vorstellungen  beruhen  aber  nicht  nur  auf  Tat- 
sachen der  Natur,  sondern  bergen  auch  Wahrheit  in 
sich  selbst,  da  in  der  Tat  das  Leben  der  Natur  in 
lauter  auf  einander  folgenden  Entstehungen  und  Ver- 
wehungen der  Formen  und  Organe  besteht. 

Mit  der  Zeit,  als  Priesterschaften  entstanden,  wur- 
den die  verschiedenen  Gedanken  eines  zeitlichen  oder 
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räumlichen,  mitunter  auch  zeit-  und  raumlosen  Jen- 
seits in  die  Religionssysteme  aufgenommen  und  zu 
Glaubenssätzen  verarbeitet  und  dienten  nun  dazu, 
die  Unfrommen  zu  schrecken,  die  Frommen  zu  trösten 
und  eretcre  zum  heilsamen  Zustande  der  letzteren  zu 
bekehren.  Diesen  Zweck  verfolgen  indessen  nur  die- 
jenigen Vorstellungen  vom  Jenseits,  welche  sich  auf 
die  Zukunft  des  Menschen  und  der  Welt  beziehen. 
Die  Schöpfungssagon  fallen  dabei  ausser  Betracht, 
und  da  diejenigen  der  Völker  tieferer  Kultur  einfältig 
und  verworren,  diejenigen  der  Stufen  höherer  Bildung 
aber  allgemein  bekannt  sind,  so  beschränkt  sich  die 
folgende  Übersicht  auf  die  Vorstellungen  vom  räum- 
lichen Jenseits  und  vom  Ende  der  Welt. 

A.  Das  vorchristliche  Jenseits. 

Bezüglich  des  eigentlichen  individuellen  oder  räum- 
lichen Jenseits  bestehen  auf  unserer  Erde  unzählige 
und  ungeahnte  Vorstellungen,  und  es  ist  vielleicht 
nicht  zuviel  gesagt,  wenn  wir  die  Ansicht  aussprechen, 
dass  jeder  Mensch  seine  eigene  Anschauung  von  dem 
habe,  was  jenseits  des  gähnenden  Grabes  winkt  und 
—  droht!  So  verschieden  aber  die  Vorstellungen  vom 
Jenseits  unter  den  Menschen  sind,  so  stimmen  6ie 
doch  alle  darin  überein,  dass  dasselbe,  so  wenig  dies 
auch  von  vielen  Seiten  zugegeben  werden  möchte,  ab- 
gesehen allerdings  von  rein  philosophischen  Vor- 
stellungen höchster  Bildungskreise,  durchweg  als  körper- 
lich gedacht  wird.  Denn  die  Seelen  müssen,  um 
nach  dem  Tode  an  den  Ort  ihrer  künftigen  Bestim- 
mung zu  gelangen,  Räume  durchmessen,  es  müssen 
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Dinge,  die  ihre  Fortbewegung  hemmen  könnten,  ent- 
fernt werden.  Bei  den  Irokesen  werden  Löcher  in 
den  Sarg  oder  in  das  Grab  gemacht,  damit  die  abge- 
schiedene Seele  ihren  Körper  besuchen  kann;  umge- 
kehrt machen  die  Chinesen  ein  Loch  in  das  Dach, 
damit  die  Seele  hinaus  fliegen  kann  (s.  Bd.  I.  S.  190. 191). 
In  Ostindien  spannt  man  Taue  über  die  Flüsse,  da- 
mit sie  den  Seelen  auf  ihren  Reisen  als  Brücken 
dienen.  Gewisse  Stämme  in  Amerika  und  Australien 
suchen  die  nach  ihrer  Ansicht  die  Luft  erfüllenden 
Geister  mit  Geschrei  und  Stockschlägen  zu  vertreiben. 
So  ist  denn  auch  das  Jenseits  selbst,  mit  Ausnahme 
der  geläutertsten  Vorstellungen,  nach  dem  Vorbild 
des  Diesseits  eingerichtet,  und  rein  körperliche  Völker 
niederer  Kultur  opfern  bei  dem  Tode  wichtiger  Per- 
sonen deren  Weiber,  Sklaven  und  Haustiere,  damit 
sie  sich  im  Jenseits  derselben  bedienen  können. 
Völker  niederer  Bildung  machen  ferner  keinen  Unter- 
schied zwischen  Menschen-,  Tier-  und  Pflanzenseelen, 
ja  sie  geben  sogar  unorganischen  und  selbst  künst- 
lich verfertigten  Gegenständen  Seelen,  die  nach  der 
Zerstörung  dieser  Körper  fortleben. 

Was  nun  die  Zukunft  der  Seelen  betrifft,  so  gibt 
es  hierüber  zweierlei  hauptsächliche  Ansichten:  nach 
der  einen  bleiben  dieselben  auf  der  Erde  und  wech- 
seln nur  ihren  Platz  zwischen  verschiedenen  und 
verschiedenartigen  Körpern ;  nach  der  andern  verlassen 
sie  die  Erde  oder  wenigstens  den  bekannten  Teil  dersel- 
ben. Die  erste  Gruppe  von  Ansichten  ist  bekannt  als  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  welche  einen 
Hauptteil  des  religiösen  Denkens  der  Inder  undÄgyp- 
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ter  des  Altertums  ausmachte  und  noch  jetzt  bei  ver- 
schiedenen Völkern  ausmacht.  Meist  gehen  nach 
dieser  Ansicht  die  Menschenseelen  nach  dem  Tode  zur 
Strafe  in  geringere  Körper,  in  Tiere,  Pflanzen  und 
selbst  leblose  Sachen,  zur  Belohnung  aber  in  bessere 
Menschenleiber  und  am  Ende  in  das  Reich  der  Götter 
ein.  Nach  dem  Glauben  der  Tibetaner  wandert  die 
Seele  der  zwei  höchsten  Lamas  nach  dem  Tod  in  ein 
auserwähltes  Kind,  das  dann  sein  Nachfolger  wird. 
Es  fehlt  indessen  auch  nicht  an  Vorstellungen  vom 
Fortleben  der  Seelen  auf  der  Erde  ohne  Übergang  in 
fremde  Körper  mit  Hilfe  ätherischer  Leiber,  die  nur 
von  Auserwählten  wahrgenommen  werden  können; 
es  ist  dies  der  Fall  in  dem  Glauben  an  Geistererschei- 
nungen und  Spuk.  Weit  höher  stehen  die  Vorstellun- 
gen von  einem  wirklichen,  über-  (oder  auch  unter-) 
irdischen  Jenseits;  denn  sie  verraten  weit  mehr 
Phantasie  als  jene  anderen  und  spornen  zu  weit  mehr 
Tatkraft  und  Todesverachtung  an,  wie  sie  auch  weit 
mehr  zum  Trost  in  Leiden  geeignet  sind.  Dieses 
Jenseits  wird  an  sehr  verschiedene  Orte  verlegt,  bald 
nur  auf  entfernte  Inseln,  Berge  und  entlegene  Täler, 
zum  Teil  fabelhafte,  bald  unter  die  Erdoberfläche, 
bald  auf  Sonne,  Mond  u.  a.  Gestirne,  bald  in  den 
Himmel,  d.  b.  das  blaue  Gewölbe  der  Atmosphäre 
selbst  Das  Leben  in  diesen  jenseitigen  Orten  aber 
denken  sich  Völker  geringer  Bildung  meist  als  eine 
Fortsetzung  des  irdischen,  indem  sie  glauben,  auch 
dort  würden  sie  jagen,  fischen,  Herden  halten  u.  s.  w.; 
Völker  auf  höheren  Stufen  aber  stellen  es  sich  als 
eine  Verbesserung  des  irdischen  Lebens  vor,  als  ein 
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Dasein  voll  Freude  und  Genuas,  wovon  namentlich 
das  Paradies  der  Mohammedaner  ein  Beispiel  ist ;  auf 
höchsten  Stufen  endlich  wird  es  als  eine  Vergeisti- 
gung des  Lebens,  ohne  materielle  Genüsse,  im  An- 
schauen der  erhabensten  Ideale  bestehend,  gedacht. 
Da  das  Jenseits  nicht  immer  nur  mit  abgeschiedenen 
Menschenseelen,  sondern  auch  mit  sowol  guten  als 
bösen  Geistern  (Dämonen)  besetzt  ist,  fasst  es  auf 
den  höchsten  Kulturstufen  natürlich  vor  Allem  die 
Götter  in  sich,  in  denen  der  Mensch  seine  Ideale  zu 
personifiziren  bestrebt  ist. 

Unter  den  Naturvölkern  sind  eines  der  tiefststehen- 
den  die  A  nstrali  er;  dessen  ungeachtet  finden  wir  in 
ihrem  Jenseitsglauben  sinnige  Züge.  Nach  demselben 
werden  ihre  Toten  zu  Weissen  (s.  Band  I,  S.  189). 
Die  Weissen  werden  daher  im  Westen  mit  demselben 
Namen,  „Djanga",  benannt  wie  die  Gespenster.  Ein 
anderer  dortiger  Glaube  lässt  die  Seelen  der  Toten 
auf  Bäumen  sitzen  und  klagen,  von  wo  man  sie  aber 
herunterlocken  kann,  worauf  sie,  vorübergehend  oder 
bleibend,  in  Lebende  eingeben,  denen  sie  Glück  bringen. 
Andere  Stämme  lassen  die  Seelen  auf  Bergen  wohnen 
und  Honig  essen.  Andere  wieder  glauben,  dass  die 
Guten  in  den  Himmel  kommen  und  die  Bösen  ver- 
nichtet werden.  Auch  kommt  der  Glaube  an  eine 
Unterwelt  mit  drei  eigenen  Sonnen  vor. 

Die  Bewohner  der  Fidschi-Inseln  nehmen  an, 
der  Mensch  habe  zwei  Seelen,  eine  dunkle,  die  zur 
Unterwelt  gehe,  und  eine  helle,  die  am  Orte  des 
Todes  bleibe  und  bei  Regenwetter  laut  stöhne  und 
seufze.   Auch  Tiere,  Pflanzen,  Geräte  u.  s.  w.  haben 
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Seelen,  und  diese  kommen  in  ein  Paradies,  welches 
es  für  jede  Art  besonders  gibt,  z.  B.  für  die  Kokos- 
nüsse! Die  Menschen  haben  das  ihrige  auf  einer  be- 
kannten oder  unbekannten  Insel  oder  müssen  auf  dem 
Meeresgrunde  fortleben.  Man  zeigt  auf  jenen  Inseln 
ein  tiefes  Loch  im  Boden,  auf  dessen  Qrund  Wasser 
läuft,  in  welchem  die  Einwohner,  wie  sie  behaupten, 
ganz  deutlich  die  Seelen  von  Menschen,  Tieren,  Pflanzen, 
Steinen,  schadhaften  Booten,  eingestürzten  Häusern, 
zerbrochenen  Werkzeugen  und  Waffen  dem  Geister- 
lande zuschwimmen  sehen.  Die  Seelen  haben  auf 
dem  Wege  nach  dem  Jenseits  grosse  Gefahren  zu 
bestehen;  sie  müssen  mit  Dämonen  kämpfen,  von 
denen  die  Unterliegenden  —  gefressen  werden. 

Bei  den  Malaien  überwiegt  der  Geisterglaube  den 
Glauben  an  ein  Jenseits.  Es  hausen  dort  nach  der 
Ansicht  der  Eingeborenen  weite  Geisterreiche:  Wald-, 
Baum-,  Berg-,  Fluss-,  See-  und  Erdgeister,  wozu  noch 
Neckgeister,  Kobolde,  kommen.  Es  gibt  darunter  gute 
oder  Schutzgeister  und  böse  Geister,  welche  in  den 
verschiedensten  Gegenständen  wohnen  können.  Zu  den 
ersteren  werden  die  Seelen  der  Verstorbenen  gerechnet, 
ausgenommen  wenn  sie  unbegraben  oder  in  der  Fremde 
sterben;  in  diesen  Fällen  werden  sie  zu  bösen  Geistern, 
welche  charakteristischer  gedacht  werden  als  die  guten 
und  nach  Kräften  die  Menschen  quälen.  Mächtiger 
als  diese  angeblich  sichtbaren  sind  die  unsichtbaren 
Geister,  welche  allerlei  Spuk  treiben. 

Sehr  ähnlich  mit  dieser  Richtung  des  Geister- 
glaubens ist  die  der  Neger  Afrikas.  Alles  ist  bei 
ihnen  mit  Geistern  erfüllt;  jeder  Gegenstand  ist  ein 
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Fetisch,  d.  h.  eine  Geisterhülle.  Die  Menschen  kommen 
nicht  nur  in  das  Jenseits,  sondern  stammen  auch  aus 
demselben,  das  in  Höhlen,  Berge,  das  Meer,  unter  die 
Erde,  in  eine  Stadt  des  Himmels  u.  s.  w.  verlegt  wird. 
Strafen  im  Jenseits  treffen  nicht  Laster  und  Ver- 
brechen, sondern  nur  Verletzung  abergläubiger  Ge- 
bräuche. Man  ruft  die  Abgeschiedenen  an  und  bringt 
ihnen  Opfer. 

In  Polynesien  wird  der  Wohnsitz  der  Götter  auf 
verschiedene  Weise  gedacht,  und  ebenso  auch  der 
Aufenthalt  der  Verstorbenen,  der  zum  Teile,  soweit  es 
Bevorzugte  (Häuptling,  Priester,  Areois)  angeht,  mit 
ersterm  zusammenfällt.  Als  Wohnsitz  beider,  der 
Götter  und  der  Seelen,  gilt  das  Po,  wie  sonst  die  ewige 
Finsternis  hiess,  das  mit  den  sieben  bis  zehn  Himmeln, 
in  denen  jene  meist  wohnen,  entgegen  früherer  offen- 
bar strenger  Scheidung  des  Wohnsitzes  beider,  im 
Laufe  der  Zeit  auf  verschiedene  Weise  verschmolzen 
worden  ist  Auch  die  fabelhafte  Insel  Bulotu,  ein 
mit  allen  Herrlichkeiten  Polynesiens  in  erhöhtem 
Masse  ausgestattetes  Land,  in  welchem  aber  Alles 
schattenhaft  erscheint,  galt  in  fortschreitender  Ver- 
wirrung auf  Tonga  und  Samoa  bald  als  Aufenthalt 
dor  Götter,  bald  der  Seelen,  doch  ohne  dass  man  je 
einen  Verkehr  zwischen  Beiden  annahm;  auch  anders- 
wo ist  an  solchen  Zauberinseln  kein  Mangel,  in  welchen 
namentlich  die  Schweine,  der  Polynesier  Lieblings- 
braten, nicht  vergessen  werden.  In  Tonga  leben  nur 
die  Seelen  der  Vornehmen  nach  dem  Tode  fort;  von 
Vergeltung  im  Jenseits  ist  aber  nirgends  die  Rede, 
ausgenommen  von  Bestrafung  für  Verletzung  der 
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Ceremonialgesetze.  Auf  dem  Wege  Dach  dem  Toten- 
reiche  hat  die  Seele  allerlei  Gefahren  zu  bestehen ;  sie 
muss  durch  unterirdische  Räume,  durch  Wasser  u.  s.  w. 
wandern  und  Prüfungen  durchmachen,  die  oft  sehr  un- 
appetitlich sind,  üm  dies  Alles  wahrscheinlich  zu 
machen,  werden  Sagen  von  zurückgekehrten  Toten 
erzählt.  Ja,  die  Einbildungskraft  verstieg  sich  so  weit) 
dass  lebende  Menschen  oft  der  Meinung  waren,  im 
Scheintod  oder  im  Traum  das  Oeisterland  besucht  zu 
haben.  So  erzählte  eine  Frau,  sie  sei  zuerst  einen 
steilen  Weg  hinabgestiegen,  wobei  sie  sich  an  den 
herabhängenden  Ranken  einer  Schlingpflanze  festge- 
halten habe,  sei  dann  von  einem  furchtbaren  Vogel 
bedroht,  an  ein  Wasser  gekommen,  über  welches  sie 
fuhr,  worauf  sie  in  ein  Dorf  gelangte,  das  dem  ihrigen 
glich  und  von  ihren  verstorbenen  Verwandten  bewohnt 
war,  die  aussahen  wie  auf  der  Erde,  nur  schattenhaft 
Diese  setztun  ihr  einen  Korb  voll  Kot  zum  Essen 
vor,  woran  sie  aber  ihr  Vater  verhinderte,  wahr- 
scheinlich, weil  es  ihr  die  Heimkehr  abgeschnitten 
hätte,  er  aber  letztere  wünschte,  weil  sie  noch 
ein  unmündiges  Kind  zu  pflegen  hatte.  Nach- 
dem sie  den  Rückweg  angetreten,  wurde  sie  von 
tückischen  Geistern  verfolgt,  bis  sie  ihnen  Wurzeln 
zuwarf,  die  sie  vom  Vater  erhalten  hatte.  —  Die 
Geister  der  Verstorbenen  werden  gefürchtet,  namentlich 
aber  die  der  Kinder,  die  für  besonders  boshaft  ge- 
halten werden,  und  aus  den  Fehlgeburten,  glaubt 
man,  entstehen  die  bösen  Geister.  Die  Gestalt  der 
Seelen  ist  bald  schattenhaft  menschlich,  bald  mancherlei 
Tieren  ähnlich.    Die  Seelen  mancher  Abgeschiedenen 
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werden  zu  Schutzgeistern,  was  aber  ursprünglich  nur 
Götter  waren,  denn  in  beiden  Fällen  heissen  sieAtua 
(Götter).  Die  Tiere,  unter  deren  Gestalt  die  Schatz- 
geister stets  erscheinen,  durften  in  heidnischer  Zeit 
nicht  gegessen  werden,  und  dass  dies  von  Seite  neu 
bekehrter  Christen  ohne  schlimme  Folgen  geschah, 
trug  nicht  wenig  zur  Verbreitung  des  Christentums 
bei.  Auch  die  Inseln  und  Stämme  hatten  besondere 
Schutzgeister  oder  Schutzgötter. 

Die  amerikanischen  Indianer  glauben  zwei 
oder  mehrere  Seelen  zu  besitzen.  Im  Traume  wan- 
dern die  Seelen;  im  Tode  geht  die  eine  als  Gespenst 
um,  während  die  andere  die  glücklichen,  mit  Büffeln 
gefüllten  Jagdgründe  des  Jenseits  bezieht.  Im  Nord- 
westen bewohnen  die  Seelen  der  Edeln  glückliche 
Inseln,  und  in  den  Kindern  vermutet  man  wieder- 
kehrende Seelen.  Die  Seelen  der  Bösen  worden  ver- 
brannt oder  müssen  in  den  Wolken  umherirren  oder 
kommen  in  einen  Fluss  voll  ekelhafter  Tiere;  die 
Seelen  der  Zauberer  bleiben  beim  Körper  im  Grabe. 
Auch  denkt  man  sich  eine  Unterwelt,  in  der  die 
Seelen  eine  Zeit  lang  zubringen  müssen  und  welche 
von  Helden  oft  schon  im  Leben  besucht  wird  (wie 
bei  den  Griechen  und  Römern). 

Die  übrigen  Glaubensformen  der  Naturvölker 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  diesen  Bei- 
spielen. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  nimt  der  Glaube 
an  mehrere  Jenseitsorte  ebenso  an  Entschiedenheit 
und  Deutlichkeit  zu  wie  derjenige  an  Belohnung 
guter  und  Bestrafung  schlechter  Taten  im  Jenseits. 
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Tiefstehende  Völker  nehmen  in  der  Regel  noch  nicht 
die  moralische  Aufführung  zum  Massstabe  für  den 
Bezug  verschiedener  Aufenthaltsorte  nach  dem  Tode, 
sondern  anderweitige  Unterschiede,  wie  z.  B.  adelige 
und  geringe  Geburt;  bei  den  Polynesien!  entscheidet 
überdies  die  Tätowirung  für  ein  angenehmes  Schicksal 
im  Jenseits.  Nach  dem  Glauben  der  alten  Peruaner 
wanderten  die  Seelen  der  Inkas  nach  der  Sonne,  die 
des  Volkes  aber  durch  Tierkörper,  bis  die  Guten, 
d.  h.  die  Vornehmen,  in  den  Himmel,  die  Schlechten 
aber,  d.  h.  die  Geringen,  in  die  Unterwelt  kamen. 
Die  Mejikaner  wussten  sogar  von  vier  jenseitigen 
Orten  zu  erzählen.  Die  grosse  Menge  kam  nach 
ihrem  Glauben  in  das  düstere  Reich  des  Nordens, 
zum  Todesgotte  Miztlentenktli;  die  Kinder  und  die 
übrigen  unschuldig  dem  Tode  verfallenen  Personen, 
z.  B.  Ertrunkene,  vom  Blitz  Erschlagene,  an  Krank- 
heiten Gestorbene,  kamen  in  das  Paradies  des  Ostens, 
Tlaloktan,  wo  es  Früchte  in  Hülle  und  Fülle  gab; 
die  im  Kampfe  gefallenen  Krieger  und  andere  unter 
Schmerzverachtung  hingeschiedene  Personen  kamen 
in  den  Himmel  des  Westens  und  vergnügten  sich 
mit  einander  bei  Musik  und  Tanz.  Im  Reiche  des 
Südens  endlich  wohnten  die  Götter. 

Die  am  meisten  durchdachten  und  ausgeschmückten 
Vorstellungen  vom  Jenseits  finden  sich  natürlich  bei 
denjenigen  Völkern,  welche  einerseits  die  Reflexion 
und  anderseits  die  Phantasie  in  sorgfältiger  Weise 
pflegen  und  ausbilden.  Es  sind  dies  durchweg  keine 
anderen  als  die  semitischen  und  die  arischen 
Völker,  wenn  auch  unter  manigfacher  Vermischung 
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mit  Stämmen  anderer  Herkunft.  Allerdings  haben 
z.  B.  auch  die  Chinesen  und  Japaner  Vieles  in 
der  Pflege  der  Reflexion  sowol  als  der  Phantasie 
geleistet;  aber  ihr  ganzes  Wesen  ist  so  nüchtern, 
dass  ihre  Dichtung  meist  einen  barocken  Anstrich 
hat,  und  so  bleiben  auch  ihre  Ansichten  vom  Jen- 
seits ohne  dichterischen  Schwung.  In  hohem  Grade 
findet  sich  jedoch  dieser  letztere  im  Umkreise  der 
indischen  Religionen,  wie  sie  sich  nach  und  nach 
in  den  üppigen  Tälern  und  Ebenen  des  Indos  und 
Ganges  entwickelt  haben.  Diese  Entwicklung  ist 
in  kurzen  Worten  folgende:  In  ältester  Zeit,  als  die 
Arier,  welche  Indiens  Kultur  geschaffen  haben,  un- 
termischt im  Indoslande  lebten  und  sich  zu  einer  durch 
die  Lieder  der  Vedas  verherrlichten  heitern  Natur- 
religion ohne  Priesterherrschaft  bekannten  (oben  S.  2  74  ff.), 
bedurfte  das  in  der  Verehrung  der  Gestirne  und 
Naturkräfte  unter  dem  Bilde  mächtiger  und  zugleich 
gütiger  Götter  glückliche  Volk  keines  Jenseits,  und 
wenn  es  schon  ein  solches  glaubte,  so  war  dasselbe 
bescheiden  und  farblos.  Der  erste  Mensch,  Jama, 
hatte  für  seine  Nachkommen  den  Weg  in  das  Jen- 
seits gefunden,  und  zu  ihm,  der  im  dritten  Himmel 
dem  des  Lichtes,  bei  dem  Himmelsgotte  Varuna  tau- 
send Tagereisen  zu  Pferde  weit  im  Südosten  wohnte, 
kamen  nach  dem  Tode  die  gefallenen  Krieger,  die 
Frommen  und  die  Freigebigen.  Daselbst  waren  Milch, 
Honig  und  Sorna  (oben  S.  275)  in  grossen  Kufen 
aufgespeichert.  Von  einer  Bestrafung  der  Bösen  ist 
in  den  Liedern  der  Vedas  wenig  die  Rede;  das 
Leben  derArja  war  harmlos  und  heiter.   Nur  an  ver- 
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einzelten  Stellen  heisst  es:  die  Verächter  der  Götter 
und  Frommen  sollen  in  die  unterste  Finsternis  ge- 
worfen werden;  doch  wird  das  Wo  und  Wie  dieser 
letzteren  nicht  näher  geschildert 

Anders  wurde  die  Sache  im  Gangeslande.  Das 
erschlaffende  Klima  und  der  Umgang  mit  den  in  Angst 
vor  bösen  Geistern  lebenden  U rbe wohnern  machte  das 
indische  Volk  in  seiner  neuen  Zusammensetzung  pes- 
simistisch. Es  kam  die  Lehre  auf  und  wurde  von 
den  Brahmanen  gepflegt,  dass  die  Welt  immer  schlechter 
werde  und  zuletzt  untergehen  müsse.  Als  höchste 
Aufgabe  des  Menschen  wurde  daher  diejenige  be- 
zeichnet, Busse  zu  tun,  und  die  Form  dieser  Busse 
war  die  Seelenwanderung.  Der  schlechte  Mensch 
wanderte  nach  dem  Tode  in  ein  Tier  oder  eine  Pflanze, 
der  Unbeständige  in  einen  andern  Menschenleib;  der 
Fromme  aber  konnte  es  bis  zum  Gotte  bringen.  Am 
meisten  gefürchtet  wurde  der  Übergang  in  eine  tiefere 
Kaste.  Die  verworfensten  Menschen  mussten  neben 
der  Verwandlung  in  Tiere  noch  in  21  Höllen  btissen, 
wo  sie  durch  glühende  Kohlen,  scharfe  Schwerter 
u.  8.  w.  gepeinigt  wurden.  Diese  Vorstellungen  wurden 
durch  den  Buddhismus  wenig  verändert,  nur  dass  über- 
all die  Priesterherrschaft  und  die  Kastengesetze  weg- 
fielen. Die  Buddhisten  nahmen  ursprünglich  nur 
acht  Höllen  an  (bei  den  Chinesen  und  anderswo  sind 
sie  stark  vermehrt  worden),  welche  unter  der  Erde 
stockwerkartig  angeordnet  waren  und  neben  den  Ver- 
brechern und  Lasterhaften  auch  die  Ungläubigen  be- 
herbergten, die  in  der  Gestalt  scheusslicher  Ungetüme 
(Pretas)  stets  an  den  Eisenwänden  des  Höllenrandes 
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emporzuklimmen  suchten,  aber  in  ein  Meer  von 
Scheidewasser  zurücksanken,  das  sie  zerfrass,  aber 
wieder  aufs  Neue  entstehen  Hess,  worauf  das  Ganze 
wiederholt  wurde,  und  so  ewig!  Den  in  verschie- 
denen Gegenden  an  Zahl  wechselnden  Höllen  der 
Buddhisten  stehen  26  Himmel  gegenüber,  in  denen 
die  Götter  wohnten,  deren  zwar  Buddha  selbst  keine 
annahm,  die  aber  in  der  Folge  aus  den  Vedas  und 
dem  Brahmani8mus  entnommen  wurden,  jedoch  nur 
die  unteren  Himmel  einnehmen,  während  die  oberen 
den  zu  Göttern  gewordenen  Frommen,  besonders 
don  heiligen  Einsidlern  und  Mönchen,  vorbehalten 
blieben.  Die  höchste  Stufe  der  Seligkeit  erlangten 
Jene,  welche  sich  das  Nirvana,  d.  h.  die  vollkommen 
beschauliche,  von  aller  Rücksicht  auf  Irdisches  be- 
freite Gemütsruhe  angeeignet  hatten  und  der  Welt- 
lust (Sansara)  vollständig  abgestorben  waren.  Ebenso 
reich  wie  das  Jenseits  des  Menschen  ist  bei  den 
Buddbisten  auch  das  der  Welt.  1001,001.000  Welten 
von  der  Grösse  der  Erde  bilden  eine  Einheit  und 
1000  solche  Einheiten  ein  Weltsystem  unter  einem 
Buddha.  Ohne  Fernröhre  ahnten  somit  die  alten 
Buddhisten  die  von  der  Astronomie  erkannte  unge- 
heure Vielheit  der  Welten.  Im  Laufe  der  Zeiten 
werden  zahllose  Buddbas  geboren,  um  die  Menschheit 
zur  Besserung  zu  mahnen.  Der  wirkliche  Buddha 
war  der  vierte  von  fünfen  des  gegenwärtigen  Welt- 
alters und  soll  nach  5000  Jahren  seinen  Nachfolger 
erhalten.  Manche  Buddhas  erscheinen  auch  in  Tier- 
gestalt, und  an  solchen  Torboiten  haben  die  heiligen 
Schriften  der  Buddhisten  Überfluss. 


416         Fünftes  Buch.    Dritter  Abschnitt. 


In  manchen  Beziehungen,  wie  in  der  Lehre  von 
der  Seelenwanderung,  in  der  Heilighaltung  gewisser 
Tiere,  in  der  Einrichtung  der  Kasten  (bez.  Stände) 
und  in  der  Obmacbt  der  Priester  erinnert  an  Indien 
das  Land  des  Nil,  das  wahrscheinlich  älteste  Kultur- 
land Ägypten,  doch  ohne  dass  deshalb  in  diesen 
Dingen  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Ländern  bestehen  müsste,  indem  dieselben  bei 
vielen  Völkern  vorgekommen  sind  und  in  jenen  bei- 
den Ländern  nur  längere  Zeit  Bestand  hatten  und 
Ausbildung  fanden. 

Nach  der  ägyptischen  Lehre  vom  Menschen  hatte 
dieser  drei  Bestandteile,  die  ganz  materiell  gedachte 
Seele  (ba),  welche  beim  Tode  in  Vogelgestalt  aus  dem 
Leibe  herausflatterte,  und  den  immateriellen  Geist  (ka), 
welcher  sich  zum  Menschen  etwa  so  verhielt,  wie  ein 
Gott  zu  dem  Tiere,  in  dem  er  wohnto,  und  beim  Tode 
als  „Traumbild"  sich  von  ihm  trennte.  Auch  die 
Götter  hatten  ihr  ka  und  ihr  ba.  Das  Fortleben  beider 
Wesen  nach  dem  Tode  war  dadurch  bedingt,  dass  der 
Körper  der  Mumie  einbalsamirt  und  in  Felsengräbern 
oder  Grabgebäuden  (deren  bedeutendste  die  Pyra- 
miden waren),  bestattet  wurde,  und  dass  seine  An- 
gehörigen den  Toten  mit  Speise,  Trank  und  Kleidung 
versahen.  Die  Familien  deckten  daher  auch  ihren 
Toten  den  Tisch  und  brachten  ihnen  Opfer.  Der 
Geist  des  Verstorbenen  kam  zu  Osiris,  dem  Horm 
der  andern  Welt,  welche  im  Westen  als  ein  üppiges 
Gefilde  (Aaru)  gedacht  wurde,  um  dessen  Früchte 
man  nicht  zu  arbeiten  brauchte,  sondern  die  jenes 
glückliche  Land  ohne  Mühe  darbot  Durch  die  Zauber- 
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formein  aber,  durch  welche  Heros  den  ermordeten 
Osiris   wieder  belebt  hatte,  wird   der  Tote  nicht 
nur  ebenfalls  wieder   lebendig,   sondern   er  wird 
geradezu  mit  Osiris  vereinigt  und  daher  in  den 
Bestattungsformeln,   welche   das   sogenannte  Toten- 
buch bilden,  als  „Osiris"  mit  Beifügung  seines  wirk- 
lichen Namens  angerufen.    Daher  darf  er  nun  auch 
auf  der  Sonnenbarke  fahren,  im  Jenseits  ein  herrliches 
Leben  führen  und  unter  den  Sternen  wandeln  wie 
die  Götter  selbst.   Die  Abbildungen  an  den  Wänden 
der  Grabkam  mein  zeigen  indessen,  dass  sich  die  Ägyp- 
ter das  jenseitige  Leben  so  ziemlich  wie  das  dies- 
seitige, nur  bequemer  und  reichlicher  vorstellten;  der 
Tote  ist  mitten  unter  Genüssen  (Gastmählern,  Güter- 
besitz, Jagd,  Schifffahrt,  Musik  u.  s.  w.)  abgebildet, 
die  dem  wirklichen  Leben  des  Nillandes  entnommen 
sind.  Aus  den  Texten  des  Totenbuches,  die  den  Ver- 
storbenen mit  ins  Grab  gegeben  wurden  und  sich 
rastlos  vermehrten,  ersehen  wir  indessen,  dass  diese 
Vorstellungen  im  „mittlem  Reiche"  geistigern  Gehalt 
haben  als  im  „alten".    In  diesen  Texten  spricht  der 
Tote  selbst,  indem  er  sich  mit  irgend  einem  Gotte 
oder  auch  mit  einem  nach  dem  andern  Eines  nennt 
(nicht  mehr  blos  mit  Osiris;  denn  nach  der  damals 
ausgebildeten  Lehre  sind  ja  alle  Götter  nur  Einer). 
Der  Weg  des  Toten  nach  der  andern  Welt  ist  der 
Weg  der  Sonne  von  Osten  nach  Westen,  auf  welchem 
er  aber  der  Hilfe  des  Zaubers  gegen  manigfache  ihn 
bedrohende  Dämonen  und  Ungeheuer  bedarf.  Dort 
angekommen,  erhält  er  die  Fähigkeit,  sich  in  der  Ge- 
stalt von  Göttern,  Menschen  oder  Tieren  nach  Be- 
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lieben  auf  die  Erde  zu  begeben,  ja  sogar  wenn  er 
Lust  hat,  in  seinen  alten  Körper  zurückzukehren. 
Man  gab  zu  dieser  Zeit  dem  Toten  Puppen  von  Holz 
oder  Thon  mit  Werkzeugen  ins  Grab,  damit  sie  ihn 
im  Jenseits  bedienen.  Im  „neuen"  Reiche  werden  die 
Ausmalungen  des  Jenseits  und  des  Weges  dahin  aus- 
führlicher und  phantastischer.  Auch  erscheint  hier 
das  vielbesprochene  „T  ot  enge  rieh t",  welches  die 
Griechen  aus  Missverstand  in  das  Diesseits  unmittel- 
bar vor  die  Bestattung  verlegt  haben,  das  aber  nur 
in  das  Jenseits  gehört.  Osiris  bildet  dasselbe  mit  42 
Richtern,  vor  denen  der  Ankömmling  zu  versichern 
hat,  dass  er  keine  von  42  Sünden  begangen  habe 
wie  z.  B.  „Nicht  habe  ich  Unrecht  getan,  nicht 
habe  ich  gestohlen,  ich  habe  keinen  Menschen  hinter- 
listig erschlagen,  kein  heiliges  Tier  getötet"  u.  s.  w. 
Alles  dies  war  aber  mehr  eine  Zauberformel  zur  Er- 
langung der  Seligkeit  nach  ägyptischen  Begriffen,  als 
eine  der  Wahrheit  gemässe  Abschwörung  der  Sünde 
zum  Zwecke  sittlicher  Reinheit.  Auf  einer  Abbildung 
des  Totengerichtes  im  „Totenbuche"  wird  indessen  der 
Verstorbeue  von  der  Göttin  der  Wahrheit  und  Gerech- 
tigkeit in  den  Palast  des  Osiris  eingeführt,  und  seine 
Sünden  und  Verdienste  werden  auf  einer  Wage  ab- 
gewogen. Als  Ankläger  ist  das  Nilpferd  Aman,  als 
Verteidiger  der  Gott  Thot  gegenwärtig. 

Noch  ziemlich  dunkel  ist  für  uns  die  Jenseitsvor- 
stellung der  alten  Chaldäer  und  Assyrer;  denn 
wir  können  sie  nur  aus  einer  einzigen  Quelle,  einem 
bereits  (oben  S.  271)  erwähnten  Gedichte  schöpfen. 

„Istars  Höllenfahrt11,  wie  das  Gedicht  genannt  wird, 
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ist  auf  zwei  Thontafeln  verzeichnet,  ursprünglich 
sumerisch,  aber  semitisch  übersetzt;  seine  Übertra- 
gungen ins  Deutsche,  Französische  und  Englische 
stimmen  in  allem  wesentlichen  überein,  die  neueste 
deutsche  ist  von  Dr.  Alfred  Jeremias. 

In  der  Unterwelt  herrscht  als  Herrin  die  Göttin 
A  IIa  tu.  Sie  ist  Istars  Gegenbild;  wie  diese  als 
Tochter  des  Mondgottes  der  aufgehende  Mond  oder 
der  Morgenstern,  ist  jene  der  untergegangene  Mond 
oder  der  Abendstern.  Beide  sind  die  einander  be- 
kämpfenden Gegensätze  eines  Wesens,  was  vielleicht 
auf  eine  tiefere  ethische  Richtung  der  chaldäischen 
Geheimlehre  hindeutet.  —  Die  Hölle  hat  sieben  Ab- 
teilungen, die  durch  Tore  getrennt  sind.  An  jedem 
derselben  wird  der  eintretenden  Göttin,  wie  der 
Wächter  des  Höllentores  sagt,  weil  die  ,,Fürstin  der 
Erde"  es  so  mit  ihren  Besuchern  halte,  ein  Stück 
ihrer  Ausstattung  abgenommen  und  zwar  an  der 
ersten  Pforte  die  Krone,  an  der  zweiten  die  Ohr- 
ringe, an  der  dritten  das  Halsgeschmeide,  an  der 
vierten  der  Mantel,  an  der  fünften  der  mit  Edelsteinen 
besetzte  Gürtel,  an  der  sechsten  die  Arm-  und  Fuss- 
spangen, und  an  der  siebenten  die  letzte  Hülle.  Wir 
halten  es  für  möglich,  dass  hierin  eine  symbolische 
Andeutung  auf  Einrichtungen  und  Gebräuche  der  chal- 
däischen Geheimlehre  verborgen  ist,  die  recht  wol  sieben 
Grade  der  Einweihung  haben  konnte,  die  durch  beson- 
dere Abteilungen  einer  verborgenen  örtlichkeit  und  durch 
neue  Enthüllungen  von  Geheimnissen  unterschieden 
waren,  bis  sie  mit  vollständiger  Enthüllung  derselben 
endeten.  —  Die  Herrin  der  Unterwelt  leistet  aber 
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Istar  nicht  nur  keine  Hilfe,  sondern  behandelt  sie 
feindselig  und  überhäuft  sie  mit  leiblichen  Übeln. 
Auf  der  Erde  aber  hört,  da  Istar  die  Göttin  der  Liebe 
ist,  alle  Paarung  bei  Tieren  und  Menschen  auf,  was 
endlich  die  Götter  bewegt,  von  Allatu  die  Freilassung 
Istars  zu  verlangen.  Mit  Widerstreben  willigt  die 
Hüllenfürstin  ein;  Istar  wird  geheilt  und  entlassen 
und  erhält  an  jedem  Tore  das  ihr  Entrissene  wieder 
zurück.  —  Das  Gedicht  hatte  die  besondere  Bestim- 
mung, vom  Totenpriester  den  trauernden  Hinter- 
bliebenen zum  Tröste  hergesagt  zu  werden,  um  zu 
zeigen,  dass  die  Pforten  der  Unterwelt  nicht  unüber- 
windlich sind,  sondern  dass  für  die  Schatten  eine 
Möglichkeit  sei,  noch  zum  Lande  der  Seligen  (wo 
Istar  wohnt)  zu  gelangen. 

Dieses  letztere,  das  Paradies,  hatte  gleich  dem 
Schattenreiche  (Schualu,  hebr.  Scheol,  d.  h.  Entschei- 
dungsort), seinen  Eingang  bei  den  „Gewässern  des 
Todes".  Dasselbo  wird  in  dem  Nimrod-Epos  (oben 
S.  270)  „als  ein  wunderbarer  Hain14  geschildert,  „dessen 
Bäume  Edelsteine  als  Früchte  tragen  und  von  den 
beiden  Nymphen  Siduri  und  Sabitu  bewacht  werden"; 
daselbst  „weilen  die  gefallenen  Helden,  auf  Buhebetten 
lagernd  und  ewig  klares  Wasser  trinkend." 

Nach  der  altpersischen  Lehre,  welche  den  Namen 
des  Zoroaster  oder  Zarathustra  trägt,  lebten  die 
Menschen  schon  vor  ihrer  Geburt  als  gute  Geister 
im  Himmel;  nach  dem  Tode  aber  kehren  nur  die 
Treugebliebenen  dahin  zurück,  während  die  durch 
Ahrimans  Einnüsterungen  schlimm  gewordenen  in  die 
Hölle  kommen.  Die  Seele  bleibt  noch  drei  Tage  nach 
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dem  Tode  bei  dem  Körper;  am  vierten  erst  tritt  sie 
die  Reise  in  das  Jenseits  an  und  kommt  zum  Sitze 
der  Götter,  wo  sich  die  guten  und  schlimmen  Geister 
um  sie  streiten  and  über  sie  Gericht  gehalten  wird. 
Den  Guten  weht  vom  Himmel  ein  wohlriechender, 
den  Schlechten  von  der  Hölle  ein  tibelduftender  Wind 
entgegen.  Die  guten  Taten  einer  Seele,  in  Gestalt 
eines  schönen  Mädchens,  nehmen  diese  in  Empfang 
und  fähren  sie  durch  die  drei  Himmel  zu  Ahura,  wo 
sie  mit  himmlischer  Speise  gelabt  wird,  während 
Ahriman  den  ankommenden  Bösen  mit  Gift  und 
schlechter  Speise  bewirtet.  Nach  einer  andern  Vor- 
stellung entscheidet  ein  Gericht,  bestehend  aus  dem 
Gotte  Mithra  und  zwei  guten  Geistern,  vor  welchen 
böse  Dämonen  als  Ankläger  auftreten,  über  das  Schick- 
sal der  Seelen,  deren  Taten  auf  einer  Wage  gewogen 
werden,  worauf  die  Seele  die  Brücke  Tschin vat  be- 
schreiten muss,  die  zum  Himmel  fuhrt  und  so  schmal 
ist  wie  eine  Schwertschneide,  dem  Frommen  aber  eine 
Parasange  (persische  Meile)  breit  zu  sein  scheint. 
Was  dann  weiter  und  endlich  die  Seelen  erwartet,  ist 
in  die  eranische  Vorstellung  vom  „Ende  der  Welt" 
verflochten  (s.  Abteil.  C  dieses  Abschnittes). 

Von  den  Chaldäern  sind  wahrscheinlich  die  älteren, 
von  den  Persern  die  jüngeren  Vorstellungen  der  He- 
bräer vom  Jenseits  entlehnt.  Bezüglich  jener  älteren 
Vorstellungen  waltet  indessen  so  wenig  Klarheit,  dass 
es  lange  ungewiss  bleiben  konnte,  ob  die  alten  He- 
bräer vor  der  babylonischen  Wegführung  überhaupt 
ein  Fortleben  nach  dem  Tode  angenommen  haben 
oder  nicht.   Die  häufigste  Bezeichnung  dessen,  was 
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nach  dem  Tode  kommt,  oder  wohin  man  „zu  seinen 
Vätern  versammelt  wird",  ist  im  Alten  Testament 
„Scheel",  d.  h.  wörtlich  das,  wonach  man  fragt,  das 
Gewünschte.  In  älteren  Zeiten  findet  dieses  Wort 
in  einer  Weise  Anwendung,  dass  es  füglich  mit  „Grab" 
übersetzt  werden  könnte,  wenn  es  nicht  im  Hebräischen 
für  diesen  Begriff  ein  anderes  Wort  gäbe.  Die  Be- 
wohner des  „Scheol",  von  denen  im  A.  T.  sehr  selten 
die  Rede  ist,  werden  als  Schatten  gedacht,  wie  sie 
bei  „Istars  Höllenfahrt*4  angedeutet  sind.  In  der  Zeit 
der  jüngeren  Psalmen  und  Propheten  erscheint  „Scheol" 
als  eine  weite  Höhlung  unter  der  Erde,  deren  Tiefe 
an  Unermesslichkeit  der  Höhe  des  Himmels  entspricht, 
mit  vielen  verriegelten  Toren,  durch  welche  Alles 
hinein,  aber  Niemand  herauskommen  kann.  Die 
Schatten,  Refaim,  wohnen  da  ohne  Unterschied  des 
Verdienstes,  ohne  Lohn  oder  Strafe;  aber  sie  können 
mitunter  durch  Beschwörer  auf  die  Erde  gerufen 
werden,  wie  z.  B.  Samuels  Geist  vor  Saul  durch 
die  Zauberin  von  Endor.  Nach  der  Rückkehr  aus 
der  babylonischen  Verbannung  ging  mit  dem  jüdi- 
schen Jenseitsglauben  eine  grosse  Veränderung  vor 
sich.  Da  erst  seitdem  bei  den  Juden  von  Heeren 
guter  und  böser  Geister  (Engel  und  Teufel)  die 
Rede  ist,  so  kann  eine  Einwirkung  der  zoroastri- 
schen  Lehre  kaum  verkannt  werden.  Seit  jener  Zeit 
erst  finden  sich  bei  den  Juden  verschiedene  Orte  im 
Jenseits  für  die  Guten  und  Bösen;  Erstere  kommen 
in  „Abrahams  Schoss",  letztere  in  die  Gehenna  oder 
Hölle.  Der  Talmud  und  die  Kabbala  haben  diese 
Vorstellungen  noch  ins  Ungeheuerliche  ausgesponnen. 
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Wenn  es  jemals  ein  Volk  gab,  das  in  seinem 
schönen  heitern  Diesseits  keines  Jenseits  bedurfte 
oder  sich  wenigstens  kein  Jen  seits  vorstellen  konnte 
das  schöner,  ja  nur  eben  so  schön  wäre  wie  die  wirk- 
liche Welt,  in  der  es  lebte,  so  waren  dies  die  Hellenen. 
Freilich  wurde  alles  das  Schöne  und  Erhebende  ihres 
Landes,  ihres  Lebens,  ihrer  Freiheit,  ihrer  Kunst  und 
Wissenschaft  nur  erreicht  durch  Enthaltung  von  an- 
strengender Arbeit,  die  einer  an  Zahl  sie  selbst  über- 
treffenden Sklavenbevölkerung  überlassen  blieb.  Man 
könnte  sich  nun  wundern,  warum  denn  dieselben 
Griechen  überhaupt  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode 
glaubten;  wir  finden  aber  die  Antwort  auf  diese  Frage 
lediglich  in  der  Überzeugung,  dass  die  hellenische 
Unterwelt  nur  eine  Nachahmung  derjenigen  Ägyptens 
war,  von  welchem  die  Griechen  ja  alles  Geheimnis- 
volle und  Rätselhafte  gern  entlehnten.  In  der  Tat 
ist  der  griechische  Tartaros  oder  Hades  mit  seinem 
Höllenfürsten,  welcher  gleich  dem  unterirdischen  Osi- 
ris  Ägyptens  lediglich  der  unterirdische  Zeus  unter 
dem  Namen  Aides  oder  Pluton  ist,  und  mit  seinen 
Totenrichtern  ein  Abbild  des  Aaru  im  Nillande. 
Der  dreiköpfige  Höllenhund  Kerberos  kam  als  Bild 
des  dreigestaltigen  Mondes  dazu,  und  in  der  geraubten 
Gattin  des  Höllenkönigs,  Persephone,  war  die  ägyp- 
tische Isis  ins  Griechische  übersetzt.  Bekanntlich 
bildete  dieser  Frauenraub,  eine  Erinnerung  an  älteste 
Familienzustände,  die  Grundlage  der  eleusinischen 
Mysterien,  in  welchen  namentlich  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  gefeiert  wurde;  denn  Persephone; 
die  personifizirte  Pflanzenwelt,  welche  der  Erde  im 
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Herbste  geraubt,  aber  im  Frühling  (nach  dem  Vertrage 
zwischen  Pluton  und  der  Mutter  Erde,  Demeter)  auf 
ein  halbes  Jahr  zurückgegeben  wird,  erinnerte  an  das 
Fortleben  der  Seele.  Die  Mysterien  waren  aber  ge- 
rade Einrichtungen,  die  dem  heitern  Charakter  der 
Griechen  widersprachen  und  mit  ihrem  Mysticismus 
den  Sturz  der  alten  Götter  und  den  Sieg  des  eben- 
falls eifrig  am  Jenseits  hängenden  Christentums  vor- 
bereiteten. Die  Griechen  nahmen  ursprünglich  weder 
Belohnungen  noch  Strafen  im  Jenseits  an;  nur  ver- 
einzelte Abbüssungen  wurden  in  den  Sagen  von 
Ixion,  Tantalos  und  Sisyphos  erzählt,  ähnlich  wie  von 
Prometheus  und  Atlas,  die  nicht  im  Jenseits  büssten. 
Erst  in  späterer  Zeit  gab  die  Ausbildung  der  Vor- 
stellung vom  Totengerichte  Anlass  zu  einer  Unter- 
scheidung des  Loses  der  Guten  und  der  Schlechten. 
Die  Erstcren  wurden  mit  der  Zeit  auf  die  Inseln  der 
Seligen,  auch  Elysion  genannt,  versetzt,  die  ursprüng- 
lich ein  Aufenthalt  lebend  der  Erde  entrückter  Per- 
sonen waren,  und  der  Tartaros  wurde  ein  ausschliess- 
licher Strafort,  den  die  Erinnyen,  die  schlangenharigen 
Rachegeister,  noch  furchtbarer  machten. 

Die  ursprüngliche  Religion  der  Römer  und  der 
übrigen  alten  Bewohner  Italiens  ist  zwar  vielfach 
mit  der  griechischen  vermischt  worden,  aber  in  keinem 
Punkte  so  sehr  in  der  letztern  aufgegangen  wie  in 
den  Vorstellungen  vom  Jenseits.  Der  Orkus  der 
Römer  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  Tar- 
taros nur  so  weit,  als  ihn  der  Dichter  Vergilius  in 
seiner  Aeneis  (in  die  er  auch  das  Elysium  aufnahm) 
ausschmückte. 
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Das  Leben  der  Römer  war  übrigens  von  Gedanken  an 
die  Unter-  und  Geisterwelt  erfüllt.  Helden  weihten  sich  den 
linterweltlichen  Geistern,  den  Manen,  wenn  sie  sich 
für  das  Vaterland  opferten.  Man  feierte  Spiele  den 
Manen  zu  Ehren  und  brachte  ihnen  Opfer.  Während 
unter  ihnen  vorzugsweise  die  Seelen  der  Verstorbenen 
verstanden  wurden,  waren  die  Laren  besonders 
Schutzgeister  der  Wege  und  Fluren  und  der  Häuser, 
die  Penaten  aber  nur  letzteres.  Larven  und  Le- 
muren  hiessen  die  Spukgeister,  in  welcher  Gestalt 
lasterhafte  Tote  für  ihre  Vergehen  büssen  mussten. 
Als  Schutzgeister  der  Lebenden,  sowie  der  Familien, 
Städte  und  Völker  ehrte  man  die  Genien.  Ausser- 
dem glaubten  die  Römer,  mit  Ausnahme  weniger 
Gelehrten,  an  Geistererscheinungen,  in  welchen  Ereig- 
nisse vorausverkündet  oder  enthüllt,  die  aber  nur 
Träumenden,  nicht  Wachenden  zu  teil  wurden. 

Der  Glaube  unserer  vorchristlichen  germanischen 
Vorfahren  nahm  zwei  Orte  des  Jenseits  an,  —  Walhall 
für  die  gefallenen  Helden  (Einheriar)  und  Hei  für  die  übri- 
gen Menschen,  ja  sogar  für  gestorbene  Götter.  In  Walhall 
tronte  der  Göttervater  Odin  (Wuotan),  und  durch  die 
Walküren  (W unschmädchen)  Hess  er  auf  dem  Schlacht- 
felde die  „Wunschsöhne",  die  er  bei  sich  haben 
wollte,  erkiesen.  Die  Einheriar  tranken  mit  ihm  Met 
und  assen  von  dem  Eber  Sährimnir,  der  täglich  ver- 
zehrt und  wieder  lebendig  gemacht  wurde;  ausserdem 
kämpften  sie  mit  einander;  die  Gefallenen  erwachten  aber 
zum  Mahle  wieder.  Wo  Walhall  und  die  es  umge- 
bende Asgard  (Götterburg)  liegen  sollte,  ist  nicht  klar, 
wol  auf  einem  Gebirge  oder  im  Himmel.   Den  König 
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Gylfi  lässt  die  Edda  lebend  die  Götterburg  besuchen. 
Hei  (daraus  unser  „Hölle")  wurde  „zu  unterst  in 
Niflheim"  (dem  Nebellando),  wahrscheinlich  unter 
der  Erde  gedacht,  und  darin  herrschte  die  ebenfalls 
Hei  genannte  Erd-  und  Todesgöttin,  eine  Tochter  des 
Feuergottes  Loki.  „Ihr  Saal,"  sagt  die  Edda,  „heisst 
Elend,  Hunger  ihre  Schüssel,  Gier  ihr  Messer,  Trag  ihr 
Knecht,  Langsam  ihre  Magd,  Einsturz  ihre  Schwelle,  ihr 
Bette  Kümmernis  und  ihr  Vorhang  dräuendes  Unheil." 

B.  Das  christliche  Jenseits. 

Die  Vorstellungen  des  christlichen  Mittelalters  vom 
Jenseits  sind  den  spätjüdischen  nachgebildet,  wozu 
im  Süden  die  römisch-griechischen,  im  Norden  die 
germanischen  Ideen  ihre  Beiträge  lieferten,  und  wo- 
nach sich  dann  auch  die  Namen  der  Unterwelt  „In- 
ferno" (von  Inferi)  und  „Hölle"  (von  Hei)  bildeten. 
Unter  dem  Volke  kamen  dazu  noch  weitere  Phan- 
tasien, wie  z.  B.  vom  heiligen  Petrus,  der  die 
Schlüssel  des  Himmels  bewahrt  und  dessen  Tor  hütet, 
ja  sogar  über  den  Eintritt  der  abgeschiedenen  Seelen 
entscheidet,  und  von  zahlreichen  Spukgeistern  und 
Gespenstern,  welche  zur  Strafe  auf  der  Erde  „um- 
gehen" müssen.  Der  Einbildungskraft  der  Kirchen- 
väter entsprangen  dagegen  die  herrschend  gewordenen 
Gestalten  und  Namen  der  (ursprünglich  persischen) 
Engel  und  Teufel  in  Himmel  und  Hölle.*) 

Auf  die  Vorstellungen  des  Mittelalters  vom  Jen- 

*)  Man  sehe  das  Nähere  hierüber,  «rio  über  den  Inhalt  des 
ganzen  Abschnittes  in  des  Verf.  Buch  „Das  Jenseits".  Leipzig 
1881. 
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seite  hat  ferner  namentlich  die  Schilderung  desselben 
in  der  Aeneis  des  Vergil  eingewirkt,  welcher  auf  dem 
poetischen  Gebiete  damals  ein  ebenso  unbestrittenes 
Ansehen  genoss  wie  Aristoteles  auf  dem  philosophi- 
schen. Der  grosse  Florentiner,  welcher  das  Werk  ge- 
schaffen, das  die  Gedankenkreise  des  Mittelalters  zu- 
gleich so  vollständig  und  in  so  erhabenem  Gewände 
zusammenfasste  wie  kein  anderes,  der  unsterbliche 
Dante  Alighieri,  hat  zwar  durch  diejenigen  Teile 
des  Jenseits,  welche  ausgezeichneten  Heiden  als  zu- 
gänglich galten,  jenen  Dichterfürsten  zum  Führer  ge- 
wählt, aber  er  hat  sich  in  seiner  örtlichen  Ausmalung 
der  Lohn-  und  Straforte  von  ihm  unabhängig  gemacht 
Ihm  ist  die  Hölle  nicht  eine  Höhle  von  unbestimmter 
Ausdehnung  am  Averner  See,  sondern  ein  in  die  be- 
kannte Erdhälfte  eingegrabener  Trichter,  der  bis  zum 
Mittelpunkte  der  Erde  geht;  denn  Dante  kannte  be- 
reits die  Kugelgestalt  der  Erde,  die  seinen  Vorgängern 
noch  unbekannt  war.  Dagegen  kannte  er  die  andere 
Seite  der  Erdkugel  noch  nicht  und  konnte  daher  auf 
sie  in  genialer  Weise  das  dem  Altertum  fremde  „Feg- 
feuer" als  einsamen  Berg  verlegen,  während  er  das 
Paradies  durch  die  Regionen  der  Planeten  und  Sonnen 
in  den  Himmel  emporsteigen  liess.  Trotz  dieser  merk- 
würdigen und  grossartigen  Kosmographie,  die  er  schuf, 
ist  er  aber  nicht  der  erste  Christ,  welcher  das  Jen- 
seits schilderte.  Es  gingen  ihm  sogar  Viele,  ja  Un- 
zählige voran,  und  zwar  seit  den  ersten  Zeiten  des 
Christentums  und  in  allen  Ländern  Mittel-  und  West- 
europas, und  sie  alle  lehnten  sich  enger  an  Vergil 
an  als  dessen  grosser  Verehrer,  zu  dessen  genauer 
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Bezeichnung  der  Orte  des  Jenseits  sie  sich  so  wenig 
erhoben  als  ihr  Vorbild.  Es  sind  Legenden  in  der 
Form  von  Visionen  mit  einem  offen  eingestandenen 
christlich-dogmatischen  Ziele,  welche  von  diesen  im 
Punkte  der  Dichtkunst  unbedeutenden  Männern  nieder- 
geschrieben  wurden.  Vereinzelte  Visionen  gingen  den 
legendenhaften  Niederschriften  solcher  voran.  Der 
heilige  Salvius,  später  Bischof  von  Albi,  hatte  584 
eine  solche  in  scheintotem  Zustande,  in  welcher  er 
den  Himmel  sah.  Der  Abt  Walafrid  von  Reichenau 
bearbeitete  um  840  die  Vision  des  Mönches  Wettin 
(Guetinus),  worin  er  Hölle,  Fegfeuer  und  Himmel  er- 
blickte. Weitläufiger  wurden  diese  Visionen  im  zwölften 
Jahrhundert,  und  zwar  vorzugsweise  in  Irland,  wo 
die  betreffende  Vision  von  verschiedenen  Personen 
erzählt  wird.  Der  Edelmann  Owain  glaubte  1153 
-in  der  Höhle  des  heiligen  Patrick  auf  einer  Insel  im 
See  Dergh,  welche  als  Eingang  in  das  Jenseits  galt, 
diesem  einen  Besuch  zu  machen,  den  ein  englisches 
Gedicht  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  schildert.  Ohne 
Zweifel  älter,  weil  früher  niedergeschrieben,  ist  die 
Legende  des  Tundalus,  welche  um  die  Mitte  des 
zuletzt  genannten  Jahrhunderts  ein  irischer  Mönch, 
Bruder  Marcus,  im  Regensburger  Frauenkloster 
St  Paul  in  lateinischer  Prosa  schrieb;  seine  Arbeit 
wurde  vielfach  kopirt  und  bearbeitet,  unter  anderm  auch 
-in  lateinischen  Hexametern  und  in  deutschen  Reimen, 
in  diesen  besonders  von  dem  bäuerischen  Geistlichen 
Alberus  um  1180. 

Diese  Legende,  die  man  als  die  erste  Vorgängerin  des 
Werkes  Dantes  betrachten  darf,  hat  folgenden  Verlauf: 
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Ein  Ritter,  namens  Tundalus  (im  Original  steht  die  schwer- 
fälligere nnd  gewiss  weniger  richtige  Form  Tnugdalus)  ans  Cashel 
im  südlichen  Irland,  zeichnete  sich  zwar  durch  Tapferkeit  nnd 
Übung  in  allen  ritterlichen  Fertigkeiten,  auch  durch  schöne  Er- 
scheinung nnd  gesellige  Heiterkeit  aus,  sorgte  aber  nicht  für  das 
Heil  seiner  Seele  und  vergass,  der  Kirche  nnd  Armen  Gutes  zn 
tun,  indem  er  es  vorzog,  sein  Hab  und  Gut  im  Wohlleben  zu 
verschwenden.  Die  göttliche  Vorsehung  beschloss,  ihn  zu  einem 
bessern  Leben  zu  bekehren.  Einst  machte  er  sich  auf,  einen 
Freund,  der  ihm  infolge  eines  Tauschhandels  drei  Pferde  schuldete, 
an  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  zu  mahnen.  Da  ihn  der 
Freund  aber  nicht  befriedigen  konnte,  suchte  er  ihn  durch  ein 
Gastmahl  zn  beschwichtigen,  das  er  ihm  vorsetzte,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  geschah  es,  dass  Tundalus  die  Hand,  die  er  nach 
den  Speisen  ausstreckte,  plötzlich  nicht  mehr  bewegen  konnte, 
und  dass  sich  diese  Starrheit  in  wenig  Minuten  seinem  ganzen 
Körper  mitteilte,  der  bald  wie  tot  dalag.  Das  ganze  Hans  war 
von  Schrecken  erfüllt,  der  sich  auch  über  die  Stadt  und  Um- 
gebung verbreitete.  Nachdem  der  Zustand  des  Tundalus  drei 
Tage  und  drei  Nächte  angedauert,  wollte  man  ihn  begraben, 
wagte  es  aber  nicht,  da  sich  am  Herzen  immer  noch  einige 
Wärme  zeigte,  und  als  die  Volksmenge  versammelt  war,  ihm  die 
letzte  Ehre  zu  erweisen,  erwachte  er  wieder  zum  Leben,  begehrte 
das  Abendmahl  und  gelobte  feierlich  Besserung  seines  Wandels.  Sofort 
erzählte  er  auch,  was  er  während  seines  Scheintodes  gesehen  hatte: 

Nachdem  seine  Seele  den  Körper  verlassen,  wusste  sie  zuerst 
nicht,  wohin  sie  sich  wenden  sollte.  Endlich  sah  sie  eine  grosse 
Menge  unreiner  Geister  auf  sich  zukommen,  die  nicht  nur  Haus 
nnd  Hof  erfüllten,  wo  die  Leiche  lag,  sondern  auch  die  ganzo 
Stadt.  Sie  stürzten  eich  auf  die  arme  Seele,  bearbeiteten  sie 
mit  Nägeln  und  Zähnen  und  verhöhnten  sie  mit  grässlichem  Ge- 
schrei um  ihrer  Sünden  willen,  die  sie  nun  nicht  mehr  begehen 
könne.  Aber  der,  welcher  den  Tod  des  Sünders  nicht  will,  sandte 
dem  Verstorbenen  seinen  Schutzengel,  der  ihm  schon  von  Weitem 
wie  ein  Stern  als  Retter  aus  der  Gefahr  entgegen  glänzte,  ihm, 
der  ihn  freudig  empfing,  sanft  vorhielt,  warum  er  nie  nach  ihm 
gefragt  habe,  und  ihn  dann  aufforderte,  ihm  zu  folgen. 
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Die  bösen  Geister  stoben  nun  unter  Wutausbrüohen  aus  einander; 
der  Engel  und  die  Seele  des  Tundalus  aber,  allein  von  dem 
Qlanze  des  Erstem  beleuchtet,  gelangten  in  ein  schreckliches, 
mit  der  Finsternis  des  Todes  bedecktes  Tal,  voll  Ton  glühenden 
Kohlen;  darüber  lag  ein  eiserner  Deckel  von  sechs  Ellbogen 
Dicke,  welcher  noch  stärker  glühte  als  die  Kohlen.  Hier  hinab 
(wie?  ist  nicht  recht  ersichtlich)  stieg  eine  Menge  von  armen 
Seelen,  und  sie  wurden  dort  so  lange  gebrannt,  bis  sie  schmolzen 
wie  das  Wachs  an  der  Flamme,  und  diese  Qual  wurde  in  den 
Kohlen  erneuert.  Da  fragte  die  Seele  den  Engel:  „Sage  mir, 
o  Herr,  was  haben  diese  Seelen  getan,  um  solche  Qualen  zu 
verdienen Der  Engel  antwortete:  „Das  sind  Mörder:  Vater- 
und  Brudermörder;  doch  ist  dies  nur  die  erste  Stufe  ihrer  Strafe; 
sie  werden  noch  schärfere  erleiden  müssen."  Auf  die  Frage  des 
Tundalus,  ober  dieselbe  auch  kosten  müsse,  erwiderte  der  Engel: 
„Du  verdienst  sie  wohl,  doch  jetzt  wird  sie  an  Dir  nicht  voll- 
zogen; nimm  Dich  aber  in  acht,  damit  Du  nicht,  in  Deinen 
Körper  zurückgekehrt,  Härteres  verdienest.  Lass  uns  indessen 
weiter  gehen,  denn  noch  haben  wir  einen  weiten  Weg  vor  uns." 

Sie  gelangten  dann  zu  einem  erstaunlich  hohen,  steilen  und 
öden  Berge,  der  ihnen  nur  einen  schmalen  Durchgang  gestattete. 
Auf  der  einen  Seite  hatten  sie  ein  schweflichtes  Feuer,  auf  der 
andern  Massen  von  Eis  und  Schnee  und  einen  furchtbaren  Wind. 
Der  Berg  wimmelte  von  Dämonen  der  Qoal,  so  dass  man  ihn 
nicht  übersteigen  konnte,  ohne  von  ihnen  gequält  zu  werden; 
sie  hatten  Gabeln  von  glühendem  Eisen  und  spitzige  Dreizacke, 
womit  sie  die  Seelen,  die  hinüber  wollten,  stachen  und  sie,  wenn 
sie  im  Schwefelfeuer  waren,  in  das  Eis,  und  waren  sie  in  diesem, 
in  das  Feuer  hinüber  schleuderten.  Es  war  die  Strafe  der  Ränke- 
vollen  und  Treulosen. 

Weiter  kamen  sie  an  eine  tiefe,  von  Fäulnis  erfüllte  und 
finstere  Schlucht,  auf  deren  Grund  man  nicht  sehen  konnte,  aus 
welcher  man  aber  das  Rauschen  eines  glühenden  Schwefelflusses 
und  das  Geheul  der  darin  Leidenden  vernahm,  wie  auch  ein 
übler  Duft  von  Schwefel  und  Leichen  hinaufstieg.  Über  diese 
Schlucht  führte  als  Brücke  ein  Brett  von  tausend  Schritten  Länge 
und  nur  einem  Fuss  Breite.   Die  Seelen,  welche  diese  Brücke 
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überschreiten  wollten,  fielen  in  die  Schlucht  hinunter  mit  Aus- 
nahme 'weniger  Auserwählter;  den  Tundalus  führte  der  Engel 
ohne  Gefahr  hinüber.  Die  hinabgestürzten  Seelen  aber  waren 
die  Hochmütigen. 

Sio  stiegen  nun  einen  gewundenen  und  sehr  steilen  Pfad 
hinauf  und  sahen  ein  Tier  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  schreck- 
lichem Anblick.  Es  war  grösser  als  ein  Berg,  seine  Augen 
glichen  feurigen  Hügeln;  sein  Rachen  schien  neuntausend  Be- 
waffheto  verschlingen  zu  können,  es  ging  daraus  Feuer  und  Ge- 
stank hervor,  und  man  hörte  jämmerliches  Geheul  aus  dem  Innern 
des  Tieres,  wo  viele  tausend  Männer  und  Weiber  furchtbare 
Qualen  litten.  Böse  Geister  zwangen  die  Seelen  und  auch  die 
des  Tundalus,  don  sein  Engel  preisgab,  durch  das  Maul  einzu- 
gehen und  quälten  sie  mit  Schlägen  und  Verletzungen,  Im 
Innern  des  Tieres  aber  wurden  sie  von  Hunden,  Bären,  Löwen, 
Schlangen  und  zahllosen  andoren  wilden  Tieren  zerfleischt,  von 
Dämonen  gepeitscht,  von  Feuer  verzehrt,  von  Frost  geschüttelt, 
von  Schwefelgestank  gepeinigt  u.  s.  w.  Die  wieder  befreite  Seele 
des  Tundalus  erfuhr,  dass  das  Tier  Acheron  heisse,  und  dass 
seine  Opfer  für  ihren  Geiz  büssen  müsston. 

Die  Höllenwanderer  zogen  weiter  und  sahen  einen  weiten 
vom  Sturrno  bewegten  Sumpf,  dessen  sich  bäumende  "Wogen  den 
Himmel  verdeckten,  und  in  welchem  schreckliche  feuerspeiende 
Tiere  waren,  welche  die  Seelen  in  verschlingen  verlangten.  Auch 
hier  ging  eine  Brücke  hinüber,  welche  aber  zweitausend  Schritte 
lang  und  nur  eine  Hand  breit  und  mit  spitzen  Nägeln  beschlagen 
war,  so  dass  kein  Fuss  unverletzt  hinüber  gelangen  konnte.  Die 
Räuber,  Diebe  und  Kirchenschänder  mussten  diese  Brücke  unter 
dem  Gewichte  ihres  unrechtmässig  erworbenen  Gutes  überschreiten. 
Tundalus  rousste  eine  Kuh,  die  er  einst  geraubt,  über  die  gefähr- 
liche Brücke  führen  und  damit  sein  Vergehen  abbüssen. 

Im  Verlaufe  ihrer  Reise  erschien  ihnen  ein  offenes  Haus,  so 
gross  wie  ein  Berg,  rund  wie  ein  Backofen,  und  eine  Flamme 
ging  daraus  hervor,  welche  alle  erreichbaren  Seelen  verbrannte. 
Unter  dem  Schutze  des  Engels  trat  Tundelus  ein  und  sah  honker- 
mässige  Dämonen  mit  scharfen  und  spitzen  Werkzeugen  aller 
Art*  womit  sio  die  Seelen  zerfleischen,  zerreissen  und  schinden 
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konnten,  in  den  Flammen  des  Tora  stehen.  Hier  worden  die 
Wollüstigen  bestraft  nnd  von  Fäulnis  und  Würmern  zerfressen.  Die 
aber  unter  ihnen,  welche  geistlichen  Standes  waren,  verdienten  eine 
noch  schärfere  Strafe:  ein  Tier  mit  zwei  Fussen  und  swei  Flügeln, 
einem  langen  Hals,  eisernem  Schnabel  und  eisernen  Erallen,  aas 
dessen  Bachen  unauslöaehbarcs  Feuor  schoss,  saas  über  einem 
gefrorenen  See,  verschlang  die  Seelen  der  bösen  Mönche  und 
Nonnen  und  anderer  übermässiger  Sünder,  verdaute  sie  und  gab 
sie  wieder  von  sich  in  das  Eis,  wo  sie  zu  nouor  Qual  erwachten, 
indem  sie  Schlangen  mit  Köpfen  von  glühendem  Eisen  und  spitzen 
Schwänzen  hervorbringen  mussten,  die  sie  zerfleischten  und  zer- 
stachen. 

Durch  weitere  Orte,  einer  immer  schrecklicher  als  der  andere, 
gelangten  sie  endlich  zu  einem  furchtbaren  Abgrunde.  Der  Engol 
bezeichnete  denselben  als  den  Weg  des  ewigen  Todes.  Hier 
sahen  sie  eino  Schmiodo,  deren  Haupt  Vulcan  war,  und  deren 
Arbeiter  die  Seelen  in  brennende  Schlote  warfen,  bis  sie  ver- 
brannt waren  und  nur  noch  so  dünn  wie  Wasser  zu  sein  schienen. 
Dann  wurden  sie  auf  Ambosen  mit  Hämmern  in  eine  Masse  zu- 
sammengeschmiedet und  von  Neuem  zu  Staub  verbrannt 

Die  bis  dahin  erblickten  Büssenden  erwarteten  ihr  ürtei 
noch;  weiter  unten  in  der  Hölle  aber  hatten  die  bereits  auf  ewig 
Verdammten  ihren  Aufenthalt  Hier  angekommen,  in  der  Tiefe 
jenes  Abgrundes,  sahen  die  Wanderer  eine  viereckige  Grube,  aus 
der  eine  Säule  von  Flammen  und  Rauch  himmelhoch  emporstieg, 
in  welcher  Dämonen  und  Seelen  zu  gleicher  Zeit  wio  Asche  em- 
porwirbelten und  wieder  in  den  Glutofen  hinuntersanken.  Und 
eino  Stimme  ertönte:  „Woher  kommst  du,  elende  Seele?  Noch 
bist  du  der  Strafen  unkundig;  die  deiner  würdige  Qual  wirst  du 
erst  kennen  lernen  und  nicht  daraus  hervorgehon,  noch  darin  zu 
Grunde  geheu,  sondern  in  ewiger  Qual  brennen.  Du  darfst  auf 
keinen  Trost,  keine  Zuflucht,  kein  Licht  keine  Hilfe,  keine 
Barmherzigkeit  mehr  hoffen.4'  So  riefen  die  Teufel,  welche 
schwarz  waren  wie  Kohlen,  deren  Augen  wie  Feuerbrände  flamm- 
ten, deren  Schwänze  wio  Skorpionen,  deren  Klauen  von  Eisen, 
und  deren  Flügel  wie  von  Geiern  waren.  Sie  warfen  sich  auf 
die  Seele,  aber  der  Engel  rettote  diese  und  sprach  sie  von  weite- 
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ren  Strafen  frei.  Diese  letzteren  aber  waren  so,  dass  hundert 
Köpfe,  jeder  mit  handelt  Zangen»  sie  nicht  za  erzählen  vermocht 
hätten.  Mitten  anter  diesen  ärgsten  Strafen  aber  weilte  der 
Fürst  der  Finsternis;  er  war  ganz  schwarz  and  hatte  hundert 
Hände,  jede  hundert  Ellbogen  lang  und  zehn  dick  und  mit 
zwanzig  Fingern  versehen,  deren  eiserne  Nägel  länger  als  Lan- 
zen der  Krieger  waren.  Er  hatte  einen  langen  mit  Stacheln  be- 
setzten Schweif  und  einen  langen  und  dicken  Schnabel.  So  lag 
er  über  einem  eisernen  Gefäss  voll  glühender  Kohlen,  welohe 
zahllose  Dämonen  mit  Blasebälgen  anfachten;  er  war  an  jedem 
Gliede  mit  glühenden  eisernen  Ketten  angefesselt  und  wälzte 
sich  von  einer  Seite  auf  die  andere,  indem  er  mit  seinen  unge- 
heuren Händen  arme  Seelen  packte,  zerdrückte  und  in  die  ver- 
schiedenen Teile  der  Hölle  verstreute,  sie  aber  wieder  einatmete 
und  verschlang.  Die  von  dem  selbst  Gequälten  wieder  gequälten 
Seelen  aber  waren  Leugner  Gottes  und  Christi,  Ehebrecher, 
Räuber,  Mörder  und  Solche,  welche  ihre  Busse  nicht  würdig 
ertrugen.  Erst  hatten  sie  auf  die  bereits  geschilderte  Art  ge- 
litten und  waren  dann  hierher  gebracht  worden,  von  wo  keiner 
zurückkehrte.  Auf  die  Frage  der  Seele  des  Tundalus,  warum 
Lucifer  der  Fürst  der  Finsternis  genannt  weide,  während  er  doch 
selbst  Qualen  unterworfen  sei,  antwortete  der  Engel,  er  werde 
nicht  wegen  seiner  Macht  so  genannt,  sondern  wegen  des 
Ranges,  den  er  in  der  Finsternis  einnehme. 

Darauf  kündete  der  Engel  seinem  Schützlinge  an,  er  werde 
jetzt  nicht  mehr  den  Kerker  der  Feinde  Gottes,  sondern  die 
Glorie  seiner  Freunde  sehen.  Und  im  Weiterziehen  verzog  sich 
der  Höllengeruch,  und  das  Licht  verdrängte  die  Finsternis,  erst 
freilich  noch  nicht  in  vollem  Masse.  Sie  kamen  an  eine  hohe 
Mauer  und  sahen  dabei  eine  Menge  Männer  und  Frauen,  die  dem 
liegen  und  Wind  ausgesetzt  waren.  Der  Engel  bezeichnete  sie 
als  die  weniger  Bösen,  welche  nur  nicht  genug  Gutes  getan  und 
einige  Jahre  noch  hier  dulden  roüssten,  um  später  zur  Freude 
einzugehen.  Weiter  wandernd  kamen  sie  zu  einem  Tore,  welches 
ihnen  geöffnet  wurde.  Sie  erblickten  ein  schönes  Feld,  reich 
an  Wohlgerüchen  und  von  einer  zahllosen  Menge  bedeckt,  welche 
voll  des  Jubels  war.   Es  waren  die  zwar  von  den  Strafen  der 
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Hölle  Losgesprochenen,  aber  noch  nicht  der  Tollen  Himmels- 
frende Teilhaftigen.  Bei  ihnen  befand  Bich  die  Quelle  des  Lebens: 
wer  daraus  trank,  lebte  ewig  nnd  dürstete  nicht  mehr.  Tunda- 
luß  sah  hier  mit  Erstannen  zwei  irische  Könige,  welche  einander 
im  Leben  stets  bekriegt  hatten ;  der  Engel  löste  ihm  aber  dieses 
Rätsel :  die  Beiden  hätten  vor  dem  Tode  ihre  Feindschaft  bereut 
und  daher  Verzeihung  erlangt,  namentlich  da  der  Eine  ein 
Klostergelübde  abgelegt  und  der  Andere  das  Seine  den  Armen 
gegeben  habe. 

Weiterhin  sahen  sie  ein  Haus  von  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen, ohne  Fenster  und  Türen,  nnd  doch  konnten  alle  Seelen 
ein-  und  ausgehen.  Darin  sass  auf  einem  kostbaren  Thron  der 
König  Cormach,  dem,  als  er  lebte,  Tnndalus  gedient  hatte,  und 
ihn  beschenkten  zahllose  Leute,  welche  dio  Seele  nicht  kannte. 
Es  waren,  erfuhr  sie,  die  Armen  nnd  Pilger,  denen  jener  König 
im  Leben  Gutes  getan,  und  dem  sie  nun  vergalten,  was  aber 
nicht  ▼erhinderte,  dass  er  noch  täglich  drei  Stunden  für  seine 
Sünden  im  Feuer  bttssen  musste,  während  das  prächtige  Haus 
in  Dunkelheit  versetzt  wurde,  die  Armen  und  Pilger  aber  für 
ihn  zu  Gott  um  Gnade  beteten. 

Im  Fortgange  ihrer  Reise  sahenTundalus  und  sein  Engel  eine  hohe 
silberne  Mauer,  innerhalb  welcher  sie  die  Chöre  der  Seligen  erblickten, 
die  Gott  lobten,  weiss  gekleidet,  schön  und  ohne  Mängel  und  himmlisch 
heiter  waren.  Der  Wohlgeruch  dieses  Ortes  übertraf  alle  Wohl- 
gerüche  der  Welt;  es  gab  da  keine  Nacht  und  keine  Leiden.  Hier 
wurden  die  treuen  Gatten  und  Eltern  belohnt  Die  nächste  Mauer 
war  von  Gold  und  innerhalb  derselben  standen  Sitze  von  Gold  und 
Edelsteinen  und  mit  Seide  bedeckt,  auf  denen  ältere  Männer  und 
Frauen,  in  Seide  gekleidet  und  mit  goldenen  Kronen  geschmückt, 
Bassen  und  mit  glänzenden  Gesichtern  aus  Büchern  mit  Gold- 
buchstaben Gott  lobsangen.  Es  waren  die  Märtyrer  und  die  der 
Lust  der  Welt  sich  Enthaltendon.  Dann  sahen  sie  Lusthäuser 
nnd  Zelte,  aus  denen  herrliche  Musik  erklang.  Hier  wohnten  die 
Mönche  und  Nonnen  und  andere  Fromme.  Ein  herrlicher  Baum 
mit  wundervollen  Blumen  und  prachtvoll  singenden  Vögeln  be- 
deckte die  in  goldenen  und  elfenbeinernen  Zellen  weilenden  Ver- 
teidiger und  Erbauer  von  Kirchen,  welche  Kronen  und  Skepter 
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von  Gold  tragen.  Eine  ganz  aus  Edelsteinen  bestehende  Mauer, 
zu  welcher  sie  nan  kamen,  nmschloss  die  Engel,  Patriarchen, 
Propheten,  Apostel,  Bekenner  und  Heiligen,  und  von  hier  konnte 
man  den  gesamten  Himmel,  die  Erde  nnd  die  Hölle  mit  einem 
Male  Überblicken,  ohne  Bich  umzuwenden.  Hier  sah  die  Seole 
auch  den  heiligen  Patrick,  ihres  Landes  Sohutapatron,  nnd  an- 
dere Manner,  welche  der  irischen  Kirche  grosse  Dienste  geleistet 
hatten.  Mehr  aber  konnte  sie  nicht  sehen  nnd  war  sehr  betrübt, 
als  ihr  der  Engel  verkündete,  sie  müsse  nnn  in  ihren  Körper 
zurückkehren,  um  sich  erst  su  bessern,  ehe  sie  an  Orte  der 
Freude  eingehen  dürfe.  Es  geschah,  wie  wir  wissen,  und  der  wieder 
belebte  nnd  bekehrte  Tnndalus  führte  von  da  an  ein  gottseliges 
Leben  nnd  predigte  das  früher  von  ihm  geringgeschätzte  Wort 
Gottes. 

Dies  der  Inhalt  der  von  Albrecht  "Wagner  (Visio 
Tnugdali,  lateinisch  und  altdeutsch,  Erlangen  1882) 
kritisch  gesichteten  und  herausgegebenen  Vision  des 
Tundalus,  die  bis  dahin  noch  wenig  bekannt  war. 

Jedem,  der  Dante  gelesen,  wird  es  leicht  sein,  zu 
finden,  welche  Einzelheiten  der  grosse  Florentiner 
seinen  visionären  Vorgängern  zu  verdanken  hat,  — 
jedenfalls  nicht  den  Adel  und  die  Poesie  der  Auf- 
fassung. Dass  es  der  grotesken  Tundalus-Legende  und 
mit  ihr  allen  vordanteschen  Jenseits -Visionen  in 
scharfem  Abstände  von  der  „göttlichen  Komödie11  an 
deutlicher  Bezeichnung  der  Orte  des  Jenseits  fehlt, 
haben  wir  bereits  angedeutet.  Aus  dem  Umstände, 
dass  die  gleichzeitige,  aber  erst  später  niedergeschriebene 
Vision  Owains  einen  genau  angegebenen  Eingang  zur 
Hölle  kennt,  muss  angenommen  werden,  dass  auch 
der  Eingang  des  Tundalus  zur  Hölle  in  seinem  Vater- 
lande Irland  gedacht  wurde,  und  daraus  muss  weiter 
geschlossen  werden,  dass  diese  irischen  Visionäre  gleich 
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allen  Christen  die  Hölle  in  das  Innere  der  Erde  ver- 
legten. Unklarer  dagegen  ist  der  Übergang  von  der 
Hölle  zum  Himmel,  mit  dem  es  Dante  so  genau  nimt. 
Derselbe  vollzieht  sich  merkwürdig  bequem:  mau  sieht 
nicht  ein,  wie  die  Wandernden  aus  dem  Innern  der  Erde 
herauskommen,  und  auf  welche  Weise  sie  den  unge- 
heuren Raum  zurücklegen,  der  Erde  und  Himmel 
trennt,  und  den  die  Verfasser  gar  nicht  berücksichtigem 
Dies  zeigt,  wie  schon  angedeutet,  d  sich  an 

Vergil  anlehnten,  welcher  das  Elysium  gleich  der 
Unterwelt  unter  die  Erdoberfläche  versetzt,  nur  mit 
besonderer  Sonne  und  Sternen,  und  dann  nicht  weiter 
daran  dachten,  dass  sie  als  Christen  den  Wohnsitz 
der  Seligen  in  der  Höhe  suchen  mussten,  so  dass  man 
überrascht  ist,  im  höchsten  Stadium  der  Seligkeit 
plötzlich  die  Aussicht  über  Himmel  und  Erde  zu  ge- 
messen, freilich  auch  über  die  Hölle,  als  ob  sie  offen 
lüge.  Dies  erklärt  sich  übrigens  daraus,  dass  diese 
Leute  die  Erde  für  eine  Scheibe  hielten,  unterhalb 
welcher  die  Hölle  und  oberhalb  welcher  der  Himmel 
sich  befindet,  so  dass  man  aus  ersterer  in  letztern 
um  den  Rand  der  Scheibe  herum  und  am  Himmels- 
gewölbe heraufspazieren  konnte,  als  ob  es  eine  fort- 
laufende Fläche  wäre.  Erst  Kolumbus  und  Kopernikus 
haben  diesem  Wahn  ein  völliges  Ende  gemacht.  Trotz- 
dem fährt  mancher  andere  auf  das  Jenseits  bezügliche 
Wahn  fort,  unter  dem  Volke  seine  Herrschaft  auszu- 
üben. Die  Vorstellungen  von  der  „andern  Welt" 
sind  noch  immer  höchst  naiv.  Wie  unter  den  heid- 
nischen Griechen  und  Römern,,  gibt  man  noch  viel- 
fach unter  den  christlichen  Deutschen  und  ihren 
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Nachbarn  den  Toten  Geldstücke  mit  in  den  Sarg,  ja 
sogar  oft  ein  Licht  (!),  damit  der  Verstorbene  beim 
Erwachen  sehen  könne,  im  Vogtland  gar  einen  Regen- 
schirm und  Gummischuhe,  Kindern  in  Ostpreussen 
Blumen  und  vergoldete  Äpfel,  um  damit  im  Paradiese 
zu  spielen.  In  Galizien  erhalten  die  Abgeschiedenen 
Lebensmittel  auf  den  Weg.  Alles  Beweise,  wie  sehr 
da 3  Grab  und  das  Jenseits  verwechselt  und  letzteres 
materiell  gedacht  wird.  Neue  Gedanken  hat  der  Jen- 
seitsglaube seit  dem  Mittelalter  nicht  gezeitigt. 

C.  Das  Ende  der  Welt 

Die  Vorstellungen  von  einem  Weltuntergang 
oder  Ende  der  Welt  spielen  nicht  in  allen  Religio- 
nen eine  Rolle;  sie  fehlen  vielmehr  bei  einer  Anzahl 
wichtiger  Kulturvölker,  ohne  dass  jedoch  eine  bestimmte 
Regel  aufgestellt  werden  könnte,  unter  welchen  Vor- 
aussetzungen sie  fehlen.  Es  ist  nicht  der  heitere 
Himmel,  das  glückliche  Klima  und  die  üppige  Vege- 
tation, welche  den  Gedanken  an  den  Weltuntergang 
verbannen;  denn  in  Indiens  buddhistischem  Glau- 
ben ist  derselbe  bedeutend  ausgebildet;  es  sind  aber 
auch  nicht  bestimmte  Völkerfamilien,  welche  ein  Ende 
der  Welt  dichteten;  denn  die  Perser  taten  es  wie  die 
Germanen,  die  stammverwandten  Griechen  und  Italer 
aber  nicht,  und  ebenso  wenig  die  ältesten  Hebräer. 

Manche  Völker  besitzen  indessen  auch  Sagen  von 
Weltzerstörungen  im  Kleinen,  nämlich  von  Mosen 
Vernichtungen  der  lebenden  Wesen  auf  der  Erde, 
ohne  der  letztern  selbst  den  Untergang  zu  bereiten. 
Es  sind  dies  die  Überflutungen,  welche  wir  auch  in 
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den  Kreis  dieser  Oedanken  ziehen,  weil  sie  Vor-  oder 
Abbilder  der  Weltkatastrophen  im  Grossen  und  Ganzen 
sind  und  auf  sie  derselbe  Prozess  folgt,  wie  auf  diese, 
nämlich  eine  Erneuerung  des  Untergegangenen. 

In  der  indischen  Religion  treffen  wir  eine  all- 
mähliche Entstehung  der  Auffassungen,  mit  welchen 
wir  uns  beschäftigen.  Die  älteste  Periode  der  Glau- 
bensformen dieses  uns  sprach  verwandten  Volkes,  als 
dasselbe  noch  ein  harmloses  Hirtenleben  führte,  die 
Naturkräfte,  besonders  Gestirne  und  Morgenrot,  Winde 
und  Wetter  verehrte  und  noch  nichts  von  der  philo- 
sophischen Idee  des  Brahma  ahnte,  wusste  nichts 
von  einem  Ende  der  Menschheit  und  der  Welt,  und 
also  auch  nichts  von  einer  Wiedergeburt  beider. 

Es  spricht  dies  dafür,  dass  derartige  Anschauungen 
überhaupt  über  die  Auffassungs-  und  Gestaltungskraft 
einfacher,  natürlicher  Menschen  hinausgehen  und  dem- 
nach wol  das  Ergebnis  des  Nachdenkens  und  der 
Spekulation  in  vorgeschritteneren  Kulturstadien  sind. 
Dafür  spricht  die  zweite  religiöse  Periode  Indiens,  in 
welcher  die  Priester  durch  ihre  Lehre  vom  Brahma, 
dem  Urquell  alles  Seins,  zu  welchem  auch  alles  wieder 
zurückkehrt,  das  Volk  zur  Resignation,  zur  Erkennt- 
nis der  Eitelkeit  aller  Dinge,  zur  Sehnsucht  nach  voll- 
kommener Ruhe  in  Brahma  anleiteten.  In  dieser 
Periode  entstand  die  Sage  von  der  Flut,  die  zwischen 
das  vorige  und  das  jetzige  (letzte)  der  vier  Weltalter  fiel, 
in  welchen  eine  stets  zunehmende  Verschlechterung 
der  Welt  stattfindet.  Im  ersten  Weltalter  herrschten 
vollkommenes  Glück,  Sorglosigkeit  und  Unschuld,  in 
den  folgenden  immer  mehr  Sorgen,  Übel  und  Laster. 
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Die  Flut,  welche  alle  Geschöpfe  wegschwemmte  (son- 
derbarer Weise  um  schlechteren  Platz  zu  machen!), 
wurde  dem  Stammvater  der  Menschen,  Manu,  von 
einem  Fische  verkündet,  welcher  nach  einer  Erzählung 
Brahma,  nach  einer  andern  Vischnu  in  verwandelter 
Gestalt  war.  Manu  baute  auf  dessen  Geheiss  ein 
Schiff,  welches  der  Fisch  rettend  durch  die  Gewässer 
zog,  bis  es  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Himalaja 
landete.  Darauf  schuf  Manu  auf  des  Gottes  Geheiss 
die  ganze  Menge  der  lebenden  Wesen  wieder  aufs 
Neue. 

Dieser  Untergang  der  Wesen  wird  erst  in  der 
dritten  indischen  Glaubensperiode,  in  der  des  Bud- 
dhismus zu  einem  Untergänge  der  Welt,  oder  viel- 
mehr zu  unzähligen  Untergängen  und  Wiedergeburten 
unzähliger  Welten.  Der  Zeitraum  der  Schöpfung  und 
Zerstörung  oder  Wiedergeburt  und  neuen  Zerstörung 
einer  dieser  zahllosen  Welten  heisst  ein  Kalpa.  Jede 
Welt  hat  wieder  Perioden  von  64  Kaipas,  indem  sie 
erst  sieben  Mal  nach  einander  durch  Fouer,  ein  achtes 
Mal  aber  durch  Wasser  und  so  immer  fort,  das  letzte 
Mal  aber  dadurch  zerstört  wird,  dass  ein  schrecklicher 
Sturm  sie  zerschmettert.  Jeder  Weltuntergang  wird 
hunderttausend  Jahre  vorher  durch  einen  Gott  ver- 
kündigt. Diese  hunderttausend  Jahre  sind  aber  nur 
ein  kleiner  Teil  der  Dauer  eines  Kalpa,  und  die  in- 
dische Phantasie  hat  beinahe  das  Unmögliche  geleistet 
in  der  Ausmalung  der  furchtbaren  endlosen  Zeit, 
welche  von  einer  der  zahllosen  Zerstörungen  bis  zur 
andern  reicht.  Während  dieser  Zeit  finden  zwanzig 
Mal  Abwechselungen  zwischeu  Verbesserung  und  Ver- 
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schlimmerung  des  Zustandes  der  Menschen  statt, 
welche  sich  u.  a.  in  Zu-  und  Abnahme  des  Alters, 
wie  der  Grösse  derselben  offenbaren  ,•  das  Alter  steigt 
bis  80000  Jahre,  wenn  die  Menschen  auf  guten,  und 
sinkt  bis  auf  zehn  Jahre  herab,  wenn  sie  auf  schlechten 
Wegen  sind;  man  kann  daher  denken,  wie  nahe  wir 
mit  unserm  Alter  der  schlimmen  Stunde  sind.  Auf 
jede  Zerstörung  folgt  aber  eine  neue  Schöpfung,  und 
so  ins  Unendliche  fort! 

Nicht  so  zügellos  wie  die  buddhistische  ist  die 
Phantasie  der  altpersischen  Glaubenslehre  des  Zara- 
thustra.  Die  nahe  Verwandtschaft  des  indischen 
und  persischen  Volkes  hat  aber  naturgemäss  auch 
nahe  Beziehungen  zwischen  ihren  religiösen  Sagen 
zur  Folge  gehabt. 

Die  Welt  Zoroasters  begnügt  sich  mit  der  beschei- 
denen Dauer  von  zwölftausend  Jahren.  Erst  sechs- 
tausend Jahre  nach  der  Schöpfung  entstand  das  erste 
Menschenpaar,  statt  sechs  Tage  nachher,  wie  bei  den 
Hebräern.  Dreitausend  Jahre  nach  der  Menschen  An- 
fang wirkte  Zoroaster.  Jedes  der  übrigen  drei  Jahr- 
tausende hat  an  seinem  Ende  ebenfalls  einen  Pro- 
pheten zu  erwarten;  alle  drei  sind  aus  Zoroasters  Ge- 
schlecht, werden  von  einer  Jungfrau  geboren  und  be- 
ginnen ihr  Lehramt  im  Alter  von  30  Jahren.  Ihre 
Rechtmässigkeit  beweist  die  Sonne  durch  einen  Still- 
stand von  10,  dann  20,  endlich  30  Tagen,  und  sie 
vernichten  nach  und  nach  die  Schöpfungen  Ahrimans, 
d.  h.  die  schädlichen  Tiere,  die  Ungläubigen  und 
alles  Übel.  Auf  den  Ruf  des  letzten  Messias  stehen 
die  Toten  auf,  die  guten  Menschen  kommen  in  das 
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Paradies,  die  schlechten  in  die  Hölle;  drei  Tage  und 
Nächte  lang  gemessen  jene  die  höchsten  Freuden 
und  leiden  diese  die  ärgsten  Qualen.  Dann  aber  hat 
die  Qual  ein  Ende,  und  die  vormals  Schlechten  sind 
geläutert  und  gut  geworden.  Die  Erde  wird  erneuert 
und  zum  Himmel  emporgehoben,  und  in  alle  Ewig, 
keit  herrscht  das  grösste  Glück.  Ahura  vernichtet 
schliesslich  den  Ahriman  und  ist  nun  der  einzige 
Gott.  Die  persische  Religion  ist  daher  die  am  ent- 
schiedensten optimistische  auf  der  ganzen  Erde. 

Die  semitischen  Völker  haben  keine  Sage  vom 
Weltuntergang,  sondern  nur  von  dessen  germgerm 
Abbilde,  der  Flut.  Dieselbe  findet  sich  bei  den  Chal- 
däern  und  bei  den  Hebräern;  von  beiden  Völkern  ist 
sie  bekannt,  dort  aus  der  von  Georg  Smith  in  Ninive 
aufgefundenen  Thontafel  aus  der  Bibliothek  des  Königs 
Asurbanipal  (Sardanapal),  hier  aus  dem  alten  Testa- 
ment (oben  S.  269  ff.). 

Die  Ägypter  hatten  nicht  nur  keine  Weltunter- 
gangs-, sondern  nicht  einmal  eine  Flut-Mythe;  sie  be- 
durften letzterer  nicht,  da  der  Nil  ihr  Ijand  alle 
Jahre  von  selbst  überschwemmt  und  daher  keinem 
andern  Gewässer  Raum  lässt 

Ebenso  wenig  passt  eine  Weltuntergangsmythe  in 
das  heitere,  sonnige  Griechenland,  das  kunstsinnige 
und  zugleich  verständige  Hellas.  Auch  die  Flut- 
sage, welche  dieses  Land  hat,  trägt  nicht  den  düstern 
Charakter  der  hebräisch-chaldäischen,  und  das  Motiv 
der  Sündbaftigkeit  spielt  keine  hervorragende  Rolle. 

Die  alte  Sage  Italiens  oder  die  sogenannte  römi-~ 
sehe  Mythologie  kennt  weder  Flut  noch  Weltende. 
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Desto  reichhaltiger  ist  in  dieser  Beziehung  die 
nordisch -germanische  Mythe.  Ihre  Flutsage  hat 
zwar  nichts  mit  Sünden  zu  tun  und  trifft  auch  nicht 
die  Mengchen,  sondern  die  Biesen.  Die  deutsche 
Lokalsage  aber  kennt  eine  Menge  von  Fällen,  wo 
einzelne  Orte  um  ihrer  Verderbtheit  willen,  nament- 
lich wegen  Hartherzigkeit  gegen  Arme,  von  Wasser 
oder  Schnee  und  Eis  bedeckt  wurden,  wie  das  bib- 
lische Gomorra  wegen  seiner  Laster  von  Feuer  und 
Schwefel.  Grauenhafter  und  furchtbarer  jedoch  er- 
tönt die  Sage  der  Edda  vom  Weltuntergange  oder 
von  der  Götterdämmerung.  Da  erhebt  sich  Surtur, 
das  Sonnenfeuer  des  Südens,  gegen  die  Götter  des 
Nordens,  um  sie  zu  verderben.  Voran  geht  fürchter- 
liches Schneegestöber;  drei  Winter  kommen  nach  ein- 
ander und  kein  Sommer  dazwischen,  die  Menschen 
erbittern  gegen  einander  und  bringen  sich  um,  der 
Sohn  den  Vater  und  der  Bruder  den  Bruder;  die 
Wölfe  der  Unterwelt  verschlingen  Sonne  und  Mond, 
die  Erde  bebt,  die  Berge  stürzen  zusammen,  das 
Meer  überschwemmt  die  Länder,  der  Himmel  birst, 
die  Himmelsbrücke  Bifröst  (wörtlich:  bebende  Rast, 
d.  h.  der  Regenbogen)  bricht  ein.  Die  Götter  kämpfen 
gegen  Surtur,  den  Fenris-Wolf  und  den  Midgard- 
Drachen.  Sie  unterliegen  zwar  und  die  ganze  Welt 
verbrennt;  aber  eine  neue  und  schönere  Erde  erhebt 
sich  aus  dem  Meere.  Mit  einigen  geretteten  Asen 
vereinigen  sich  neue,  die  Welt  zu  regieren,  und  ein 
glücklicheres  Menschengeschlecht  erfreut  sich  einer 
neuen  Sonne. 

Ähnlich  dieser  Auflassung  ist  die  christliche. 
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An  die  Erwartung  einer  Wiederkehr  Christi,  gestützt 
auf  die  jüdischen  Messiashoffnungen,  knüpfte  sich  die 
Glaubenslehre  vom  Jüngsten  Gericht  und  vom  Jüng- 
sten Tage.  Damit  in  Verbindung  steht  der  zu  er- 
wartende Kampf  zwischen  dem  wiederkommenden 
Christus  und  dem  Satan  oder  dem  Antichrist,  auf 
dessen  Ausschmückung  ohne  Zweifei  die  nordische 
Sage  von  der  Götterdämmerung  eingewirkt  hat.  Die 
altdeutschen  Gedichte  Heliand  und  Muspilli  haben 
beide  Auffassungen  vereinigt  und  bringen  die  Götter- 
dämmerung mit  dem  Antichrist  in  Verbindung. 

Die  Wissenschaft  hat  zwar  nicht  einen  ein- 
stigen Untergang  der  Welt  als  Ganzes,  wol  aber  jedes 
einzelnen  Weltkörpers,  also  auch  der  Erde,  ausser 
Zweifel  gestellt.  Der  Mond  soll  ein  ausgebrannter, 
alles  Lebens  beraubter  Körper  sein.  Die  jetzt  über 
hundert  Asteroiden  zwischen  Mars  und  Jupiter  sollten 
nach  der  Meinung  mancher  Astronomen  Stücke  eines 
zersprungenen  Planeten  sein  und  uns  an  ein  derein- 
stiges  ähnliches  Schicksal  unserer  Erde  mahnen.  Un- 
zweifelhaft ist,  dass  diese  letztere,  unser  Wohnsitz, 
nur  eine  verhältnismässig  dünne  Kruste  besitzt,  inner- 
halb welcher  ein  furchtbarer  Ball  flüssigen  Feuers 
wogt  und  tobt,  seinen  Ausgang  hie  und  da  durch  die 
Vulkane  findet  und  zu  Zeiten  an  gewissen  Orten  die 
Erdrinde  beben  macht.  Das  Zerspringen  oder  Zer- 
platzen eines  solchen  Körpers  ist  nicht  unmöglich; 
eine  andere  Ansicht  hält  das  Fallen  der  Erde  in  die 
Sonne  in  unabsehbarer  Zeit  für  nicht  unwahrscheinlich. 
Und  was  dann?  Alles  Leben  würde  in  einem  Augen- 
blick vernichtet,  Alles,  was  die  Menschen  getan,  wäre 
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umsonst,  kein  irgend  wahrscheinliches  Mittel  wäre 
vorhanden,  die  Leistungen  der  Menschheit  für  lebende 
Wesen  anderer  Weltkörper  nutzbar  zu  machen.  Die 
vollkommene  Buhe,  nach  welcher  sich  der  Buddhist 
sehnt,  das  Nirvana,  wäre  durch  die  absolute  Vernich- 
tung überboten.  Die  Trümmer  unserer  Kultur  könnten 
nicht  wie  jene  von  Ägypten  und  Assyrien  erforscht  und 
entziffert  werden;  denn  sie  wären  spurlos  verschwun- 
den und  Niemand  da,  ihnen  nachzugehen.  Alle 
Träume  der  Menschen,  alle  Beglückungs-Pläne,  alle 
religiösen,  politischen  und  socialen  Experimente  und 
Ideale  wären  unwiederbringlich  dahin,  für  immer 
verweht  und  verloren! 

Manche  haben  der  Erde  statt  dieses  plötzlichen 
und  gewaltsamen  Endes  ein  langsames  Absterben 
durch  allmähliche  Abnahme  des  Lichtes  und  der 
Wärme  unserer  Sonne  in  Aussicht  gestellt,  wobei  wir 
natürlich  alle  unsere  Mitplaneten  zu  Leidensgenossen 
hätten.  Diese  Aussicht  brauchte  uns  jetzige  Zeit- 
genossen nicht  zu  betrüben,  denn  sie  hätte  jedenfalls 
noch  einige  Millionen  Jährchen  Zeit,  während  welcher 
die  Kultur  der  Menschheit  noch  ziemlich  ausgiebig 
verwertet  werden  könnte. 
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Vierter  Abschnitt 
Die  Sittlichkeit. 

A.  Die  sittliche  Idee. 

Es  ist  bereits  oben  angedeutet,  dass  sich  ans  dem 
Begriffe  des  Dunkeln,  Widerwärtigen  derjenige  des 
Schädlichen,  Schlechten,  und  aus  dem  des  Lichten, 
Freundlichen  derjenige  des  Nützlichen  und  Guten 
entwickelte.  Die  ältesten  Naturvölker  lebten  in  den 
Tag  hinein,  ohne  über  dessen  Wohltaten  besonders 
nachzudenken,  fürchteten  aber  die  Nacht  als  Unheil 
bringend.  Daher  wog  bei  ihnen  die  Zahl  der  bösen 
Geister  über  die  der  guten  vor,  was  noch  jetzt  bei 
manchen  jener  Völker  der  Fall  ist.  Der  Begriff  des 
Guten  begann  für  jeden  Menschen,  dem  nicht  als 
Kind  schon  etwas  besseres  gelehrt  wurde,  —  was 
auch  jetzt  noch  bei  kleinen  Kindern  zu  beobachten 
ist,  —  mit  dem,  was  für  ihn  angenehm  war,  ohne 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  es  dies  auch  für 
Andere  sei.  Daher  hält  es  der  Kaffer  noch  heute 
für  gut,  wenn  er  die  Kühe  Anderer  raubt,  für  schlecht 
aber,  wenn  Andere  ihm  die  seinen  wegnehmen.  Die 
Ethik  solcher  Völker  ist  Egoismus,  —  ist  sie  in 
weiten  Kreisen  bei  uns  etwas  anderes?? 

Die  erste  Überwindung  des  reinen  Egoismus  be- 
stand in  seiner  Ausdehnung  auf  die  Familie,  während 
die  nicht  zu  dieser  gehörenden  Menschen  als  fremd 
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und  in  sittlicher  Beziehung  nicht  zu  berücksichtigen 
betrachtet  wurden.  So  gibt  in  Ägypten  ein  altes 
Manuskript  von  Ptahhotep,  einem  Prinzen  der  fünf- 
ten Dynastie,  also  der  nächsten  nach  den  Erbauern 
der  grossen  Pyramiden  u.  A.  Lehren  über  das  Ver- 
halten gegen  die  Frauen  und  sagt  z.  B.:  „Wenn  du 
weise  bist,  so  schmücke  dein  Haus  gut,  liebe  deine 
Frau  ohne  Streit,  nähre  sie,  ziere  sie,  überstreue  sie 
mit  Wohlgerüchen,  erfreue  sie,  so  lange  du  lebst;  es 
ist  ein  Gut,  das  seines  Besitzers  würdig  sein  soll." 
Über  die  kindlichen  Pflichten  sagt  er:  „Schön  ist  es, 
wenn  ein  Sohn  die  Rede  seines  Vaters  wohl  aufnimt 
Es  wird  ihm  zum  Lohne  ein  hohes  Alter  zuteil  werden. 
Es  heisst:  „Gott  lieben",  wenn  man  gehorcht,  —  den 
Ungehorsam  hasst  Gott",  u.  s.  w. 

So  wird  aus  dem  alten  Indien,  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  grossen  Epopöen  Mababhärata  und  Ra- 
mäjana  berichtet:  Die  Kinder  waren  gehorsam  gegen 
ihre  Eltern,  die  jüngeren  Brüder  voll  Achtung  gegen 
die  älteren,  die  Eltern  liebevoll  gegen  ihre  Kinder 
und  aufopfernd  für  ihre  Wohlfahrt,  die  Frauen  treu 
und  ergeben  gegen  ihre  Mannet  bei  aller  Selbständig- 
keit ihrer  Ansichten,  die  Männer  hinwieder  zärtlich 
und  rücksichtsvoll  gegen  ihre  Frauen.  Liebe  und 
Eintracht  herrschte  in  den  Familien. 

Mit  höher  sich  entwickelnder  Kultur,  mit  dem 
inniger  werdenden  Verkehr  zwischen  verschiedenen 
Familien  und  Stämmen  musste  es  den  Menschen  klar 
werden,  dass  sie  mit  der  Familienselbstsucht  nicht 
auskamen  und  dass  die  beständigen  Fehden  zwischen 
feindlichen  Stämmen  die  Kräfte  eines  Volkes  aufrieben 
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und  es  untüchtig  zur  Verteidigung  gegen  andere 
Völker  machten.  Die  Liebe  innerhalb  der  Familie 
wurde  daher  zuerst  auf  das  Verhältnis  zwischen  Volk 
und  Herrscher  ausgedehnt.  Wir  finden  diesen  Fort- 
schritt namentlich  in  den  Schriften  des  grossen  chine- 
sischen Sittenlehrers  Khung-  tssö  (oder  Khong-fu-tsse), 
des  Wiederherstellers  der  heiligen  Bücher  (Kings)  seines 
Vaterlandes  (geb.  551,  f  4?9  vor  Chr.).  Zu  dem  ihm 
zugeschriebenen  Werke  Hsiao-King,  d.  h.  dem  Buche 
vom  kindlichen  Gehorsam,  das  zwar  nicht  zu  den 
fünf  heiligen  Kings  gehört,  aber  den  Titel  „King44 
zuerst  erhielt,  wurden  eine  Menge  Kommentare,  selbst 
Ton  Kaisern,  geschrieben. 

Das  zweite  der  18  Kapitel  desselben  lautet: 
Wer  seine  Eltern  liebt,  wird  nicht  Gefahr  laufen,  Ton  irgend 
Jemandem  gehasst  zu  werden,  und  wer  seine  Eltern  verehrt, 
wird  nicht  in  Gefahr  kommen,  von  irgend  Jemandem  verachtet 
an  werden.  Wenn  die  Liebe  und  Verehrung  für  die  Eltern  von 
8eite  des  Himraelssohu es  (Kaisers)  den  höchsten  Ausdruck  erhalten, 
so  wirkt  das  Beispiel  seiner  Tugend  auf  das  ganze  Volk,  und  er 
wird  ein  Master  ifir  alle  Bewohner  innerhalb  der  vier  Meere 
(emphatischer  Ausdruck  für  China)  sein. 
Bas  fünfte  Kapitel  sagt: 

Wie  sie  (die  Beamten,  auf  die  es  sich  besonders  bezieht), 
ihren  Vätern  dienen,  so  dienen  sie  ihren  M&ttern,  und  wie  sie 
ihren  Vätern  dienert,  so  dienen  sie  ihren  Vorgesetzten  und  sie 
verehren  sie  auf  gleiche  Weise: 

Im  siebenten  Kapitel  heisst  es: 

Der  Schüler  Tseng  sagte:  „Unermesslich  in  der  Tat  ist 
die  Grösse  der  kindlichen  Liebe."  Der  Lehrer  antwortete:  „Ja, 
kindliche  Liebe  ist  das  Verhalten  des  Himmels,  die  Rechtschaffen- 
heit der  Erde  und  die  Pflicht  des  Menschen.  Himmel  und  Erde 
verfolgen  unabänderlich  dieses  Ziel,  und  das  Volk  nimt  sie  zum 
Vorbüd." 
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Derselbe  Ehung-tssö  sprach  aber  auch  bereits 
den  Grundsatz  aus,  auf  welchem  jede  Sittlichkeit  be- 
ruht, ohne  den  es  kein  gegenseitiges  Verhalten  der 
Menschen  geben  kann,  das  zu  ihrem  allseitigen  Wohle 
dient.  Er  sagte  nämlich:  „Was  du  nicht  gerne  hast, 
wenn  Andere  dir  es  tun,  das  tue  auch  Anderen  nicht" 
Von  diesem  Grundsatze,  ist  er  einmal  anerkannt,  ist 
kein  weiter  Schritt  zu  den  sittlichen  Geboten,  welche 
das  gleiche  Anrecht  aller  Menschen  auf  das,  was  dem 
Einzelnen  angenehm  und  nützlich  ist,  anerkennen. 
Wir  finden  davon  schon  Anfänge  in  den  Versiche- 
rungen, welche  nach  dem  ägyptischen  Totenbuche  die 
abgeschiedene  Seele  vor  dem  Totenrichter  Osiris  auszu- 
sprechen hatte  (oben  S.  418).  Noch  deutlicher  ausge- 
sprochen ist  diese  Richtung  in  den  sogenannten  zehn 
Geboten  des  Mose  (oben  S.  339).  Ähnlich,  wenn  schon 
teilweise  ganz  anders,  sind  die  zehn  Gebote  der  Budd- 
histen, welche  vorschreiben:  1.  Kein  lebendes  Wesen 
zu  töten,  2.  sich  nicht  an  fremdem  Eigentum  zu  ver- 
greifen, 3.  nicht  die  Gattin  eines  Andern  zu  berühren 
(für  Mönche  und  Nonnen  aber:  vollkommen  keusch 
zu  leben),  4.   nicht  die  Unwahrheit  zu  sprechen, 

5.  keine    berauschenden    Getränke    zu  gemessen, 

6.  weder  rauh  noch  barsch,  noch  7.  leichtfertig  zu 
reden,  8.  keine  Absicht,  Anderen  zu  schaden,  zu  hegen, 
9.  nicht  nach  fremdem  Gute  Gelüste  zu  tragen,  10.  weder 
dem  Aber-,  noch  dem  Unglauben  zu  huldigen. 

Diese  sittlichen  Gebote  beruhen  schliesslich  auf 
dem  einzigen  der  Selbstachtung,  von  deren  An- 
empfehlung wir  schon  im  alten  Mej  ico  ein  merk- 
würdiges Beispiel  finden. 
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Es  ist  in  der  Tat  eine  rätselhafte  Erscheinung, 
dass  Menschen  wie  die  Azteken,  welche  das  Jahr 
hindurch  so  viele  blutige  Scenen,  teils  im  Kriege, 
teils  in  den  Tempeln  mitansehen  mussten,  zugleich 
hohe  ethische  Gedanken  und  intellektuelle  Leistungen 
aufzuweisen  hatten.  Es  sind  ausser  den  schon  er- 
wähnten, an  die  Könige  gerichteten  Ermahnungen 
solche  von  Eltern  an  Kinder  aufbewahrt,  welche  von 
bedeutender  Lebensweisheit  zeugen  und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  wörtlich  überlifert  wurden. 

Es  heisst  darin  u.  A.:  „Du  bist  von  edelm  Blute, 
meine  Tochter,  betrachte  und  achte  dich  als  eine 
Edle;  auch  da  du  klein  warst,  warst  du  kostbar  wie 
ein  Edelstein.  Entehre  dich  nie,  mache  dir  selbst 
keine  Schande,  beschimpfe  nicht  deine  edeln  Ahnen, 

tue  nichts  Gemeines."  „Bedenke,  dass,  wenn 

Niemand  dich  sieht  und  dein  Gatte  es  auch  nicht 
erfährt,  doch  Gott  es  sieht,  der  überall  gegenwärtig 
ist  und  dich  strafen  wird.w  Die  Erziehung,  wenig- 
stens der  Kinder  des  Adels,  war  überhaupt  eine 
sorgfältige  und  sowol  auf  praktisches  Geschick  in 
allen  Lebenslagen,  wie  auf  gesellige  Formen  und  Höf- 
lichkeit, namentlich  aber  auch  auf  Ehrfurcht  gegen 
die  Eltern  bedacht. 

Gegen  diese  einfache  und  schöne  Moral  erhob 
sich  jedoch  schon  früh  eine  Reaktion  in  dem  Dua- 
lismus, d.  h.  dem  Glauben  an  ein  gutes  und  ein 
ihm  entgegenarbeitendes  böses  Prinzip.  Er  entstand 
aus  dem  fortdauernden  Wahne  von  bösen  Geistern 
der  Finsternis  und  guten  des  Lichts,  der  sich  von 
den  Naturvölkern  auf  ihre  Erben,  die  Kulturvölker 
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fortpflanzte.  So  weit  Poly-  oder  Henotheismus 
herrscht,  ist  die  Annahme  guter  und  böser  Götter 
oder  Dämonen  begreiflich,  weil,  solange  das  Dasein 
mehrerer  Gottheiten  anerkannt  wird,  die  Idee  der  gött- 
lichen Vollkommenheit  ausgeschlossen  ist.  Wie  aber 
der  Monotheismus,  d.  h.  die  Annahme  eines  durchaus 
vollkommenen,  von  jedem  Maugel  freien  höchsten 
Wesens,  mit  der  Annahme  eines  bösen  Prinzips  ver- 
einbar sein  soll,  ist  uns  unbegreiflich.  So  konnten 
die  Ägypter  wol  ihrem  Osiris,  der  ja  weiter  nichts 
als  die  Sonne  war,  mit  Fug  den  schlimmen  Set,  den 
Geist  der  Finsternis  und  aller  schädlichen  Naturein- 
flüsse gegenüberstellen,  —  ein  Gegensatz,  der  zu- 
gleich denjenigen  zwischen  Ägypten  und  seinen  Fein- 
den, den  Wüstenvölkern,  in  sich  schloss.  Mit  gleichem 
Rechte  trat  dem  woltätigen  Baal  der  Phöniker  der 
verderbliche  Moloch  entgegen,  d.  h.  der  Fruchtbarkeit 
befördernden  Sonne  das  die  Dürre  des  Landes  her- 
beiführende Feuer  derselben.  Auf  die  Spitze  trieben 
diesen  Dualismus  die  Perser  (oben  S.  300  ff.),  die  ihm 
aber  zugleich  die  Verbesserung  beifügten,  dass  sie 
am  Schlüsse  des  Erden lebens  den  bösen  Ahriman 
dem  guten  Auramazda  unterliegen  Hessen. 

Bei  diesem  Unterliegen  hätte  es  der  Monotheis- 
mus bewendet  sein  und  es  unterlassen  sollen,  an  dem 
Polytheismus  ein  Plagiat  zu  begehen.  —  Hatten  ja 
die  Hellenen  in  der  Zeit  der  Ausbildung  ihrer  Reli- 
gion der  Schönheit  und  Kunst  den  Typhoeus  des 
Altertums  weggeworfen  und  kein  böses  Prinzip  mehr 
anerkannt,  und  ebenso  wenig  die  Römer.  Nur  unter- 
schied das  erste  der  klassischen  Völker  an  den  ein- 
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zelnen  Gottheiten,  als  anthropomorphischen  Wesen, 
wie  an  den  einzelnen  Menschen,  eine  gute  und  eine 
schlimme  Seite,  und  das  zweite  fürchtete  wol  böse 
Geister  (oben  S.  425),  legte  ihnen  aber  nicht  eine 
den  guten  Göttern  systematisch  widerstrebende  Macht 
bei.  In  den  germanischen  Göttern  ist  dagegen  der 
subjektive  Dualismus,  der  sich  besonders  in  Odin 
ausspricht,  von  dem  objektiven,  den  Loki  gegenüber 
deD  Asen  vertritt,  begleitet. 

Der  älteste  wirkliche  Monotheismus,  der  in  Israel 
mit  den  Propheten  des  9.  u.  8.  Jahrhunderts  vor  Chr.  auf- 
trat, kannte  daher  mit  Recht  kein  böses  Prinzip.  Er 
sah,  wie  sich  notwendig  aus  dem  einfachsten  Denken 
ergab,  in  Gott  die  höchste  Vollkommenheit,  die  jeden 
Mangel  ausschloss.  Ein  solcher  Mangel  wäre  aber 
die  Duldung  eines  grundsätzlich  bösen  Wesens,  das 
von  ihm  abgefallen  wäre.  Die  Anhänger  des  Teufels- 
glaubens stützen  sich  lediglich  auf  eine  Sage,  die 
vor  Erschaffung  der  Welt  spielen  soll  und  den  heili- 
gen Schriften  durchaus  unbekannt  ist.  Wie  aber  ein 
„Engel**  dazu  gekommen  sein  soll,  von  Gott  abzu- 
fallen und  zum  Fürsten  der  Finsternis  zu  werden, 
noch  mehr  aber,  wie  es  möglich  und  denkbar  sein 
soll,  dass  Gott  sich  entschlossen  hätte,  diesem  von 
ihm  abgefallenen  Wesen,  das  fortwährend  gegen  ihn 
arbeitet,  die  Bestrafung  der  bösen  Menschen  nach  dem 
Tode  zu  überlassen,  sich  also  in  gewissem  Masse  mit 
ihm  zu  verbinden  und  ihn  als  den  Vollzieher  seines 
Willens  anzuerkennen,  das  begreift  kein  vernünftiger 
Mensch,  sondern  eben  nur  ein  Fanatiker. 

Also  wie  gesagt,  die  Propheten,  die  Schöpfer  des 
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reinen  Monotheismus,  und  mit  ihnen  sämtliche  Is- 
raeliten vor  dem  babylonischen  Exil,  wussten  nichts 
von  einem  bösen  Prinzip,  nichts  von  einem  Satan  in 
unser m  heutigen  Sinne.  Vielleicht,  aber  nicht  ge- 
wiss, war  Satan,  d.  h.  der  Befehder,  Nachsteller,  im 
alten  Israel  der  Name  eines  den  Menschen  „feindlich 
gesinnten,  ihnen  nachstellenden  Dämons",  der  „zum 
Jahveglauben  in  keinerlei  Beziehung  stand."  Diese 
Beziehung  gewann  er  erst  nach  dem  Exil,  während 
dessen  „die  Bekanntschaft  mit  den  persischen  Vor- 
stellungen die  Ausbildung  der  Satansvorstellung  be- 
günstigt hat."  Bei  dem  Propheten  Sacharja  wirkt 
Satan  „als  Ankläger  des  Hohenpriesters  Josua,  ver- 
klagt in  der  Person  dieses  das  israelitische  Volk  vor 
dem  Engel  Jahves,"  und  dient  damit  Gott  in  unter- 
geordneter Stellung  („eine  Art  himmlischen  Staats- 
anwalts").') Weiter  ausgebildet  ist  seine  dem  Guten 
feindselige  Natur  im  Buche  Hiob,  wo  er  „aus  dem 
Ankläger  zum  Versucher  geworden"  ist,  und  zwar 
die  Sünde  in  Gottes  Auftrage  bestraft,  aber  auch  den 
Unschuldigen  in  Sünde  zu  verstricken  sucht  So  trat 
Satan  „immer  mehr  in  Opposition  zu  Gott,"  und  sein 
Wirken  wurde  zu  einem  unheiligen  und  Gottes  Ord- 
nungen störenden.  Im  Neuen  Testament  „hat  die 
Satansidee  das  religiöse  Bewusstsein  schon  ganz 
durchdrungen"  und  ist  zum  Teufelsglauben  geworden.**) 
Satan  ist  der  besondere  Feind  Christi  und  Wider- 
sacher wie  Verderber  der  Gläubigen.   Die  Welt  zer- 

*)  B.  Stade,  Geschichte  dos  Volkes  Israel,  Bd.  II,  S.  236, 
243,  244. 

**)  Roakoff,  Geschichte  des  Teufels,  Bd.  I,  S.  199  ff. 
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fällt  in  ein  Reich  Gottes  und  ein  Reich  des  Teufels. 
Aller  Abfall  von  Gott,  Götzendienst  und  Heidentum 
ist  ein  Werk  des  Satans,  ja  er  wird  von  Paulus  und 
Johannes  der  „Fürst  dieser  Welt"  genannt  und  tritt 
als  Oberhaupt  der  bösen  Geister  auf,  unter  denen 
bald,  wie  unter  den  Engeln,  gewisse  Rangordnungen 
angenommen  wurden. 

Und  so  ging  es  weiter,  aber  nicht  besser.  Da9 
Christentum  ist,  im  Gegensatze  zum  reinen  Mono- 
theismus der  vorexilischen  Propheten,  so  tief  mit 
heidnischen  Begriffen  vermengt  worden,  dass  es  sogar 
unter  den  persischen  Dualismus  herabgesunken  ist, 
denn  es  nimt  keine  Vernichtung  des  Teufels,  son- 
dern ewige  Höllenstrafen,  also  auch  ein  ewiges  Dasein 
des  Teufels  an.  Dass  der  letztere  als  Versucher  der 
Menschen  Gott  entgegenarbeitet,  als  Bestraier  der 
Sünder  aber  dessen  Willen  vollzieht,  —  gegen  diesen 
Widerspruch  sind  die  Orthodoxen  blind.  Konsequenter 
Weise  müsste  der  Höllenkönig  den  Verdammten  viel- 
mehr das  angenehmste  Leben  bereiten;  denn  sie  zu 
quälen,  weil  sie  nach  seinen  Absichten  handelten, 
wäre  doch  der  Unsinn  in  höchster  Potenz.  Wollte 
man  aber  einwenden,  dass  es  in  seiner  Natur  liege, 
andere  Wesen  zu  peinigen,  so  ist  zu  entgegnen,  dass 
es  dem  Teufel  doch  mehr  daran  liegen  müsste,  Gott 
zu  ärgern,  als  armselige  Verdammte  in  Übereinstim- 
mung mit  Gott  zu  quälen.  Welcher  Herr  hätte  je- 
mals seinen  ärgsten  Feind  zu  seinem  Kerkermeister 
und  Scharfrichter  gewählt? 

Wir  glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  die 
Überzeugung  aussprechen,  dass  der  Teufelsglaube,  und 
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sogar  der  Glaube  an  ein  böses  Prinzip  ohne  Annahme 
eines  persönlichen  Trägers  desselben,  dem  Christentum 
gleich  anderen  heidnischen  Ingredienzien  desselben 
den  allergrössten  Schaden  zugefügt  und  die  Schatten- 
seiten, an  denen  es  leiden  musste,  herbeigeführt  hat. 
Ohne  den  Teufelsglauben  hätte  es  wahrscheinlich  nie- 
mals eine  Inquisition  und  Religionskriege,  ganz  sicher 
aber  keine  Hexenprozesse  gegeben.  Der  Buddhismus? 
der  keinen  Teufel  kennt,  ist  von  diesen  Verinrungen 
frei  geblieben,  ebenso  die  Richtung  des  Khung-tsse 
in  China.  Die  griechischen  und  römischen  Philo- 
sophen, welche  mit  den  zwei  eben  genannten  ost- 
asiatischen Systemen,  wie  mit  der  reinen  Lehre  Jesu 
die  bedeutendsten  Berührungspunkte  haben,  sind  frei 
von  jedem  Glaubenshass,  und  das  Christentum,  wenn 
es  bei  dem  Sohne  Josefs  und  Marias  von  Nazaret 
geblieben  wäre,  hätte  sich  von  demselben  ebenfalls 
so  gut  frei  gehalten,  wie  die  aufgeklärten  Philosophen 
und  anderen  Gelehrten,  Dichter  und  Künstler,  welche 
auf  christlichem  Boden  emporgewachsen  sind,  aber 
fähig  waren,  die  robheidnischen  Hülsen  von  dem 
herrlichen  Kern  der  Bergpredigt  abzuschälen  und 
wegzuwerfen ! 

Wir  müssen  uns  aber,  um  gerecht  zu  sein,  eben- 
so wie  gegen  die  Teufelsgläubigen,  auch  gegen  Jene 
aussprechen,  welche,  ohne  an  einen  Satan  zu  glauben, 
denselben  dennoch  zum  Aushängeschild  ihrer  destruk- 
tiven Bestrebungen  machen.  Hat  ja  sogar  ein  italie- 
nischer Dichter  die  Materie  unter  dem  Namen  „Sata- 
nas" in  dithyrambischen  Versen  besungen!  Dieses 
einfältige  Spiel  ist  nicht  weniger  gefährlich,  als  das 
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-der  Persönlichkeit  des  „bösen  Feindes"  günstige  Trei- 
ben; denn  es  verwirrt  die  Gemüter  und  nährt  Frivo- 
lität und  Unsittlichkeit.  Es  wäre  gut,  wenn  diese 
Leute  in  sich  gingen,  über  den  inner n  Grund  de3 
Daseins  der  Welt  nachdächten,  sich  mit  den  ernsten 
Freunden  des  Fortschritts  vereinigten  und  gleich  ihnen 
an  die  Stelle  des  Atheismus  den  Adiabolismus 
und  an  die  des  Diabolismus  oder  Dämonismus,  der 
heute  bedauerlicher  Weise  die  Orthodoxie  aller  Kon- 
fessionen beherrscht,  einen  richtig  verstandenen 
Theismus  setzten,  der  seinen  Gott,  wie  in  der  Natur 
so  auch  in  der  Geschichte,  der  Sittlichkeit,  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft  sucht.  Nur  so  hat  sein  „Über- 
all" einen  Sinn. 

Wir  haben  uns  über  die  Erfordernisse  der  Sitt- 
lichkeit schon  früher  (Bd.  I.S.  143ff.)geäussert  und  stellen 
hier  ohne  Bedenkon  den  Grundsatz  auf: 

Es  gibt  nur  ein  Prinzip,  das  der  Vollkommen- 
heit) welche  im  höchsten  Wesen  ruht  Alles  was 
die  Menschen  tan  und  treiben,  ist  unvollkommen, 
kann  sich  aber  der  Vollkommenheit  nähern.  Diese 
hat  zu  Äusserungen  das  Wahre,  Schöne  und  Gute. 
Die  Gegensätze  davon,  das  Unwahre.  Hässliche  und 
Schlechte,  sind  keine  Prinzipien,  sondern  nnr  Unvoll- 
kommenheiten.  Wie  die  Finsternis  nur  in  Abwesen- 
heit leuchtender  Körper,  so  besteht  das  Unwahre, 
Hässliche  und  Schlechte  nur  in  Abwesenheit  leuch- 
tender Ideen.  Der  Weg  zum  Wahren,  Schönen  und 
Guten  ist  daher  keine  Bekehrung  von  einer  sohlim- 
men  zu  einer  guten  Gesinnung,  sondern  ein  Abwerfen 
von  Unvollkommenheiten,  ein  Fortschritt  auf  der 
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Bahn  zur  Vollkommenheit.  Verharren  in  der  Unvoll- 
kommenheit  ist  ein  Beweis  der  Unfähigkeit,  das  Ideal 
der  Vollkommenheit  zu  verstehen.  Die  Erziehung 
aber,  wenn  sie  ist,  was  sie  sein  soll,  leitet  den 
Menschen  auf  die  riohtige  Bahn  und  zum  Verständ- 
nis der  höchsten  Idee. 

B.  Die  Sitte  und  das  Recht 

Ein  hauptsächliches  Zeichen  der  Un Vollkommenheit 
menschlicher  Zustände  ist  die  Trennung  der  Sittlich- 
keits-  und  der  Rechtsbegriffe.  Wir  können  nur  in 
der  vollständigen  Vereinigung  beider  einen  wahren 
Fortschritt  der  Kultur  erblicken.  Das  Recht  ist  nichts 
anderes  als  die  anerkannte  Sitte;  so  lange  aber  nicht 
alle  Sitte  als  Recht  anerkannt  und  alle  Unsitte  als 
Unrecht  gebrandmarkt  ist,  hat  die  Kultur  auf  sittlich- 
rechtlichem Gobiete  noch  nicht  ihre  höchste  Stufe  er- 
stiegen. Wir  unterscheiden  drei  Stufen  in  der  An- 
schauung vom  Rechte. 

1.  Abhängigkeit  des  Rechtes  von  der  Religion,  — 

Standpunkt  der  Naturvölker. 

2.  Regelung  des  Rechtes  durch  den  Staat,  — 

Standpunkt  der  bisherigen  Kulturvölker. 

3.  Aufgehen  des  Rechtes  in  der  Sittlichkeit,  — 

Standpunkt  der  Zukunft. 
Die  Naturvölker  haben  keinen  andern  Begriff  von 
Recht,  als  den,  dass  alles,  was  ihre  Religion  erlaubt, 
Recht,  alles  aber,  was  sie  nicht  erlaubt,  Unrecht  ist. 
Die  Religionen  der  Naturvölker  kennen  kein  Unrecht, 
welches  den  Menschen,  sondern  nur  ein  solches, 
das   den  Religionsgesetzen  und  Religonsgebräuchen 
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angetan  wird.  Jede  Verletzung  der  Rechte  eines 
Menschen  ist  nicht  nur  erlaubt,  sondern  unter  Um- 
ständen sogar  verdienstlich  (s.  Bd.  I.  S.  151).  Die 
Polynesier  kannten  als  Heiden  kein  anderes  Verbrechen 
als  den  Bruch  des  Tabu,  welches  Oesetz  aber  viel- 
fach  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  missbraucht  wurde. 
Man  erklärte  als  „tabu",  d.  h.  unantastbar,  Gegen- 
stände, die  man  gegen  fremde  Übergriffe  sichern  oder 
auch  solche,  die  man,  ohne  dazu  berechtigt  zu  sein, 
sich  selbst  aneignen  wollte,  oder  Menschen,  die  man 
hasste,  damit  niemand  mit  ihnen  Umgang  hätte,  und 
sie  so  in  die  bitterste  Lage  kämen.  Von  alters  her 
aber  war  Alles,  was  nur  irgend  mit  Göttern  oder 
Geistern  zusammenhing,  und  das  war  nahezu  wirklich 
Alles,  ,,tabuu,  die  Berge,  die  man  daher  nicht  zu  be- 
steigen wagte,  die  wilderhabenen  vulkanischen  Krater 
von  Hawai,  die  Wälder,  gewisse  Speisen,  die  Neuge- 
bornen,  Tempel,  Priester,  Pflanzen  und  Tiere,  die 
Kranken,  die  Toten,  ja  sogar  die  Fürsten  und  natur- 
lich die  Opferplätze  und  Alles,  was  dem  Kultus  diente. 
Für  das  Volk,  aber  nicht  unter  sich,  war  aus  gleichem 
Grunde  wie  die  Fürsten,  der  Adel  ,,tabuw,  damit  sein 
reiner  Stammbaum  sich  nicht  mit  dem  Pöbel  ver- 
mische. Die  Wörter,  welche  Namen  eines  Fürsten 
bildeten,  waren  „tabu"  und  mussten  im  Gebrauche 
durch  andere  ersetzt  werden.  Was  „tabnu  war,  konnte 
durch  Willkür  der  Priester,  der  Fürsten  und  der  Vor- 
nehmen stets  fort  vermehrt,  aber  auch  vermindert  wer- 
den, wenn  ihr  Interesse  es  erforderte.  Wer  das  „Tabu" 
auferlegte,  konnte  aber  auch  wieder  davon  befreien. 
Die  Strafen  für  Verletzung  des  Tabu  waren  für  die 
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geraeinen  Leute  und  die  Frauen  hart,  für  Vornehme 
leicht  abzulösen.  Sie  bestanden  in  Bussen  und  in 
schweren  Fällen  im  Tode. 

Bei  den  meisten  Negerstämmen  ist  einfach  alles 
recht,  was  der  König  will,  und  alles  unrechf,  was 
seinem  Willen  entgegensteht,  selbst  wenn  er  seinen 
Untertanen  Leben,  Eigentum  und  häusliche  Ehre 
nimt.  Er  kann  hinrichten  lassen,  wen  er  will,  und 
macht  von  diesem  „Rechte"  meist  dann  Gebrauch, 
wenn  er  nach  dem  Besitze  eines  Untertans  lüstern 
ist.  An  einem  Fetisch  aber  wagt  er  schwerlich  sich 
zu  vergreifen. 

Die  Religionen  der  Naturvölker  und  auch  diejeni- 
gen vieler  Kulturvölker,  die  in  dieser  Hinsicht  noch 
auf  dem  Standpunkt  der  ersteren  standen,  erlaubten 
nicht  nur,  sondern  verlangten  Menschenopfer,  also 
einen  religiösen  Mord.  Solche  nach  dem  ausschliess- 
lichen Religionsgesetze  erlaubte  Morde  sind  auch  das 
Kopfjagen  der  Dajaks  und  das  Amockrennen  der 
Malaien  auf  Java  und  Sumatra  (Bd.  I.  S.  173  f.),  und 
es  ist  dies  auch  die  Blutrache.  Wir  gehen  mit 
Lippert  (Kulturgesch.  IL  S.  326  f.)  darin  einig,  dass 
dieselbe  einem  Opfer  an  die  nach  Rache  schreiende 
Seele  des  Ermordeten  gleichkommt. 

Die  Blutrache  war  einst  die  hauptsächliche  Art  der 
Rechtsordnung  staatloser  Völker  und  ist  selbst  in  ab- 
gelegenen Gegenden  heutiger  Reiche  noch  Familien- 
gesetz, wie  bei  den  Albanesen  (und  war  es  bis  vor  kurzem 
in  Corsica).  In  Oberalbanien  ist  die  Tötung  des  Ver- 
führers eines  Mädchens  straflos,  woraus  indessen 
erhellt,  wie  hoch  bei  manchen  naturwüchsigen  Völkern 
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die  jungfräuliche  Ehre  noch  steht.  Dieselbe  ist  in 
der  eben  genannten  Landschaft  so  empfindlich,  dass 
selbst  das  Sprechen  mit  einem  Fremden  für  ein  Mäd- 
chen ehrlos  ist,  und  der,  welcher  solches  einem  Mädchen 
nachsagt,  der  Blutrache  verfallen  ist.  Ein  Mädchen 
kann  übrigens  dort  zum  „Manne"  werden,  wenn  sie 
nicht  heiraten  will,  wird  dann  als  solcher  anerkannt 
und  kann  gleich  einem  Manne  handeln. 

Noch  Mose  und  Khung-tssö  erlaubten  die  Blut- 
rache, die  auch  im  alten  Hellas  nicht  nur  Recht, 
sondern  Pflicht  war.  Das  Verfahren  dabei  hatte  in 
Athen  vollständig  religiösen  Charakter.  Der  Verfol- 
gende erliess  bei  der  Bestattung  am  Grabe  des 
Ermordeten  ein  feierliches  Verbot  an  den  Mörder, 
sich  des  Besuches  aller  Heiligtümer  zu  enthalten; 
darauf  wurde  auf  dem  Markte  der  Täter  vor  Gericht 
geladen.  Die  Verhandlung  fand  unter  freiem  Himmel 
statt,  damit  Rächer  und  Mörder  nicht  unter  einem 
Dache  ständen.  Beide  sassen  auf  unbehauenen  Steinen, 
ener  auf  dem  der  „Unversöhnlichkeit",  dieser  auf  dem 
des  „Frevels".  Beide  mussten  einen  Eid  schwören 
und  Opferstücke  berühren.  Das  Urteil  sprach  jedoch 
der  Areiopag,  und  es  war  also  ein  Übergang  zum 
staatlichen  Rechte  vorbanden. 

Ein  anderer  Übergang  dieser  Art  war  die  Ersetzung 
der  Blutrache  durch  eine  in  Vieh,  Sklaven,  Waffen 
oder  Geld  bestehende  Sühne,  das  Wergeid.  Im 
mittelalterlichen  Russland  hatte  bei  den  Fürsten  die 
Blutrache  längern  Bestand  als  beim  Volke.  Seitdem 
sie  bei  letztem  nicht  mehr  vorkam,  konnte  Totschlag 
(Meuchelmord  nicht)  mit  einer  Busse  abgetan  werden, 
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die  sich  nach  dem  Stande  des  Getöteten  richtete  und 
dem  Fürsten  anheimfiel.  Bei  den  alten  Germanen 
konnten  Mord  und  Totschlag  nach  Wahl  eingeklagt, 
durch  Bussen  erledigt  oder  durch  Fehdegang  der 
Sippegenossen  gesühnt  werden,  deren  Unterlassung 
als  schimpflich  galt.  In  späterer  Zeit  suchte  man 
durch  Gesetze  die  Fehden  zu  beschränken,  namentlich 
durch  die  Verpflichtung  der  Familie  des  Toten,  die 
vom  Täter  angebotene  Sühne  anzunehmen  und 
nach  gewisser  Zeit,  sowie  in  leichteren  Fällen  die 
Blutrache  einzustellen.  Noch  weit  in  das  Mittelalter 
hinein  dauerte  aber  diese  fort;  doch  oft  verständigten 
sich  die  beiden  beteiligten  Sippen  mittels  Erlegung 
einer  Geldsumme  an  die  Hinterbliebenen  zu  einer 
„lieblichen  Richtung"  oder  „Tädigung",  was  in  der 
Schweiz  bis  kurz  vor  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
vorkam.  Die  Gesetze  der  durch  die  Völkerwanderung 
enstandenen  Reiche  regelten  das  Wergeid  ausführlich. 

Basselbe  richtete  sich  nach  dem  Stande.  Das  für 
einen  Unfreien  (das  halbe  desjenigen  für  einen  Frei- 
gelassenen) erhielt  bei  den  Franken  der  Herr,  wie  als 
Entschädigung  für  eine  Sache.  Das  für  den  Mord 
des  einfachen  Freien  betrug  das  doppelte  des  Frei- 
gelassenen, für  den  Mord  eines  Adeligen  das  doppelte 
des  Freien,  bei  Grafen  das  dreifache,  bei  Herzogen 
und  Bischöfen  das  fünffache  oder  mehr.  In  Indien, 
wo  früher  und  ungesetzlich  bis  in  neueste  Zeit  die 
Blutrache  herrschte,  war  schon  früh  Busse  für  Mord 
üblich  und  richtete  sich  nach  der  Kaste.  Ein  Brah- 
mane  aber,  der  einen  Sudra  umbrachte,  zahlte  nicht 
mehr  als  für  Tötung  eines  heiligen  Tieres. 
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Ein  anderes  Überbleibsel  der  Rechtspflege  aus  re- 
ligiösen Rücksichten  sind  die  Gottesurteile  oder 
Ordalien  bei  zweifelhafter  Schuld.  Sie  erscheinen 
namentlich  in  Indien  und  in  unserm  Mittelalter.  Dort 
kannte  man  in  der  vedischen  Zeit  nur  das  Ordal  des 
Feuers,  indem  nämlich  der  Angeklagte  durch  Feuer 
schritt,  glühende  Eisen  trug,  an  einer  glühenden  Pflug- 
schar leckte  oder  ein  Goldstück  aus  einem  Kessel  voll 
siedender  Butter  oder  Öles  holte.  Blieb  er  hoil,  so 
war  er  frei;  verbrannte  er  sich,  so  wurde  er  verur- 
teilt Später  kam  die  Wasserprobe  dazu;  ging  der 
Angoklagte  unter,  so  war  er  unschuldig,  wenn  er  aber 
schwamm,  schuldig.  Ferner  kamen  vor:  der  Schwur, 
das  Los,  die  Giftprobe,  die  Wage;  —  welche  Probe 
angewendet  worde,  hing  von  der  Kaste  oder  von  der 
Jahreszeit  ab.  Wurde  der  Angeklagte  frei  gesprochen, 
so  musste  der  Kläger  die  Strafe  auf  sich  nehmen. 
Die  Gottesurteile  milderer  Art  fanden  noch  in  neuester 
Zeit  Anwendung. 

Bei  den  alten  Deutschen  beruhte  das  Recht  vor 
Gericht,  soweit  nicht  „handhafte  Tat",  „blickender 
Schein11  (offenbare  Anzeichen)  oder  „gichtiger  Mund" 
(Geständnis)  vorlagen,  auf  Unschuldseid  oder  Gottes- 
urteil. Letzteres  hatte  als  Formen:  den  Kesselfang 
(Herausholen  eines  Gegenstandes  aus  siedendem 
Wasser),  das  Tragen  glühenden  Eisens  oder  Gehen 
über  solches  u.  8.  w.,  und  trat  nur  ein,  wenn  der  Eid 
wegen  Mangels  der  Freiheit  oder  guten  Leumunds 
der  Parteien  unstatthaft  war.  Erst  später  kam  als 
Ordal  der  Zweikampf  auf,  der  ursprünglich  eine  Fehde 
im  kleinen  und  nur  unter  unbescholtenen  Freien  ge- 
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stattet  war,  aber  unter  der  Form  des  Fehdegauges  in 
den  Rechtsgang  Eingang  fand,  —  ferner  das  Los,  das 
Krouzordal,  wobei  der  als  besiegt  galt,  der  es  mit  den 
an  einem  Kreuze  ausgespannten  Armen  weniger  lang 
aushalten  konnte,  die  Probe  des  geweihten  Bissens, 
die  des  Schreitens  über  glühende  Roste,  die  des  kalten 
Wassers  (wer  schwamm,  war  wie  in  Indien  schuldig, 
wer  sank,  unschuldig!),  das  Bahrrecht  (beruhend  auf 
dem  Glauben,  dass  die  Leiche  in  Gegenwart  des 
Mörders  blute)  u.  s.  w.  Das  Verbot  der  Ordale  durch 
Innocenz  III.  1215  fand  keinen  Gehorsam.  Waren  sie 
doch  weit  harmloser,  als  die  durch  diesen  Papst  im 
gleichen  Jahre  gegründete  Inquisition!  Indem  die 
Kirche  neben  dem  Staate  ihr  eigenes  Recht  behauptete 
und  diesen  mit  ihrem  Fanatismus  ansteckte,  so  dass 
er  ihre  Ketzerbrände  durch  seine  Heienbrände  noch 
zu  überbieten  suchte,  wenn  es  möglich  war,  trug  sie 
das  Meiste  dazu  bei,  dass  das  heidnische  Religions- 
recht unter  christlichem  Namen,  aber  in  un christ- 
lichem Geiste*)  neben  dem  staatlichen  Rechte  durch 
Jahrhunderte  fortdauerte,  bis  es  der  Aufklärung  des 
18.  Jahrhunderts  endlich  gelang,  durch  eine  verbesserte 
Civil-  und  Strafgesetzgebung  den  Staat  zum  Herrn 
im  Rechtsleben  zu  machen,  wovon  die  nächste  Folge 
war,  dass  die  Strafjustiz  einen  humanem  Charakter 
erhielt. 

Dies  ist  aber  nur  eine  kleine  Abschlagszahlung  an 
die  Vernunft  und  den  Fortschritt.    Wir  können  es 


*)  Im  Jahre  1752  schrieb  der  Jesuit  Jakob  Schmid  ein  Bach- 
lein über  die  „heiligen"  Scharfrichter.  Henkersknechte  n.  s.  w.! 
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heute  noch  täglich  erleben,  dassdie  gewissenhaftesten 
und  humansten  Richter  durch  die  Gesetze  gezwungen 
sind,  sehr  oft  dem  moralischen  Rechte  unrecht  und 
dem  moralischen  Unrechte  recht  zu  geben,  Leute  zu 
strafen,  die  moralisch  makellos  sind  und  die  ärgsten 
Schurken  freizusprechen  (8.  Bd.  I.  S.  143). 

Es  kommt  dies  davon,  dass  das  beutige  Recht 
eben  nur  den  Interessen  des  Staates  dient.  Wäre 
das  frühere  religiöse,  sowol  heidnische  als  pseudo- 
christliche Recht  wirklich  religiös  gewesen,  d.  h. 
hätte  es  im  Sinne  Gottes,  in  möglichster  Annäherung 
an  die  diesem  Sinne  entsprechende  Menschenliebe 
gewirkt,  so  wäre  der  Staat  nicht  gezwungen  ge- 
wesen, ihm  ein  Ende  zu  machen. 

Wir  sind  nun  zwar  weniger  barbarisch,  aber  noch 
lange  nicht  human  genug.  Wir  werden  uns  der 
wahren  Humanität  erst  dann  nähern,  wenn  wir  er- 
kennen lernen,  dass  Moral  und  Recht  zusammenge- 
hören, dass  nur  in  der  Sittlichkeit  das  Recht  ent- 
halten ist  Die  Gesetzgebung  muss  in  diesem  Sinne 
in  Zukunft  umgestaltet  werden.  Die  Lasterhaften  und 
die  Verbrecher  sind  im  Wesen  eines  und  nur  dem 
Grade  nach  verschieden.  Wol  hätte  die  Kirche  recht, 
sie  als  „Sünder11  zusammenzufassen,  wenn  sie  nicht 
auch  alle  Die  darunter  rechnete,  die  ihren  Glauben 
nicht  teilen,  wogegen  die  Geschichte  unzählige  Male 
protestirt  hat. 

Nach  dem  nun,  was  wir  oben  ausgeführt,  sind 
die  Lasterhaften  und  Verbrecher  nicht  Leute,  die  es 
absichtlich  mit  dem  „Teufel"  gegen  Gott  halten,  son- 
dern Menschen,  die  an  einer  sittlich-rechtlichen  Un- 
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Vollkommenheit  leiden,  welche  sie  von  Vorfahren  er- 
erbt haben,  die  auf  einer  tiefern  Kulturstufe  stehen 
geblieben  sind.  Man  kann  diese  Menschen  wol  bis- 
weilen bessern,  d.  h.  sie  auf  eine  höhere  Kulturstufe 
erheben,  oft  aber  bleiben  sie  ohne  alles  Verständnis 
für  eine  solche.  Ob  und  in  wie  weit  sie  für  ihr 
Verhalten  zurechnungsfähig  sind,  können  menschliche 
Richter  niemals  in  zuverlässiger  Weise  entscheiden. 
Da  es  sich  aber  dabei  um  die  Sicherheit  der  Mit- 
menschen oder  wenigstens  um  die  Vermeidung  von 
Ärgernis  handelt,  so  sind  die  Fehlbaren  bis  zu  ihrer 
.  Besserung,  die  Unverbesserlichen  aber  für  immer, 
von  der  Gemeinschaft  mit  den  Menschen  höherer 
Kultur  auszuscheiden,  die  allerbrutalsten  Bösewichte 
dagegen  ohne  Gnade  aus  der  Welt  zu  schaffen,  zu 
welcher  Forderung  der  Verfasser,  früher  entschiedener 
Gegner  der  Todesstrafe,  durch  Verbrechen  der  neuesten 
Zeit  sich  leider  gezwungen  fühlt.  —  Damit  diese 
Grundsätze  durchgeführt  werden,  ist  die  Rechts- 
pflege zu  moraliBiren,  d.  h.  es  sind  nicht  nur  Ur- 
heber einzelner  verbrecherischer  Handlungen,  sondern 
auch  unverbesserliche  Lasterhafte,  wie  Spieler,  Säufer 
und  Wüstlinge,  ja  sogar  Müssiggänger,  Wucherer, 
Raufbolde  und  alle  Herausforderer  zu  Duellen  durch 
Absonderung  unschädlich  zu  machen. 

Um  aber  volle  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen, 
empfehlen  wir,  nach  dem  Vorbilde  der  in  vielen 
Dingen  nachahmungswerten  und  mit  Unrecht  ver- 
achteten Chinesen,  die  Einführung  eines  Systems  von 
Belohnungen  neben  dem  der  Strafen.  Wir  meinen 
damit  nicht  die  im  „Reiche  der  Mitte"  üblichen  Ehren- 
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pforten,  die  bei  uns  lächerlich  wären,  sondern,  je 
nach  dem  Vermögen  und  Geschmack  der  zu  Be- 
lohnenden, Geschenke  an  Naturalien,  nützlichen  und 
Kunstgegenständen  oder  Geld;  Bedürfnislose  aber 
sollten  Diplome  für  edle  Taten  oder  für  besonders 
musterhaftes  Betragen  des  Einzelnen  als  Staats-  und 
Gemeindebürger,  Familienglied  oder  in  der  Eigen- 
schaft als  Mensch  überhaupt,  erhalten.  Bass  gutes 
Verhalten  in  Hoffnung  auf  Belohnungen  und  aus 
Furcht  vor  Strafen  stattfindet,  wird,  so  wie  die 
Menschen  nun  einmal  sind,  niemals  ganz  zu  ver- 
meiden sein;  es  ist  ja  mit  den  jenseitigen  Belohnun- 
gen und  Strafen  ebenso,  und  die  Kirche,  welche  sie 
verheisst,  hat  nicht  nur  nichts  dagegen,  sondern 
nährt  diese  Anschauung  sogar.  Ein  moralischer 
Unterricht  in  den  Schulen  würde  dazu  ein  heilsames 
Gegengewicht  bilden. 

Nach  der  Moralisirung  der  Rechtspflege  ist  aber 
auch  die  der  Politik  auf  das  Programm  der  Zu- 
kunft zu  nehmen.  Es  muss  der  Diplomatie  das  Hecht 
genommen  werden,  Menschen,  die  einander  nie  das 
geringste  zu  leide  getan,  zum  Vernichtungskampfe 
gegen  einander  zu  hetzen.  Allerdings  hat  eine  Mora- 
lisirung des  Krieges  bereits  begonnen.  Absichtliche 
Brände,  Verwüstungen,  Niedermetzelungen  und  Weg- 
führung Wehrloser  in  Sklaverei  oder  Verbannung  kennt 
die  Geschichte  seit  den  „Grosstaten"  der  Vandalen  Lud- 
wigs XIV.  nicht  mehr.  Man  verpflegt  heute  die  Verwun- 
deten des  Feindes  wie  des  Freundes.  Aber  das  Bombar- 
diren von  Städten  ist  noch  barbarisch  genug,  und 
der  Krieg  überhaupt  ist  es  (s.  oben  S.  185  f.).  Um  ihn 
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zu  verhüten,  wäre  das  beste  Mittel  die  Verhinderung 
aller  Verfertigung  von  Mordwaffen;  aber  ob  dies  mög^ 
lieh  wäre  und  ob  sich  Jemand  zur  Durchführung 
fände  und  nicht  wieder  ein  anderer  Jemand  dies  Ver- 
bot aufheben  würde,  darüber  wagen  wir  nicht  zu 
sprechen.  Die  Hauptsache  wird  immerhin  die  Er- 
ziehung der  Menschen  und  zwar  nicht  nur  durch 
die  Schule,  sondern  auch  durch  das  Leben  tun 
müssen. 
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Erster  Abschnitt. 
Die  Mitteilung  der  Gedanken. 

A.  Die  Sprache. 

Es  mu88  zugegeben  werden,  dass  der  Ursprung 
der  Spraohe  ebenso  ein  Rätsel  ist,  wie  der- 
jenige des  Feuergebrauchs  und  der  Verfertigung  von 
Werkzeugen.  Mit  Hecht  hat  der  bedeutende  Sprach- 
und  Kulturforscher  Lazarus  Geiger  („über  den  Ur- 
sprung der  Sprache  und  Vernunft")  gesagt:  „Die 
Sprache  hat  die  Vernunft  erschaffen ;  vor  der  Sprache 
war  der  Mensch  vernunftlos"  Die  Sprache  ist  daher 
die  Grundlage  aller  derjenigen  Leistungen  des  Men- 
schen, zu  denen  die  Vernunft  erforderlich  ist,  wie 
Kunst,  Dichtung  und  Wissenschaft.  In  dieser  Grund- 
legung aber  wird  die  Sprache  von  der  Schrift  be- 
gleitet, ohne  welche  die  Pflege  der  höheren  Kultur- 
gebiete versiegen  würde.  Nur  die  Sprachen  der 
rohesten  Naturvölker  sind  schriftlos. 

Nicht  nur  aber  die  höheren  idealen  Gebiete  der  Kul- 
tur sind  ohne  die  Sprache  nicht  denkbar;  es  ist  dies 
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auch  die  Tierzucht  und  der  Ackerbau,  es  sind  dies 
auch  die  künstlichen  Wohnungen,  die  eigentliche  Klei- 
dung, die  geordnete  Familie,  der  Staat,  die  Religion, 
die  Sitte  und  das  Recht.  An  diesen  Tätigkeiten  be- 
teiligen sich  indessen  alle  Menschen,  und  es  ist  dazu 
nur  der  Gebrauch  der  Sprache  notwendig.  Was 
jene  höheren  Leistungen,  Kunst,  Dichtung  und  Wissen- 
schaft, über  die  genannten  Gebiete  erhebt,  ist  der  Um- 
stand, dass  sie  nur  Aus  erwählten  möglich  sind 
und  dass  dazu  eine  bewusste  Pflege  der  Sprache 
mit  Hilfe  der  Schrift  gehört  Zwar  bedarf  die  Kunst 
der  ausgebildetem  Sprache  und  der  Schrift  nicht 
durchaus,  und  auch  die  Dichtung  hat  sich  wenigstens 
ohne  die  Schrift  lange  Zeit  fortgepflanzt;  aber  damit 
diese  Gebiete  auch  für  spätere  Geschlechter  frucht- 
bringend werden,  ist  ihre  Verbindung  mit  Pflege  der 
Sprache  uud  Schrift  unausweichlich.  Die  homerischen 
Gedichte  waren  den  alten  Griechen  auch  ohne  Schrift  ge- 
läufig; aber  ohne  schriftliche  Aufzeichnung  wären  sie 
längst  ebenso  vergessen,  wie  es  die  Werke  der  Malerei 
und  Musik  desselben  Volkes,  die  ihrer  Natur  nach  nicht 
aufbewahrt  werden  konnten,  grösstenteils  sind  und 
ohne  das  Mittel  der  Schrift  vollständig  wären. 

Über  den  Ursprung  der  Sprache  sind  verschiedene 
Vermutungen  aufgestellt  worden.  Eine  solche  ist  die 
der  Ableitung  von  unwillkürlichen  Ausrufen  in 
Folge  äusserer  Eindrücke  (Puh-Puh- Theorie);  eine 
zweite  zieht  die  Nachahmung  tierischer  Laute  vor 
(Wauwau-Theorie).  Max  Müller  wollte  die  Laute 
der  Sprache  aus  Empfindungen  herleiten,  welche 
durch  die  Töne  der  äussern  Welt  in  der  Seele  an- 
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klingen  (Ding-dang-Theorie).  Lazarus  Geiger  meinte, 
ein  „hochbegabtes  Individuum"  habe  gewissermassen 
befohlen,  welche  Ausdrücke  die  Begriffe  wiedergeben 
sollen.  0.  Caspari  („Urgeschichte  der  Menschheit4') 
bezeichnete  den  Häuptling  oder  Herdenführer  als  Ton- 
angeber" für  die  Bezeichnung  der  Dinge.  Ludwig 
Noir6  (der  Ursprung  der  Sprache,  Mainz  1877),  dem 
sich  Max  Müller  nachträglich  anschloss,  stellte  die 
„Sympathie-Theorie4'  auf,  nach  welcher,  „so  oft  unsere 
Sinne  erregt  und  unsere  Muskeln  in  lebhafter  Tätig- 
keit sind,  wir  im  Ausstossen  von  Lauten  eine  Art 
Erleichterung  fühlen,44  so  dass,  „besonders  wenn  Leute 
in  Gemeinschaft  arbeiten,  wenn  Bauern  graben  oder 
dreschen,  wenn  Matrosen  rudern,  wenn  Frauen  spinnen, 
wenn  Soldaten  marsch iren,  dieselben  geneigt  sind, 
ihre  Beschäftigung  mit  mehr  oder  weniger  vibrirenden 
oder  rhythmischen  Äusserungen  zu  begleiten.  Diese 
Äusserungen,  Laute,  Ausrufe,  dieses  Summen,  Singen 
sind  eine  Art  Reaktion  gegen  die  innere,  durch  die 
Anstrengung  der  Muskeln  hervorgebrachte  Störung." 

Max  Müller  sagt:  „Es  kann  nicht  geläugnet  werden, 
dass  tfoires  Beweisgründe  zu  Gunsten  seiner  Theorie 
sehr  mächtig  sind,  ebensowenig  kann  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass,  da  die  meisten  unserer  modernen  Werk- 
zeuge ihre  ursprünglichen  Typen  in  Höhlen wohnungen 
und  Lehmhütten  finden,  ein  sehr  grosser  Teil  unseres 
Wörterbuchs  von  Wurzeln  abgeleitet  werden  kann 
und  auch  abgeleitet  ist,  welche  solche  primitive  Tätig- 
keiten, wie  Graben,  Schneiden,  Reiben,  Ziehen,  Schla- 
gen, Weben,  Rudern,  Marschiren,  ausdrücken.  Mein 
einziger  Zweifel  ist:  ob  wir  uns  auf  diese  eine  Er- 
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klärung  beschränken  sollen,  und  ob  ein  Fluss  so 
gross,  so  breit,  so  tief  wie  die  Sprache  nicht  mehr 
als  eine  Quelle  gehabt  haben  könne?  Die  mensch- 
liche Sprache  hatte  zum  Beispiel  seit  ältester  Zeit 
nicht  nur  Tätigkeiten,  sondern  auch  Zustände  oder 
sogar  Leiden  auszudrücken.  Und  es  lässt  ja  auch  in 
der  Tat,  wie  Noire  selbst  nachgewiesen  hat,  die 
ganze  Tätigkeit  unserer  Sinne  eine  doppelte  An- 
wendung zu,  eine  aktive  und  eine  passive.  Wir 
hören  (horchen)  aktiv  und  wir  hören  passiv,  wir  be- 
obachten aktiv  und  wir  bemerken,  nehmen  wahr  pas- 
siv ;  wir  wittern  und  schnüffeln  und  wir  nehmen  un- 
angenehme Gerüche  wahr;  wir  tasten  und  wir  fühlen; 
wir  kosten  versuchend  und  wir  schmecken  etwas 
Bitteres,  gleichviel  ob  wir  es  wollen  oder  nicht.  Ob- 
wol  in  modernen  Sprachen  diese  beidon  Seiten  oft 
durch  ein  und  dasselbe  Zeitwort  ausgedrückt  werden, 
so  waren  doch  diese  zwei  Begriffe  ursprünglich  deut- 
lich unterschieden.  Hören  bedeutete  wahrscheinlich 
vibriren,  gerührt,  getroffen  sein,  und  die  Wurzel  kru 
oder  klu,  welche  in  allen  arischen  Sprachen  „hören" 
bezeichnet,  mag  mit  anderen  Wurzeln,  wie  z.  B.  kru, 
schlagen,  krad,  tönen,  verwandt  gewesen  sein.  Wo 
wir  sagen:  „Ich  höre  den  Donner,1'  konnte  der  ehe- 
malige Ausdruck  bedeuten :  „Ich  zittere,  ich  bebe  vor 
dem  Donner."  Ich  stimme  daher  völlig  mit  Noire 
überein:  dass  die  anfänglichen  Beschäftigungen  des 
Menschen  und  die  sie  begleitenden  Laute  reichliches 
Material  zur  Zusammenstellung  eines  vollständigen 
Wörterbuches  lifern  würden.  Ich  stimme  auch  darin 
mit  ihm  überein:  dass  der  Mensch  die  natürlichsten 
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Metaphern  für  die  Bezeichnung  der  natürlichen  Er- 
scheinungen fand,  indem  er  sie  auf  sich  bezog,  sie 
anthropomorphisch  betrachtete.  Die  rote  Farbe  nannte 
er  eine  schreiende,  ein  bitterer  Geschmack  war  ein 
beissender,  ein  schriller  Ton  war  ein  scharf  schneiden- 
der.   Alles  dies  ist  wahr  und  noch  viel  mehr." 

An  dieser  Ansicht  ist  sicher  wahr,  dass  Denken 
und  geselliges  Beisammensein  die  Grundbedingungen 
der  Sprache  waren;  aber  die  Ursachen  der  Wahl 
dieser  und  jener  Ausdrücke  sind  gewiss  verschiedene 
gewesen,  und  aus  dieser  verschiedenen  Wahlart  dürf- 
ten auch  die  abweichenden  Arten  des  Spraehcharak- 
ters  hervorgegangen  sein.  Wir  unterscheiden  näm- 
lich: die  einsilbigen  Sprachen,  wozu  die  chinesische, 
die  tibetische  und  die  hinterindischen,  die  flektiren- 
den,  wozu  die  semitischen  und  arischen,  und  die 
agglutinirenden,  zu  denen  alle  übrigen  gehören. 
Merkwürdiger  Weise  aber  sind  die  am  tiefsten  stehen- 
den und  unbeholfensten,  die  einsilbigen,  lauter  Sprachen 
von  Kulturvölkern,  während  sämtliche  Sprachen  der 
Naturvölker  zur  mittlem  Klasse,  zu  den  agglutiniren- 
den (Silben  vorne  und  hinten  anfügenden)  Sprachen 
gehören,  welche  ausser  jenen  kein  Volk  spricht,  das 
aus  eigener  Kraft  zu  höherer  Kultur  gelangt  ist. 
Die  wirklichen  Kulturvölker  verteilen  sich  also,  was 
gewiss  höchst  seltsam  ist,  auf  die  oberste  und  unterste 
der  drei  Sprachgruppen,  und  zwar  so,  dass  die  öst- 
lichsten jener  Völker,  welche  in  massigen,  ungeglie- 
derten Ländern  lange  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  den  übrigen  Völkern  abgeschlossen  lebten,  ja 
jetzt  noch  grösstenteils  leben,  einsilbig,  die  mittleren 
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und  westlichen  aber,  welche  in  mehr  gegliederten  Län- 
dern und  mehr  in  gegenseitigem  Zusammenhang  ihr  Le- 
ben hinbringen,  flektirend  sprechen.  Warum  nun  eigent- 
lich die  Chinesen  in  der  Sprachbildung  hinter  den  Natur- 
völkern und  abhängigen  Kulturvölkern  zurückblieben, 
ist  nicht  völlig  klar.  Vielleicht  rührt  es  daher,  dass  sie  aus 
dem  meerfernen  und  flussarmen  Mittelasien  stammen. 
Jedenfalls  aber  besitzen  sie  eine  reiche  Litteratur, 
welche  den  agglutinirenden  Völkern  fehlt,  wenn  man 
von  der  finnischen  Kaiewala  und  der  neuesten  un- 
garischen Belletristik  absieht,  an  welchen  Erzeug- 
nissen indessen  germanische  und  slawische  Einflüsse 
nicht  ganz  unschuldig  sein  dürften.  Was  den  Chi- 
nesen also  an  Sprachbildung  fehlt,  das  bringen  sie 
im  Schrifttum  reichlich  ein. 

Wie  die  Sprachen  vieler  Völker  wechseln  (Bd.  I. 
S.  80  f.),  so  sterben  sie  auch  aus  oder  entstehen  neu 
oder  verändern  sich  so,  dass  sie  zu  neuen  Sprachen 
werden.  Sanskrit,  Hebräisch,  Altgriechisch,  Lateinisch 
Altslawisch  werden  nicht  mehr  gesprochen,  aber  dienen 
noch  als  religiöse  oder  gelehrte  Sprachen  oder  in  bei- 
den Eigenschaften.  Das  Altägyptische  lebt  im  Kopti- 
schen fort.  Das  Italienische,  Französische,  Spanische 
und  Englische  enstanden  erst  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung. Das  Altgermanische  nahm  bei  seiner 
Trennung  von  den  übrigen  arischen  Sprachen  die 
erste,  das  Hochdeutsche  bei  der  Trennung  von  den 
übrigen  germanischen  Mundarten  (Niederdeutsch  und 
Nordisch)  die  zweite  Lautverschiebung  vor,  bei  welcher, 
wie  bei  der  ersten,  th  in  d,  d  in  t,  t  aber  nicht 
mehr   in   th,    sondern    in  z  oder   sz  verwandelt 
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•wurde.*)  So  verändern  sich  auchLaute  mit  der  Zeit  in  ein  er 
einzelnen  Sprache,  oder  sie  wechseln  ihre  Stellung 
oder  ihre  Aussprache,  oder  die  Wörter  mischen  sich 
mit  solchen  aus  anderen  Sprachen.  Bei  den  Natur- 
völkern ist  all  dies  in  höherm  Grade  der  Fall  als  bei 
den  Kulturvölkern.  Bei  manchen  derselben  sprechen 
die  Vornehmen  eine  andere  Sprache  als  das  Volk,  und 
auf  kleinen  Inseln  herrschen  mehrere  einander  ganz 
fremde  Sprachen.  Die  Zungen  der  Kulturvölker  sind 
zwar  weiter  verbreitet,  zerfallen  aber  in  eine  Menge 
von  Dialekten,  von  denen  schliesslich  einer  durch 
manigfache  Verfeinerungen  zum  herrschenden  wird. 
Das  Englische,  ursprünglich  eine  rein  germanische 
Sprache,  ist  durch  die  normannische  Eroberung  zur 
Hälfte  mit  französischen  und  lateinischen  Wörtern 
überschwemmt  worden  und  hat  seine  Aussprache  fort- 
während so  stark  verändert,  dass  sie  völlig  regellos 
geworden  ist.  Wenn  man  dort  die  „Orthographie* 
verbessern  möchte,  so  vergisst  man,  dass  der  Fehler 
nicht  an  der  Schreibung,  sondern  an  der  Aussprache 
liegt  und  nach  einer  Verbesserung  von  Neuem  einreissen 
würde.  Im  Deutschen  ist  umgekehrt  die  Orthographie  im 
Fehler  und  die  vielen  überflüssigen  h  und  Doppel- 


*)  Dies  beweist,  dass  die  hochdoutsche  Sprache  kein  th 
kennt,  welches  nnr  durch  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ein- 
gerissene Konsonantenhäufung  (z.  B.  pff  statt  pf,  ck  statt  k. 
tz  statt  z,  82  statt  s)  eingeführt  wurde.  Die  erste  Lautverschie- 
bung besteht  noch  ziemlich  rein  im  Englischen.  Statt  daughter 
sagen  wir  Tochter,  statt  drink  —  trinken,  müssen  daher  folge- 
richtig Btatt  do  —  tun  (nicht  thun),  statt  door  —  Tor  und  Türe 
u.  s.  w.  sagen. 
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vokale  sind  ein  arger  Übelstand.  Auch  das  Deutsche  ist, 
aber  erst  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  mit  französi- 
schen und  lateinischen  Wörtern  heimgesucht  worden, 
die  indessen  stark  abgenommen  haben  und  infolge 
neu  erwachten  Volksbewusstseins  fortwährend  abneh- 
men. Die  Erfindungen  der  Neuzeit  und  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  haben  alle  europäischen 
Sprachen  zur  Einführung  neuer  Wörter  gezwungen, 
die  jedoch  nicht  immer  glücklich  gewählt  sind. 

Manche  Sprachen  haben  mehr  Glück  als  andere. 
Diese  werden  zu  angesehenen  Religions-,  jene  zu 
blühenden  Litteratur-,  andere  zu  weitgebietenden  Welt- 
sprachen. Beispiele  der  ersten  sind  Sanskrit  und  Pali, 
Arabisch  und  Lateinisch,  der  zweiten  Griechisch, 
Deutsch,  Italienisch,  Spanisch,  der  dritten  Französisch 
und  Englisch.  Arabisch  ist  noch  heute  Weltsprache 
der  Mohammedaner.  Griechisch  war  dies  im  Alter- 
tum für  den  Umkreis  des  Mittelmeers,  Latein  im 
Mittelalter  für  Kirche,  Schule  und  Urkunden.  Spa- 
nisch wird  in  ganz  Mittel-  und  neben  Portugiesisch 
in  Südamerika  gesprochen.  Französisch  dient  seit 
dem  17.  Jahrhundert  als  diplomatische,  Englisch  seit 
neuerer  Zeit  als  merkantile  Weltsprache,  während  in 
der  Wissenschaft  Deutsch  sich  einer  wachsenden  An- 
erkennung erfreut.  Diesen  weit  verbreiteten  Sprachen 
arbeiten  andere  in  dem  Sinne  entgegen,  dass  sie  für 
ein  staatliches  Gebiet  die  Alleinherrschaft  ertrotzen 
möchten,  wobei  aber  die  Agitatoren  vergessen,  dass 
sie  hierdurch  das  betreffende  Land  mit  einer  chinesi- 
schen Mauer  umgeben  und  von  der  Weltkultur  ab- 
schneiden (s.  Bd.  I.  S.  81,  126  f.,  129  f.). 
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Wenn  wir  uns  nun  fragen,  warum  in  der  Schweiz,  wo 
die  Deutschen  über  zwei  Drittel,  die  Franzosen,  Italiener 
und  Rätoromanen  nicht  ganz  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
bilden,  diese  Angehörigen  verschiedener  Sprachen  im 
tiefsten  Frieden  leben,  in  Böhmen,  Slovenien  und  Un- 
garn aber  das  Gegenteil  stattfindet,  so  erklärt  sich 
dies  leicht  aus  dem  höhern  Kulturzustande  der  Ger- 
manen und  Romanen  gegenüber  den  Slawen  und 
Magyaren,  —  ein  Vorzug,  den  sie  der  nähern  Lage 
am  Meere  und  dessen  befreiendem  Einflüsse  zu  ver- 
danken haben. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  Versuche  gemacht,  eine 
künstliche  Sprache  zu  schaffen  und  zur  „Welt- 
sprache" zu  erheben.  Unter  diesen  Versuchen  hat 
das  „Volapük"  des  Pfarrers  Schleyer  in  Konstanz 
seit  1880  die  meiste  Verbreitung  gefunden,  worin 
ihm  jedoch  seit  kurzer  Zeit  das  „Esperanto"  des  Dr. 
Samenhof  in  Warschau  Konkurrenz  macht,  während 
noch  beiläufig  ein  Dutzend  weiterer  Projekte  um  das 
Leben  kämpfen.  Diese  Versuche  sind  alle  als  ver- 
fehlt zu  betrachten,  das  Volapük  schon  namentlich 
deshalb,  weil  es  die  notwendigsten  Elemente  einer 
„Weltsprache",  die  bereits  vorhandenen  internationalen 
Ausdrücke  bei  Seite  wirft  (z.  B.  lol  sagt  statt  rosa, 
Yulop  statt  Europa)  und  alle  Wörter  in  die  Zwangs- 
jacke einer  Einpferchung  der  Vokale  zwischen  zwei  oder 
drei  Konsonanten  steckt.  Ähnliche  Schablonenhaftigkeit 
kennzeichnet  die  übrigen  Vorschläge,  deren  Anzahl 
allein  schon  beweist,  dass  sich  keiner  derselben  jemals 
der  Alleinherrschaft  neben  oder  über  den  lebenden 
Sprachen  erfreuen  wird.    Zudem  beschränken  diese 
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Marotten  das  Studium  fremder  Sprachen  und  damit 
auch  die  allgemeine  Bildung,  und  ihre  „Litteratur" 
kann  wesentlich  nur  aus  Übersetzungen  bestehen. 
Eine  tüchtige  Ausbildung  im  Stil  der  Muttersprache 
und  Erlernung  der  wichtigsten  Litteratursprachen  ist 
weit  lohnender  und  kulturbefördernder. 

Es  gibt  Fälle,  in  welchen  die  Sprache  nicht  an- 
wendbar ist,  nämlich  wenn  Leute,  die  ihre  Sprachen 
gegenseitig  nicht  kennen,  oder  Taubstumme,  denen 
die  neueste  Erziehungsmethode  dieser  Unglücklichen 
fehlt,  sich  einander  verständlich  machen  wollen.  In 
diesen  Fällen  dient  die  Zeichen-  oder  Geberden- 
sprache, welche,  da  sie  mittels  des  Gesichtssinnes 
wirkt  und  nicht  gesprochen  wird,  als  Übergang  von 
der  Sprache  zur  Schrift  gelten  könnte,  namentlich 
da  sie  ge Wissermassen  „in  der  Luft  schreibt4'.  Doch 
wird  sie  allgemein  als  „Sprache"  bezeichnet  und  ver- 
tritt mehr  diese,  als  die  Schrift;  auch  bleibt  sie  nicht, 
wie  die  Schrift,  auf  einem  Stoffe  haften.  Unter  den 
Australiern  sowol,  als  den  nordamerikanischen  Indianern, 
deren  Sprachen  bei  geringer  Verbreitung  ungeheuer 
verschieden  sind,  gibt  es  Fingersprachen,  durch  die 
sich  Sprachfremde  mit  einander  verständigen.  Unsere 
Taubstummen  bedienen  sich  verschiedener  Mittel 
der  Verständigung.  Das  am  wenigsten  „gebildete" 
ist  die  Geberdensprache,  welche  durch  Bewegungen 
der  Augen,  der  Gesichtsmuskeln,  der  Arme  und 
Hände,  ja  des  ganzen  Körpers  wirkt  und  gewisser- 
nias8en  stets  improvisirt  wird.  Höher  steht  die  Finger- 
sprache, welche  für  jeden  Buchstaben  eine  gewisse 
Fingerstellung  besitzt.  Die  neueste  Erziehungsmethode 
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aber  befähigt  die  Taubstummen,  zu  sprechen  (freilich 
klanglos)  und  einander  das  Gesprochene  vom  Munde 
abzulesen.  Unterrichtete  nehmen  noch  ausserdem  die 
Schrift  zu  Hilfe. 

Es  kommt  ferner  vor,  dass  die  Sprache  oder  Schrift 
aus  Gründen  der  Geheimhaltung  durch  andere  Mittel 
der  Verständigung  ersetzt  wird;  hierher  gehören  die 
Blumen  spräche,  die  Farbensprache  und  in  neuester 
Zeit  die  Briefmarkensprache,  welche  schon  in  die 
Schrift  hinüber  spielt.  In  die  Ferne,  wo  der  Ton  der 
Sprache  nicht  hin  reicht,  sprechen  zur  See  die  Flaggen 
und  ihre  verschiedenen  Stellungen,  auf  der  Eisenbahn 
bei  Tage  farbige  Scheiben  und  bei  Nacht  Laternen. 
Auch  die  Trauerzeichen,  Braut-  und  Eheringe  u.  s.  w. 
können  als  stumme  Sprache  betrachtet  werden.  Die 
sehr  beredte  Sprache  der  Töne  dagegen  gehört  in  das 
Gebiet  der  Kunst. 

B.  Die  Schrift 

Durch  gewisse,  fest  verabredete,  auf  dauernden 
Bestand  von  kürzerer  oder  längerer  Zeit  berechnete, 
(d.  h.  nicht  sofort  verschwindende)  Zeichen  wird  die 
Sprache  zur  Schrift.  Im  weitern  Sinne  gehören  auch 
die  Bilder  um  so  mehr  zur  Schrift,  als  die  letztere 
überhaupt  beinahe  ausschliesslich  aus  Bildern  ent- 
standen ist  und  diese  ebensowol  Gedanken  auf  einen 
Stoff  übertragen  wie  die  Schrift,  eine  feste  Grenze 
mithin  zwischen  Bild  und  Schrift  nicht  besteht. 

Es  gibt  nur  zwei  eigentümliche  Arten  von  Schrift, 
welche  weder  Bild  sind,  noch  aus  solchem  hervor- 
gingen, auch  nicht,  wie  sonst  alle  Bilder  und  Schriften, 
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auf  einer  Fläche  dargestellt  werden.  Die  eine  ist  die 
Knotenschrift  der  Peruaner,  dort  Quipu  genannt 
und  noch  jetzt  gebräuchlich.  Auch  im  Süden  von 
China  soll  sie  vorkommen  und  die  chinesische  Schrift 
selbst  aus  ihr  entstanden  sein.  Sie  besteht  aus  einer 
Schnur,  an  welcher  andere  Schnüre  von  verschiedener 
Farbe  und  Länge  und  mit  verschiedener  Anzahl  von 
Knoten  befestigt  sind,  welche  Umstände  sämtlich  be- 
stimmten Begriffen  entsprechen.  Der  Hauptzweck  da- 
bei aber  war  und  ist  eine  Aufzählung  von  Soldaten, 
Vieh,  Jagdbeute,  Produkten  u.  s.  w.  Die  Inkas  hatten 
besondere  Beamte  zur  Knüpfung  und  Entzifferung  der 
Knoten.  Dieser  Art  von  Schrift  ähnlich  sind  die 
Wampumgürtel  von  Nordindianern,  bestehend  in 
auf  Schnüre  gereihten  Muschelschalen  von  verschiedener 
Farbe,  die  alle  ihre  Bedeutung  haben;  diese  Gürtel 
worden  als  Botschaften  versendet 

Alle  auf  Flächen  aufgetragene,  Bilder  enthaltende 
oder  aus  solchen  entstandene  Schrift  zerfällt  in  drei 
Stufen : 

1.  Reine  Bilderschrift  —  Standpunkt  der  Natur- 

völker und  neuweltlichen  Kulturvölker. 

2.  Bilder  neben  Schriftzeichen  —  Standpunkt  der 

alten  asiatischen  und  afrikanischen  Kultur- 
völker. 

3.  Schriftzeichen  an  Stelle  der  Bilder  —  Standpunkt 

der  neueren  asiatischen  und  der  europäischen 

Kulturvölker. 
Nicht  alle  Naturvölker  besitzen  eine  Bilderschrift; 
wo  sie  aber  vorkommt,  ist  sie  von  verschiedener  Art, 
und  es  ist  oft  zweifelhaft,  ob  sie  diesen  Namen  ver- 
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dient.  Am  weitesten  von  dem  uns  geläufigen  Be- 
griffe der  Schrift  ist  wol  die  Bemalung  und  Täto- 
wir  ung  des  Körpers  (Bd.  I,  S.  398  ö.)  entfernt,  die  indes- 
sen doch  unter  allen  Umständen  von  persönlichen  Ver- 
hältnissen, von  Taten,  von  der  Stammesangehörigkeit, 
dem  Stande  oder  der  Religion  des  Trägers  Mitteilung 
macht. 

Die  unvollkommenste  reine  Bilderschrift,  die  man 
erst  in  neuester  Zeit  (1880)  entdeckte,  ist  die  der 
Australier,  welche  auf  Stäben  Figuren  von  Menschen, 
Tieren,  Pflanzen  und  verschiedene  andere  Zeichen  ein- 
ritzen und  diese  Stäbe  als  Botschaften  versenden, 
von  denen  dann  der  Empfänger,  auch  wenn  er  einem 
fremden  Stamme  angehört,  ganze  Berichte  ablesen 
kann.  Ausgebildeter  sind  die  Bilderschriften  der  Nord- 
und  Süd-Indianer,  welche  mit  Menschen-  und  Tier- 
bildern und  anderen  Zeichen  ganze  Lieder  und  andere 
zusammenhängende  Texte  herstellen.*)  Viel  weiter 
verbreitet  sind  aber  die  gemalten  und  eingehauenen 
Bilder  und  Zeichen,  welche  Felswände  in  geradezu 
allen  Erdteilen  und  deren  Ländern  „schmücken",  und 
von  denen  nicht  nur  unbekannt  ist,  welche,  sondern 
auch  ob  sie  überhaupt  eine  Bedeutung  haben.**)  Be- 
kannt sind  besonders  die  schon  im  6.  Jahrhundert 
bezeugten  (aber  schon  damals  Jahrhunderte  alten) 
Fels- „Inschriften"  (Petroglyphen)  im  Wadi  Mokattab 
auf  der  Sinai -Halbinsel. 

*)  Beispiele  mit  Abbildungen  in  Faulmann,  Gesch.  der  Schrift, 
S.  198  ff.,  und  Ratiel,  Völkerkunde  I.  EinL  S.  28  f. 

**)  Näher  mit  Abbildungen  in  Andree,  ethnograph,  Parallelen 
und  Vergleiche,  Stuttgart  1878,  S.  2&8  ff. 
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Die  „Bilder  ohne  Worte"  haben  sich  indessen  auch 
bei  einem  Kulturvolke  erhalten,  freilich  einem  jetzt 
untergegangenen.  Die  Figurenschrift  Mejicos  bil- 
dete mittels  manigfacher  Zeichen,  welche  in  symbo- 
lischer Weise  allgemeine  oder  abstrakte  Begriffe  be- 
deuteten, einen  Übergang  von  den  in  willkürlichen 
Zeichnungen  wirklicher  Gegenstände  bestehenden 
Schriften  roherer  Völker  zur  eigentlichen  Zeichen- 
schrift Ein  Bild  z.  B.  berichtet  über  einen  Rechts- 
handel. Auf  Stühlen  sitzen  die  Richter,  zu  beiden 
Seiten  kauern  die  Gegenparteien,  und  in  der  Mitte 
ist  der  Gegenstand  des  Handels,  ein  Grundstück,  dar- 
gestellt. Montezuma  II.  Hess  angeblich  im  Jahre 
10000  Ballen  Pflanzenbastpapier  verschreiben,  und 
es  gab  in  dieser  Schrift  Werke  über  Geschichte,  Zeit- 
rechnung, Religion,  Heilkunde,  Gebräuche,  Stern-  und 
Traumdeuterei  u.  s.  w.*) 

Bei  uns  hat  sich  die  reine  Bilderschrift  zur  Kunst 
veredelt,  verfolgt  aber  immer  noch  den  Zweck,  Ge- 
danken darzustellen  und  mitzuteilen.  Aber  auch  ohne 
zur  Kunst  aufzusteigen,  setzt  sie  ihr  Leben  in  den 
Farben,  Flaggen  und  besonders  in  den  Wappen  der 
Familien,  Körperschaften,  Städte  und  Staaten  fort,  die 
ihren  Ursprung  in  den  Schildzierraten  der  Ritter  haben 
und  eine  Geschichte  ihrer  Inhaber  im  kleinen  dar- 
stellen. 

Die  Schriftart,  welche  Bilder  neben  Schriftzeichen, 
d.  h.  solchen  Zeichen,  in  welchen  man  die  Bilder 
nicht  mehr  erkennt,  verwertet,  hat  wieder  zwei  Abarten : 


*)  Faulmann  a.  a.  O.  8.  213  ff. 
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a)  Die  Bilder  sind  unverändert  beibehalten,  neben 

ihnen  aber  auch  eigentliche  Schriftzeichen 
eingeführt  —  ägyptische  Schrift. 

b)  Die  Bilder  sind  zwar  mitunter  noch  kenntlich 

meist  aber  durch  bildfremde  Zeichen  ersetzt) 
und  zwar  bestehen  diese  Zeichen: 

a.  aus  Strichen  —  chinesische  Schrift; 
/?.  die  Striche  sind  in  Keile  verwandelt  — 
babylonisch-assyrische  und  alt- 
persische Schrift. 
Die  ägyptische  Schrift  ist  eine  Universalschrift; 
sie  ist  zugleich  Bilder-  und  Zeichen-,  Begriffs-,  Wort-, 
Silben-  und  Lautschrift    Natürlich  ist  die  Bilderschrift 
der  älteste  Bestandteil.  Die  Hieroglyphen,wie  wir 
ihre  Bilder  nennen,  dienten  vorzugsweise  als  Schrift 
der  Denkmäler  (Tempel  wände,  Obelisken,  Gräber  u.  s.  w.), 
ausserdem  nur  zu  religiösen  Texten.    Aus  ihrer  Ab- 
kürzung entstand  die  hieratische  oder  Priester- 
schrift, aus  der  Abkürzung  dieser  erst  im  8.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  die  demotische  oder  Volks-,  auch 
Briefschrift.    In  allen  dreien  bilden  die  Lautzeichen 
die  Grundlage;  aber  zur  Verdeutlichung  kommen  Be- 
griffs- und  Silbenzeichen  hinzu.*) 

Die  chinesische  Schrift,  deren  Zeichen  sämtlich 
einsilbige  Wörter  bedeuten  und  aus  Bildern  stammen, 
ist  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  verändert  worden  und 
hat  verschiedene  Abarten,  die  zum  Teil  noch  aus 
Tier-  und  Pflanzenbildern  bestehen.    Die  jetzt  ge- 

*)  Näheres  sagt  Dömichen,  Geogr.  des  alten  Ägyptens,  Schrift 
und  Sprache  seiner  Bewohner,  in  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  alten 
Ägyptens,  8.  271  ft 

Henne  tax  Rhyn,  Kultur  II.  31 


Digitized  by  Google 


482  Sechstes  Buch.    Erster  Abschnitt. 


bräuchliche  Schrift  (Kyai),  welche  in  senkrechten 
Zeilen  von  oben  nach  unten  (und  diese  von  rechts 
nach  links)  geschrieben  wird,  was  merkwürdiger  Weise 
auch  in  den  ältesten  Formen  der  Hieroglyphen  und 
der  Keilschrift  der  Fall  war,  —  umfasst  etwa 
60000  Zeichen,  von  denen  jedoch  viele  nicht  mehr 
gebräuchlich  sind.  In  Japan,  welches  nicht  ein- 
silbig spricht,  wurde  sie  zu  einer  Silbenschrift  und 
ist  in  ihrer  neuern  Form  sehr  vereinfacht,  wird  aber 
wol  bald  der  lateinischen  Schrift  weichen. 

Die  Keilschrift,  eine  Erfindung  uralaltaischer 
Völker,  der  Ak kadier  und  Sumerier,  entstand  aus 
einer  Strichschrift,  die  mit  der  chinesischen  Ähnlich- 
keit hat  und  wieder  aus  einer  Bilderschrift  stammt, 
und  wurde  von  den  Semiten,  die  später  am  Eufrat 
nndTigri8  herrschten,  angenommen,  welche  den  Keil- 
zeichen den  Wert  solcher  Silben  gaben,  die  dem  sume- 
rischen Namen  des  ursprünglichen  Bildes  entsprachen 
(z.  B.  ein  Stern,  sumerisches  Zeichen  für  Himmel, 
anna,  wurde  für  die  Semiten  zum  Zeichen  für  die 
Silbe  an,  nicht  für  Himmel  in  ihrer  Sprache). 
Auch  verminderten  sich  die  über  500  sumerischen 
Zeichen  bei  den  Semiten  auf  etwa  300,  von  denen 
nur  etwa  250  sehr  gebräuchlich  sind.  Unter  den 
Persern  endlich  wurde  die  Keilschrift  für  ihre  Sprache 
zu  einer  Buchstabenschrift  mit  nur  mehr  34  Zeichen 
für  22  Laute  (für  einige  der  letzteren  brauchte  man 
2  oder  3  der  ersteren).*) 

Von  völlig  reinen  Zeichenschriften  ohne  Bild- 

*)  Näheres  in  Fr.  Hommel,  Gesch.  Babyloniens  und  Assy- 
riens, Berlin  1885,  8.  84  ff. 


Digitized  by  Google 


Die  Mitteilung  der  Gedanken. 


483 


cbarakter  gibt  es  zwei  Hauptgruppen,  die  semitische 
und  die  indische,  beides  ausschliesslich  Buchstaben- 
schriften. Ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  ist 
nicht  nachgewiesen,  und  ob  die  semitische  Schrift 
vom  Nil  oder  vom  Eufrat  stamme,  darüber  streiten 
sich  Ägypto-  und  Assyriologen. 

Die  indischen  Schriftzeichen,  alle  von  links  nach 
rechts  laufend,  zählen  eine  Menge  von  Alphabeten 
(mindestens  25),  die  unter  sich  weit  verschiedener 
sind  als  die  dem  semitischen  System  entstammenden, 
denen  wieder  die  des  nordwestlichen  Indien  näher 
stehen  als  die  des  östlichen,  so  dass  eine  westöstliche 
Entlehnung  von  den  Semiten  nicht  unwahrscheinlich 
ist.  Die  Schriften  des  mittlem  Indien  haben  das 
eigenartige,  dass  alle  Buchstaben  oben  einen  Quer- 
strich zeigen,  so  dass  sie  von  einer  fortlaufenden  Linie 
beherrscht  zu  sein  scheinen.  Die  bedeutendste 
dieser  Schriftarten  ist  das  Devanagari  (Schrift  der 
Götterstadt),  mit  welcher  das  ehrwürdige  Sanskrit  ge- 
sehrieben wird.  Im  südlichen  Vorder-,  in  Hinter- 
indien, auf  den  indischen  Inseln  und  in  Tibet  haben 
die  Zeichen  mehr  eine  runde  Form,  worin  sich  be- 
sonders die  Schrift  auszeichnet,  mit  welcher  in  Birma 
sowol  das  Pali  (die  heilige  Sprache  der  Buddhisten), 
als  die  birmanische  Sprache  selbst  dargestellt  wird. 

Das  Vaterland  der  semitischen  Schriften  ist 
nicht  genau  bekannt;  wahrscheinlich  aber  lag  es  in 
Palästina  oder  in  dessen  Nähe.  Ihr  ältestes  Denkmal 
ist  die  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
stammende,  1878  entdeckte,  von  Deutschland  ange- 
kaufte, aber  durch  Ränke  nach  Frankreich  gebrachte 

31* 
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Inschrift  des  Moabiterkönigs  Mesa.  Die  bekannteste 
Form  ist  die  erst  im  Mittelalter  ausgebildete  hebräische 
Quadratschrift.  Andere  Abarten  sind  die  syrischen 
und  die  arabischen  Schriften  und  die  persische 
Schrift  unter  den  Sasaniden  (worin  das  Avesta  abge- 
fasst  ist).  Alle  diese  Schriften  haben  ursprünglich 
nur  Zeichen  für  die  Konsonanten  und  werden  ?on 
rechts  nach  links  geschrieben. 

Die  Formen  und  Namen  der  semitischen  Buch- 
staben entlehnten  von  den  Phönikern  die  Griechen, 
führten  aber  auch  für  die  Vokale  besondere  Zeichen 
ein,  schrieben,  nachdem  sie  zuerst  nach  der  Gangart 
des  Pfluges  zwischen  den  Zeilen  abgewechselt  (Bu- 
strophedon),  von  links  nach  rechts  und  gaben  ihrer 
Schrift  überhaupt  einen  selbständigen  Charakter. 
Ihrem  Beispiel  folgten,  mit  Ausnahme  der  semitischen 
Namen,  welche  wegfielen,  die  italischen  Völker, 
deren  ausgebildetste  Schriftform,  die  römische,  zu 
derjenigen  von  ganz  Mittel-,  Nord-  und  Westeuropa 
geworden  ist.  Erst  im  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  ent- 
standen die  lateinischen  und  erst  im  9.  die  griechi- 
schen Minuskeln.  Aus  der  griechischen  Schrift  ent- 
standen mit  Zuhilfenahme  eigener  Schriftzüge  oder 
wol  eher  Zauberzeichen  der  betreffenden  Völker,  im 
5.  Jahrhundert  durch  Mesrop  das  armenische  und 
das  georgische,  schon  im  4.  durch  Wulfila  das 
gotische,  im  9.  durch  Konstantin  Kyrillos  das  sla- 
wische Alphabet,  das  sich  zum  russisch-bulgarisch- 
serbischen entwickelt  hat,  während  es  die  Rumänen 
mit  dem  lateinischen  vertauscht  haben.  Aus  dem  la- 
teinischen Alphabet  ist,  in  Verbindung  mit  germani- 
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sehen  Bunen  (Zauberzeichen)  die  Runenschrift  in 
mehreren  Abarten  entstanden,  war  aber  auf  Denk- 
mäler und  ähnliches  beschränkt  und  wich  mit  Ein- 
führung des  Christentums  vollständig  den  römischen 
Buchstaben.  Letztere  erhielten  im  Mittelalter  durch 
die  schreibenden  Mönche  mancherlei  Formen,  so  die 
mit  griechischen  Elementen  gemischte  irische  und 
die  eckige  Schrift,  die  sich  unter  der  irrtümlichen 
Bezeichnung  der  „deutschen"  bis  heute  erhalten 
hat.  Weitere  neue  Formen  führte  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert die  Erfindung  des  Druckes  mit  beweglichen 
Typen  herbei.  Dieselbe  kannte  anfangs  bei  allen  abend- 
ländischen Völkern  nur  die  Fraktur  (sog.  deutsche 
Schrift),  die  aber  im  Südwesten  Europas  bald  aufge- 
geben und  mit  der  reinlateinischen  Schrift  (Antiqua) 
vertauscht  wurde.  Diesem  Beispiele  folgten  in  neue- 
ster Zeit  auch  die  übrigen  Völker;  nur  die  Deutschen 
behielten  die  Fraktur  bei.  Zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts war  letztere  bereits  im  Erlöschen  begriffen ; 
aber  ihre  Verbesserung  durch  den  Buchdrucker  Im- 
manuel Breitkopf  in  Leipzig  rettete  sie  vor  dem  Unter- 
gang. Erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
zweigte  sich  die  sogenannte  deutsche  Schreibschrift 
von  der  Druckschrift  ab.  Die  neuesten  Gestaltungen, 
welche  die  lateinische  Schrift  erlebte,  sind  die  aus 
ihren  Buchstaben  vereinfachten  Zeichen  der  Steno- 
graphie, deren  es  schon  bei  Griechen  und  Römern 
gab,  die  sich  aber  seit  bald  300  Jahren  bei  Englän- 
dern, Franzosen  und  Deutschen  ungemein  häuften. 
Zwei  deutsche  Systeme,  die  von  Gabelsberger  und 
Stolze,  sind  für  die  meisten  europäischen  Sprachen 
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bearbeitet  und  in  den  Kammerverhandlungen  zuge- 
lassen. 

Wie  die  Taubstummen  mit  den  Augen  hören,  so 
müssen  die  Blinden  mit  den  Fingerspitzen  sehen 
und  lesen.  Die  Blindenschrift  besteht  in  erhaben  ein- 
gestochenen, aus  den  lateinischen  vereinfachten  Buch- 
staben. 

Unabhängig  von  allen  Schriftarten  der  Völker  ist 
die  aus  Strichen  und  Punkten  bestehende  telegra- 
phische Schrift  von  Morse  (oben  S.  122). 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Schriften  der  Völker  sich 
nicht  mit  deren  Sprachen  decken,  sondern  dass  bei- 
nahe durchweg  die  Wahl  der  Schrift  von  der  Religion 
abhängt.  So  bedienen  sich  alle  Völker,  welche  die 
Reformdes  Kong-fu-tse  angenommen  haben  (Annamesen, 
Japaner),  der  chinesischen,  alle  Brahma-Gläubigen  und 
reinen  Buddhisten*)  einer  indischen,  alle  Mohamme- 
daner (Perser,  Türken,  Malaien,  auch  die  indischen 
Islamiten)  der  arabischen,  alle  griechischen  Katholiken 
einer  aus  dem  hellenischen  Alphabet  gebildeten,  alle 
römischen  Xatholiken  und  die  von  ihnen  abgezweigten 
Protestanten  der  lateinischen,  die  Juden,  selbst  wenn 
sie  in  abendländischen  Sprachen  schreiben,  unter  sich 
noch  vielfach  der  hebräischen  Schrift. 

Allerdings  geschah  diese  Anpassung  aus  verschie- 
denen Gründen,  bei  den  Mohammedanern  z.  B.  meist 
infolge  von  Gewalt,  bei  anderen  Völkern,  weil  sie 
noch  keine  Schrift  hatten  und  erst  von  ihren  Bekeh- 
re m  eine  solche  erhielten  u.  s.  w. 

*)  Die  Völker  des  chinesischen  Kaitarkreises  sind,  wie  Bchon 
gesagt,  keine  reinen  Buddhisten. 
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Unabhängig  von  der  Religion  ist  dagegen  die  Wahl 
der  Zahlzeichen.  Hier  entschied  die  Zweckmässig- 
keit. Die  Chinesen,  Mesopotamien  Ägypter  und  Römer 
hatten  zur  Grundlage  der  Zahlenbezeichnung  die  Zu- 
sammenstellung so  vieler  Striche,  als  die  Zahl  betrug, 
für  höhere  Zahlen  aber  willkürliche  Zeichen  oder 
Buchstaben.  Die  Hebräer  und  Griechen  gaben  da- 
gegen sämtliche  Zahlen  mit  den  Zeichen  ihres  Alpha- 
betes wieder.  Das  einzig  vernunftgemässe,  ein  wirk- 
liches Rechnen  gestattende  System  ist  in  Indien  zu 
hause,  woher  es  zu  den  Arabern  und  durch  diese  zur 
Zeit  der  Ereuzzüge  (um  1200)  nach  Europa  gelangte, 
wo  es  siegreich  geworden  und  geblieben  ist. 

Dieses  Zahlensystem  bildet  zugleich  den  Mittel- 
punkt einer  ganzen  Welt  von  Zeichen,  die  sich  um 
dasselbe  gruppiren.  Es  gehören  dahin  1.  die  aus 
jedem  Kalender  bekannten  astronomischen  Zeichen, 
welche  die  Planeten,  die  Tierkreisbilder,  die  Bewe- 
gungen der  Sonne  und  des  Mondes  bedeuten,  2.  die 
mathematischen  Zeichen  (wie  -f-,  — ,  =,  oo, 
>,  <  u.  s.  w.),  3.  die  geometrischen  Figuren, 
wie  A,  □  u.  a.,  die  auch  wieder  zu  symbolischen 
Bildern  geworden  sind,  unter  denen  das  Penta-  und 
das  Hexagramm  für  die  Zauberei,  das  Kreuz"1)  für  das 
Christentum  Bedeutung  erhalten  haben.  Der  Halb- 
kreis bedeutet  den  Halbmond  und  ist  als  solcher 


*)  Wie  Pastor  Fulda  (Das Kreuz  und  die  Kreuzigcug.  Bres- 
lau 1878)  uachgewiesen,  war  das  sogen  Kreuz,  an  welchem  die 
Strafe  der  Kreuzigung  vollzogen  wurde,  nur  ein  Pfahl,  keine 
kreuzweise  Figur. 


Digitized  by  Google 


488         Sechstes  Buch.    Erster  Abschnitt. 


Zeichen  des  Islam,  der  Kreis  die  Sonne  (schon  im 
alten  Ägypten)  u.  s.  w. 

Auf  Systeme  von  Zahlen  wirkt  auch  die  Natur 
seihst  ein,  um  über  Verhältnisse  und  Zustände  in 
ihrem  Umkreise  Bechenschaft  abzulegen,  so  in  den 
Uhren,  im  Kompass,  Barometer,  Thermometer  u.  s.  w. 
Ohne  Zweifel  wird  das  Decimalsystem  unserer  Zahlen, 
wie  bereits  auf  Münze,  Mass  und  Gewicht  und  auf 
den  Thermometer  von  Celsius,  so  auch  auf  die  Zeit- 
rechnung seine  Einwirkung  ausüben  und  uns  in 
der  Zukunft  vielleicht  Jahre  von  10  Monaten,  Wochen 
von  10  Tagen,  Tage  von  10  Stunden,  zu  100  Minuten, 
zu  100  Sekunden  bescheren.  Dass  nicht  schon  längst 
der  rechte  Winkel  100  Grade  zälüt,  statt  90,  wundert 
uns  wirklich. 

Schrift,  Bild  und  Zahl  haben  sich  vereinigt  in  der 
Kartographie,  deren  Anfänge  wir  schon  bei 
Naturvölkern  finden,*)  und  deren  Leistungen  im  Alter- 
tum, im  Mittelalter,  ja  selbst  im  Beginne  der  Neu- 
zeit noch  höchst  plump  und  unbeholfen  waren,  in 
unserm  Jahrhundert  aber,  besonders  in  der  Schweiz 
und  in  Deutschland,  ausgezeichnet  geworden  sind, 
sowol  was  die  Plankarten,  als  was  ihre  Erhöhung 
zu  Reliefkarten  und  ihre  Verallgemeinerung  zum 
Globus  betrifft 

In  den  Zahlzeichen  und  ihren  Vervollständigungen 
sowie  in  den  Karten  besitzen  wir  bereits  eine  inter- 
nationale Schrift  für  gewisse  Zwecke,  die  sich  aber 
sicherlich  nicht  auf  Mitteilung  selbständiger  und  zu- 


*)  Andree,  etbnogr.  Parallelen  8.  197  ff. 
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sammenhängender  Oedanken  in  verschiedenen  Sprachen 
ausdehnen  lässt 

International  sind  indessen  auch  die  Musiknoten. 
Nachdem  die  Hellenen,  wie  die  Zahlen,  so  auch  die 
musikalischen  Töne  durch  Buchstaben  bezeichnet 
hatten,  löste  das  christliche  Mittelalter  dieselben  von 
der  Schrift  völlig  ab,  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts  soll  sie  zuerst  der  Mönch  St.  Ephrem 
durch  neue  Zeichen, die  sogenannten  N e um en  (eigent- 
lich Pneumen,  Hauchzeichen)  ausgedrückt  haben, 
welche  sich  später  vermehrten.  Im  10.  Jahrhundert 
erscheinen  dieselben  auf  einer  oder  zwei  Linien,  deren 
Farbe  die  Tonart  angab;  schon  im  11.  aber  setzte  sie 
Guido  von  Arezzo  auf  vier  Linien.  Mit  Franko  von 
Köln  (um  J  200)  treten  die  viereckigen  Notenzeichen 
und  noch  im  13.  Jahrhundert  bereits  die  fünf 
Linien  auf;  im  17.  Jahrhundert  endlich  begannen 
die  runden  Noten  ihr  Dasein. 

C.  Das  Schrifttum  und  die  Presse. 

Erst  wenn  Sprache  und  Schrift  mit  anderen  Ge- 
bieten der  Kultur  in  Berührung  und  Wechselwirkung 
treten,  beginnt  ihr  eigentlicher  Wert  sich  geltend  zu 
machen.  Jenes  ist  bei  keinem  Naturvolke  der 
Fall,  und  diese  Wirkung  bezieht  sich  daher  nur  auf 
die  Kulturvölker.  Von  einem  Schrifttum,  d.  h.  dem 
Inbegriff  schriftlicher  Leistungen  eines  Volkes  ist 
aber  nicht  die  Bede,  ebe  das  Geschriebene  irgend 
einem  Ideal,  sei  es  das  des  Guten,  Wabren  oder 
Schönen,  nachstrebt  oder  es  zu  erreichen  im  Stande 
ist.    Auf  dieses  Ziel  hat  nicht  die  Sprache  und 
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Schrift  an  sich  und  hat  ebensowenig  der  Stoff,  auf 
welchen,  und  das  Werkzeug,  mit  welchem  geschrieben 
wird,  Einfluss.  Ob  am  Eufrat  und  Tigris  die  Keil- 
schrift in  Thonziegel  eingegraben,  am  Nil  Papyros, 
am  Ganges  Palmblätter,  am  Hoangho  Maulbeerpapier 
beschrieben  wurde,  hat  das  Schrifttum  nicht  anders 
gemacht  als  das  des  pergamentenen  Zeitalters  im 
klassischen  Altertum  und  im  Mittelalter  und  das  der 
papiernen  Ära  unserer  Zeit.  Ebenso  war  es  an  sich 
gleichgiltig,  ob  der  Chinese  mit  dem  Pinsel,  der 
Ägypter,  Grieche  und  Römer  mit  dem  Schreibrohr, 
der  Mönch  des  Mittelalters  und  der  Gelehrte  neuerer 
Zeit  mit  dem  Gänsekiel,  oder  ob  wir  mit  der  Stahl- 
feder schreiben.  Das  Entscheidende  in  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Schrifttümer  verschiedener  Völker 
sind  deren  Charaktere,  die  sich  wieder  je  nach  der 
Einwirkung  von  Klima  und  Lage  des  Landes  auf 
die  Stimmung  der  Seele  abweichend  gestaltet  haben. 

Das  eigentliche  Schrifttum  bezieht  sich  vorzüglich 
auf  die  Kulturgebiete  des  Staates,  der  Religion,  der 
Dichtung  und  der  Wissenschaft.  Dabei  ist  es  denn 
bemerkenswert,  dass  in  den  ältesten  Regungen  einer 
Nationallitteratur  Religion  und  Dichtung  durchaus 
zusammengehen  und  nicht  zu  trennen,  zugleich  aber 
auch  die  ersten  Gebiete  sind,  die  durch  das  Mittel 
der  Sprache  und  Schrift  tiefen  Einfluss  auf  die  Ge- 
müter der  Menschen  ausüben.  Die  den  Staat  be- 
treffenden Schriften  üben  diesen  Einfluss  nicht  aus; 
sie  sind  in  den  ältesten  Zeiten  lediglich  eine  Äusserung 
despotischer  Gewalt.  Die  Darstellung  der  Wissen- 
schaften durch  die  Schrift  aber  ist  weit  jüngern  Ur- 
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Sprungs  und  kann  naturgemäss  nicht  ins  Leben  treten, 
ehe  ein  Volk  durch  günstige  Umstände  zum  frucht- 
baren Denken  gelangt  ist. 

Religion  und  Dichtung  bilden  zusammen  den 
Inhalt  der  heiligen  Bücher.*)  Max  Müller,  der 
berühmte  Sprach-  und  Religionsforscher,  zieht  eine 
geistvolle  Parallele  zwischen  den  mit  heiligen  Büchern 
oder  Schriften  begabten  Religionen  im  Gegensatze  zu 
den  Glaubensformen,  die  solch  schriftlicher  Normen 
entbehren.  Er  zeigt,  dass  unter  den  beiden  Völker- 
familien, welche  die  grösste  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
spielen,  den  Semiten  und  den  Ariern,  jede  nur  zwei 
Völker  zählt,  die  im  Besitze  geoffenbarter  Schriften 
oder  Bücher  sind,  —  jene  die  Hebräer  und  Araber, 
diese  die  Hindus  und  Perser.  Von  diesen  vier 
Völkern  haben  überdies  zwei,  eines  in  jeder  Familie, 
jede  zwei  „Buchreligionen"  geschaffen,  von  denen 
immer  die  jüngere  als  eine  Reformation  der  ältern 
aufgetreten  ist,  nämlich  die  Hindus  den  Brahmanismus 
und  den  Buddhismus,  die  Hebräer  den  Mosaismus 
und  das  Christentum;  die  „Buchreligion11  des  zweiten 
Volkes  jeder  Familie  aber  ist  in  beiden  Fällen  ur- 
sprünglich eine  Abzweigung  der  ältern  Religion  des 
ersten  Volkes,  nämlich  die  persische  Religion  des 
Zoroaster  hat  ihre  Wurzeln  in  demselben  Glauben, 
dem  die  Vedas  der  Brahmanen  entsprossen  sind, 
während  der  Islam  der  Araber  geradezu  eine  Nach- 
ahmung des  Judentums  ist.   Aber  noch  ein  dritter 

*)  Dieselben  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  Jaden  und 
Christen,  gesammelt  in  dem  von  Mai  Möller  in  Oxford  heraus- 
gegebenen Riesenwerke  „The  sacred  books  of  the  East". 
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Umstand  vervollständigt  die  Parallele:  die  jüngere 
Religion,  die  unter  dem  ersten  Volke  jeder  Familie 
entstand,  fand  bei  demselben  keinen  Boden,  sondern 
wurde  von  ihm  sowol,  als  von  seinem  ganzen  Stamme 
verschmäht  und  flüchtete  sich  zu  einer  fremden  Völker- 
familie, wo  dann  allerdings  beide  eine  Verbreitung 
erhielten,  welche  diejenige  aller  anderen  genannten 
Religionen  übertraf;  nämlich  der  Buddhismus  wurde 
aus  Indien,  mit  Ausnahme  der  Landschaften  am  Fusse 
des  Himalaja  und  der  Insel  Zeilon,  verdrängt  und 
breitete  sich  bei  den  turanischen  oder  mongolischen 
Völkern  (in  Hinterindien,  Tibet,  Mongolei,  China, 
Korea  und  Japan)  aus,  und  das  Christentum,  von  den 
Juden  abgestossen,  wurde  die  Hauptreligion  der  ari- 
schen Völker,  namentlich  in  Europa  und  dessen  Ko- 
lonien. Sehr  verschieden  ist  dagegen  das  Schicksal 
der  von  dem  zweiten  Volke  jeder  der  genannten  Fa- 
milien geschaffenen  Buchreligionen.  Die  unter  dem 
Namen  Zoroasters  bekannte  persische  wurde  bis  auf 
unbedeutende  Reste  unterdrückt,  während  dagegen  die 
arabische  des  Mohammed  nicht  nur  alle  Semiten, 
mit  Ausnahme  der  Juden,  für  sich  gewann,  sondern 
auch  die  arischen  Perser,  die  turanischen  Türken,  die 
ostindischen  Malaien,  sowie  mehrere  afrikanische  und 
asiatische  Völker,  die  vorher  auf  dem  Standpunkte  der 
Zauberei  und  des  Fetischdienstes  standen.  Ausser  den 
sechs  genannten  gibt  es  nur  noch  zwei  Buchreiigionen 
von  Bedeutung,  welche  beide  der  sogenannten  turani- 
schen Rasse  und  zwar  dem  chinesischen  Volke  an- 
gehören, also  acht  im  ganzen,  nämlich: 
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Name:  Heimat:  Heil  Schriften:  8pracheders. 

1.  diebrahmanische  Indien  Vedas  Sanskrit 

2.  die  buddhistische  „  Tripitaka  Pali 

3.  die  zoroastrische  Persien  Zendavesta  Zend 

4.  die  mosaische  Palästina  AltesTestam.  Hebräisch 

5.  die  christliche  „  Neues Testara.  Griechisch 

6.  die  müh  am  med.  Arabien  Koran  Arabisch 

7.  diedesKhongfutssd  China  die  fünf  King  Chinesisch 

8.  diedesLaotssö  „  Tao-te-king  „ 

Das  sind  also  acht  „Bibeln  der  Menschheit",  die 
einzigen,  welchen  dieser  Name  zukommt;  denn  die 
heiligen  Schriften  der  alten  Ägypter  in  Hieroglyphen 
(von  denen  das  „Toten buch"  Bruchstücke  enthält)  und 
der  alten  Chaldäer  in  Keilschrift  (von  denen  man  die 
Berichte  über  Schöpfung  und  Sintflut  in  losen  Stücken 
und  das  Gedicht  von  der  Höllenfahrt  der  Göttin  Istar 
besitzt)  sind  fast  ganz  zu  Grunde  gegangen;  die  alten 
Griechen  ehrten  wohl  Homers  Gedichte,  hielten  sie 
aber  nicht  für  heilig;  die  sibyllinischen  Bücher,  auf 
denen  die  Religion  der  Römer  beruhte,  sind  verloren; 
die  Edda  der  Germanen  wurde  erst  nach  dem  Unter- 
gange der  alten  Religion  unseres  Stammes  gesammelt; 
der  „Granth",  das  heilige  Buch  der  Sikhs  in  Indien, 
ist  unbedeutend  und  nur  für  eine  schwache  Sekte 
massgebend. 

Von  den  genannten  „acht  Bibeln"  sind  manche 
sehr  umfangreich.  Der  Kern  der  Vedas,  der  heiligen 
Schriften  der  Brahmanen,  das  Rig-Veda,  enthält  zwar 
nur  die  Götterhymnen  in  etwas  über  zehntausend  Ver- 
sen; aber  es  gehören  dazu  Kommentare  von  etwa 
hunderttausend  Zeilen,  ferner  die  sogenannten  kleinen 
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Vedas,  welche  die  Ceremonien-  und  Ritualschriften 
enthalten  und  weitere  Abhandlungen,  die  zusammen 
eine  theologische  Bibliothek  bilden,  an  welcher  drei 
Jahrtausende  gearbeitet  worden  ist.  Die  heiligen 
Schriften  der  Buddhisten,  Tripitaka,  d.  h.  die  Dreige- 
teilten genannt,  weil  sie  in  drei  Hauptteile  zerfallen, 
umfassen  etwa  das  Fünf-  bis  Sechsfache  des  Alten 
und  Neuen  Testamentes  zusammen,  und  in  der  tibe- 
tischen Übersetzung  zählen  sie  gar  225  Foliobände. 

Einen  geringem  Umfang  hat  das  persische  Zenda- 
vesta,  doch  soll  dessen  Hauptteil (Vendidad)  blos  das 
zwanzigste  von  21  Büchern  des  ursprünglichen  Tex- 
tes sein,  wozu  noch  einige  besondere  Werke  kommen, 
die  meist  aus  Gebeten  und  Gesängen  bestehen.  Weit 
kleiner  ist  das  philosophische  Werk  Tao-te-king, 
die  heilige  Schrift  der  Anhänger  des  chinesischen 
Weisen  Lao-tsse,  eines  altern  Zeitgenossen  des  Khong- 
fu-tsse;  es  umfasst  nur  5000  chinesische  Wortzeichen 
auf  36  Seiten,  ist  aber  ausserordentlich  tief  und  geist- 
voll, doch  ohne  dass  seine  Gläubigen  es  verstanden, 
die,  eine  übrigens  sehr  kleine  Partei,  im  dumpfen 
Alysticicismus  versunken  sind.  Die  Tätigkeit  Khong- 
f  u-tssö's  beschränkte  sich  auf  Sichtung  der  ältern 
chinesischen  Litteratur,  soweit  sie  heilig  gehalten 
wird;  doch  ist  das  Resultat  seines  Wirkens  immer 
noch  von  bedeutendem  Umfange.  Ihm  anhänglich 
geblieben  sind  nur  die  Gelehrten  und  Gebildetsten  in 
China,  Japan  und  Annam;  ausser  ihnen  und  den 
Mystikern  des  Tao-te-king  hängt  die  ungeheure  Be- 
völkerung des  „Reichs  der  Mitte"  und  die  der  beiden 
anderen  genannten  Länder  manigfachen  Verquickun- 
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gen  ihrer  älteren  Religionsformen  mit  dem  indischen 
Buddhismus  an.  Allgemein  bekannt  ist  der  Umfang 
unserer  Bibel,  d.  b.  des  Alten  Testamentes,  das 
Juden  und  Christen  gleich  heilig  ist,  und  des  Neuen, 
das  sich  auf  letztere  beschränkt,  während  statt  dessen 
bei  den  Juden  der  Talmud,  als  Inbegriff  von  Gesetzes- 
auslegungen, religiösen  Verordnungen  und  Legenden, 
dazu  kommt  Der  Koran  endlich,  die  jüngste  Bibel, 
das  dem  Mohammed  angeblich  geoffenbarte  Gesetz,  ist 
ein  höchst  unzusammenhängendes  Buch  von  unterge- 
ordnetem Werte,  das  ebenso wol  tiberschwängliche 
Dichtungen  wie  langweilige  Ritual  Vorschriften  enthält 

Die  auf  den  Staat  als  solchen  bezügliche  Litte- 
ratur,  die  wissenschaftliche  vorläufig  ausgenommen, 
kann  als  das  Zeitungswesen  oder  die  Presse  (auch 
ohne  Druckerpresse)  im  weitesten  Sinne  bezeichnet 
werden.  Es  handelt  sich  in  derselben  vorzugsweise, 
und  zwar  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
um  die  Schicksale  des  Staates  im  Innern  und  gegen 
Aussen,  also  um  das,  was  wir  Politik  nennen. 

In  den  ältesten  Zeiten  war  dies,  und  zwar  noch 
enger  gefasst,  nämlich  als  der  Ruhm  des  Monarchen, 
der  einzige  Inhalt.  In  Ägypten  sind  die  Berichte 
über  diesen  Gegenstand  noch  tief  mit  der  Religion 
verwachsen.  Was  die  Pharaonen  auf  den  Wänden 
der  Tempel  und  Grabgewölbe,  auf  ihren  eigenen 
Bildsäulen,  auf  Stelen  und  Papyros-Urkunden  von 
ihren  Taten  erzählen,  ist  mit  religiösen  Formeln  ver- 
mischt und  durchaus  nicht  zuverlässig.  Die  baby- 
lonischen und  assyrischen  Könige  brachten  ebenso 
grosBsprecherische  aber  genauere  Inschriften  auf  Sigel- 
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zilindern,  Denksteinen,  Tempel-,  Palast-  und  Fels- 
wänden an.  In  beiden  Reichen  ist  es  der  König 
selbst,  welcher  spricht,  er  war  der  alleinige  Redacteur 
seines  Landes. 

Einen  Fortschritt  bemerken  wir  in  China.  Hier 
spricht  nicht  der  Kaiser,  sondern  die  Regierung.  Die 
Staatszeitung  (King-pao,  d.  h.  Bote  der  Hauptstadt) 
veröffentlicht  die  Gesetze  und  Verordnungen,  Berichte 
der  Regierung  über  Vorfälle  am  Hofe  (oft  recht  in- 
diskrete), über  politische  Ereignisse,  Beamten  Wechsel, 
Kriminalfälle  u.  8.  w.,  aber  immer  mit  einer  der  Re- 
gierung günstigen  Darstellung.  Die  Beamten  müssen 
aus  der  Zeitung,  was  ihr  Amt  angeht,  abschreiben 
und  in  die  Provinzen  versenden. 

Die  Hellenen,  deren  Staatslebensich  in  kleineren 
Gemeinwesen  mittäglichem  Beisammensein  undgrösster 
Öffentlichkeit  bewegte,  haben  uns  keine  Spur  von 
Zeitungen  hinterlassen.  Anders  die  Römer,  bei  denen 
seit  dem  Jahre  vor  Beginn  des  gallischen  Krieges  die 
Tagesneuigkeiten  regelmässig  veröffentlicht  wurden, 
und  zwar  die  Verhandlungen  des  Senates  in  den 
Acta  senatus,  andere  Ereignisse  in  den  Acta  populi 
oder  Acta  diuma,  einem  durch  Beamte  redigirten 
Tagoblatte,  das  täglich  öffentlich  aufgestellt,  von  Unter- 
nehmern abgeschrieben  und  versandt  wurde. 

Im  Mittelalter  schrieben  nur  die  Geistlichen 
und  abseits  von  der  Öffentlichkeit  Die  Erfindung 
des  Typendruckes  gab  den  Anstoss  zu  grösserer 
Öffentlichkeit  des  Schriftwesens.  Aber  erst  mit  dem 
Beginne  weiterer  Ausbreitung  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  tauchten  auch 
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die  ersten  Spuren  der  Verbreitung  von  Neuigkeiten 
durch  den  Druck  auf;  erst  in  fliegenden  Blättern, 
dann  in  Flugschriften  mit  Bildern  wurden  Himmels- 
erscheinungen, Schlachten,  Friedensschlüsse,  fürstliche 
Heiraten,  Krönungen  erzählt,  oft  mit  Parteinahme  für 
irgend  eine  Regierung  oder  Eonfession.  Die  ersten 
fortlaufend  numerirten  Zeitungen  erschienen  in  Vene- 
dig seit  1536,  in  Deutschland  seit  1612;  1615  er- 
schien zu  Frankfurt  a.  M.  die  erste  wöchentliche 
Zeitung  (das  spätere  „Frankfurter  Journal"),  welche 
Art  der  Veröffentlichung  bald  reissend  zunahm:  Eng- 
land folgte  Deutschland  1622,  Frankreich  erst  1631 
nach.  Hier  aber  erschien  das  erste  tägliche  Blatt, 
Journal  de  Paris,  seit  1777.  Eine  grosse  Umwälzung, 
auch  im  Zeitungswesen,  führte  die  französische  Revo- 
lution herbei.  Seitdem  wurde  die  Presse  von  der 
Leidenschaft  beherrscht,  und  dies  hat  mit  ihrer 
Ausbreitung  nach  Zeit  und  Ort  beständig  zugenommen 
und  nimt  noch  heute  zu.  Die  Presse  sollte  ihrer 
Bestimmung  nach  das  einfachste  und  volkstümlichste 
Mittel  der  Verbreitung  allgemeiner  Bildung  sein;  in 
Wirklichkeit  ist  sie  heute  zu  einem  bedeutenden 
Teile  ein  Mittel  der  Aufreizung  politischer  und  reli- 
giöser Leidenschaften,  der  Beeinflussung  der  öffent- 
lichen Meinung  in  einseitigem  Parteigeiste  ohne  Rück- 
sicht auf  Wahrheit,  der  Herrschaft  ehrgeiziger  Kliken 
mit  Unterdrückung  jeder  selbständigen  und  ehrlichen 
Meinung.  Sogar  die  belletristischen  und  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften,  soweit  sie  nicht  trockene  Fach- 
blätter sind,  halten  sich  teilweise  von  einigen  dieser 
Vorwürfe  nicht  frei,  und  manche  derselben  halten 
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gute  Kräfte  systematisch  fern,  um  dem  bevorzugten 
„Ringe14  allein  das  Wort  zu  gestatten.  Dabei  ist  auch 
die  Kritik  litterarischer  und  wissenschaftlicher  Werke, 
wenn  sie  nicht  in  geistloser  Ankündigung  besteht, 
von  Ha88  und  Neid  gegen  die  Einen,  von  schamloser 
Lobhudelei  der  Anderen  erfüllt  So  wird  der  Zweck  der 
Presse  nicht  erreicht.  Das  Publikum  ist  nicht  um 
der  Parteien  und  Kliken  willen  da,  und  so  lange 
nicht  der  Zweck  der  Belehrung  desselben  die  uneigen- 
nützige Hauptsache  ist,  so  lange  muss  dem  betreffen- 
den Teile  der  Presse  nicht  nur  wirklicher  Wert  ab- 
gesprochen, sondern  geradezu  eine  schädliche  Wirkung 
vorgeworfen  werden.  Dazu  kommt  noch  leider  allzu 
oft  „unter  dem  Striche"  das  fadeste  Zeug  als  Feuille- 
ton, eine  „Gerichtszeitung11,  welche  die  Köpfe  mit 
Selbstmord  und  Sittlichkeitsverbrechen  anfüllt  und 
mittelbar  dazu  ermuntert,  —  endlich  auf  den  letzten 
Seiten  und  in  den  Beilagen  die  Sintflut  unmoralischer 
oder  doch  frivoler  und  widerlicher  Ankündigungen 
und  Reklamen. 

Wie  dies  in  Zukunft  besser  werden  soll,  sohen 
wir  nicht  ein,  wenn  nicht  von  staatlicher  Seite  der 
„grobe  Unfug"  am  richtigen  Orte  gesucht  wird  und 
auf  privater  Seite  zugleich  wahrhaft  gebildete  und 
tief  sittliche  Kräfte  sich  mit  finanziellen  dazu  ver- 
binden, der  schlechten  Presse,  die  wir  hier  nicht 
näher  bezeichnen  wollen,  durch  edel  gehaltene  Organe 
den  Boden  zu  entziehen.  Im  Jahre  1885  vertrieb 
die  deutsche  Post  über  6000  deutsche  und  fast  3000 
fremdsprachige  Zeitungen. 

Ein  Handel  mit  Erzeugnissen  des  Schrifttums  lässt 
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sich,  von  bescheidenen  Anfängen  an,  stufenweise  aus 
Ägypten  über  Phönikien  nach  Griechenland  verfolgen, 
erhielt  aber  erst  in  Horn  durch  die  ausgedehnte  Arbeit 
abschreibender  Sklaven  einen  bedeutenden  Umfang, 
der  sich  im  Mittelalter  durch  die  Tätigkeit  der  Mönche, 
besonders  der  Benediktiner,  wiederholte,  aber  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  durch  weltliche  Unternehmer 
zum  blühenden  eigentlichen  Buchhandel  wurde.  Nach 
der  Erfindung  Gutenbergs  waren  die  Buchdrucker 
zuerst  selbst  die  Verkäufer  ihrer  Werke,  von  denen 
sich  aber  die  Buchführer  bald  durch  grösseren 
Unternehmungsgeist  unterschieden,  bis  sie  das  Ge- 
schäft schliesslich  allein  in  die  Hand  bekamen.  Es 
entstanden  die  Büchermessen  von  Frankfurt  und  Leip- 
zig, welche  letztere  Stadt  in  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
die  Hauptstelle  des  Buchhandels  wurde  und  1825 
den  Börsenverein  der  deutschen  Buchhändler  entstehen 
sah.  Im  Jahre  1839  zählte  der  deutsche  Buchbande 
1382,  1888  aber  7145  Firmen  in  1572  Städten,  davon 
5405  in  1112  deutschen  Plätzen,  die  übrigen  in  allen 
Ländern  der  Erde.  Im  Jahre  1564  waren  in  Deutsch- 
land 256  Werke  erschienen,  1600:  1059,  1700:  951, 
1764:  1434,  1800:  3906,  1887:  15972,  worunter  die 
Pädagogik  mit  über  2000,  Theologie,  Jurisprudenz, 
Medicin,  Sprachwissenschaft  und  Unterhaltungslitteratur 
mit  über  1000,  Naturwissenschaft,  Geschichte,  Handels- 
wissenschaft und  Volksschriften  mit  über  700  ver- 
treten sind.  Entgegen  den  Behauptungen  geringen 
Bücherkaufes  in  Deutschland  ist  derselbe  doch  tatsäch- 
lich grösser  als  in  Frankreich  und  England  und  die 
Ausfuhr  grösser  als  die  des  letztern  Landes. 

32* 
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D.   Die  Schule. 

Die  Verbindung  von  Sprache  und  Schrift  mit  der 
Wissenschaft  nimmt  ihren  Anfang  in  der  Schule, 
bei  welcher  die  Naturvölker  nicht  in  Betracht  fallen. 

In  der  Geschichte  der  8chule  unterscheiden  wir 
drei  Perioden: 

1.  die  Privatschule  im  orientalischen  und  klassi- 

schen Altertum, 

2.  die  Hof-,  die  Kloster-  und  die  Korporations- 

schule im  Mittelalter, 

3.  die  Stadt-  und  die  Staatsschule  in  der  Neuzeit 
In  Ägypten  wurden  die  Söhne  der  herrschenden 

Klassen  in  Schulen  von  Priestern  unterrichtet  und 
lernten  hier  die  verschiedenen  Schriftarten  sowie  die 
Bodenmessung  und  die  Grundzüge  der  Astronomie. 
Bei  den  Priestersöhnen  kamen  noch  die  dieser  Kaste 
eigentümlichen  Kenntnisse  und  die  priesterliche  Ge- 
heimlehre dazu.  Die  jungen  Griechen  der  höheren 
Stände  wurden  von  Pädagogen -Sklaven  beaufsichtigt 
und  in  die  Schule  geführt,  für  die  der  Staat  nicht 
sorgte,  aber  deren  Besuch  er  in  Athen  vorschrieb  und 
regelte,  und  deren  Unterricht  vorzüglich  in  Schreibe- 
kunst,  Musik  und  Gymnastik  bestand.  Auch  die 
Schulen  der  Philosophen,  die  damaligen  Universitäten, 
waren  private,  und  ihre  Methode  war  ziemlich  zwang- 
los, so  dass  oft  im  Spazieren  unterrichtet  wurde.  Eine 
strammere  Organisation  hatte  die  Schule  des  Pytha- 
goras  in  Kroton,  aus  der  sich  der  pythagoreische  Bund 
rekrutirte.  In  Rom,  bez.  Italien  gab  es  Öffentliche 
Schulen,  aber  die  privaten  überwogen  weit  Die 
Lehrer  waren  Freigelassene,  oft  sogar  Sklaven,  be- 
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sondere  Griechen,  oft  auch  von  geringer  Bildung  und 
auf  körperliche  Strafen  versessen.  Der  Zweck  des 
Unterrichts  war  nicht  die  Mitteilung  von  Kenntnissen, 
sondern  die  Einübung  von  Fertigkeiten,  so  die  Kunst, 
Dichter  zu  lesen,  die  Bedekunst,  Musik,  Heilkunst 
u.  s.  w.  Tatsächliche  Kenntnisse  erwarb  man  sich 
aus  Büchern,  auf  Reisen  u.  s.  w.  Die  Philosophen- 
schulen waren  mehr  Vereine  zur  Geltendmachung 
eines  Systems.  Die,  welche  Ämter  suchten,  nahmen 
noch  besondern  Unterricht  in  der  griechischen  und 
lateinischen  Beredtsamkeit  und  in  der  Rechts-  und 
Gesetzeskunde.  In  der  Kaiserzeit  hatten  die  grösseren 
Städte  des  Reiches  eine  Art  von  Hochschulen  mit 
vom  Staate  besoldeten  Professoren.  Die  vornehmeren 
Töchter  Roms  bildeten  sich  in  der  Litteratur  und 
Musik,  im  Tanz  und  bisweilen  auch  im  Malen  aus. 

Am  vollkommensten  ist  die  Privatschule  in  China 
eingerichtet.  Sie  ist  sowol  vom  Staate  wie  von  der 
Kirche  unabhängig.  Den  Lerneifer  spornen  aber  die 
vom  Staate  vorgeschriebenen  Prüfungen,  deren  es  drei 
Grade  gibt,  deren  obersten  aber  nur  Wenige  erreichen. 
Der  Unterricht  selbst  ist  mechanisch  und  nach  unseren 
Begriffen  kindisch;  er  bezieht  sich  auf  die  Familien- 
und  Bürgerpflichten,  das  Ceremonienwesen,  die  Musik 
und  Anstandslehre,  besonders  aber  auf  das  schwierige 
Lesen  und  Schreiben  der  einsilbigen  Wortzeichen  an 
der  Hand  schablonenhafter  Zusammenstellungen  von 
Begriffen,  wozu  noch  ein  trockener  Abriss  der  Landes- 
geschichte kommt. 

Im  Mittelalter  war  Karl  der  Grosse  mit  Beihilfe 
Alkuins  der  Erste,  der  durch  seine  Hofschule  An- 
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8toss  zu  weiterer  Ausbreitung  geistiger  Bildung  gab. 
In  das  Spezielle  derselben  führten  die  Kloster- 
schulen ein,  die  ihre  Blüte  indessen  nur  im  9.  und 

10.  Jahrhundert  hatten.  Diese  Schulen,  die  einzigen, 
welche  der  Kirche  als  solcher  zu  verdanken  sind, 
hatten  nur  einen  beschränkten  Zweck,  nämlich  den 
der  Ausbildung  von  Geistlichen.  Die,  welche  Welt- 
priester werden  wollten,  bildeten  die  kanonische  oder 
äussere,  die  künftigen  Mönche  aber  (Oblati)  die  innere 
Schule.  Das  Lehrsystem  zerfiel  in  die  untere  und 
die  obere  Abteilung.  Jene,  das  Quadrivium,  enthielt 
den  Unterricht  in  Musik  (d.  h.  Kirchenmusik),  Astro- 
nomie (d.  h.  Kalenderkunde),  Geometrie  (bes.  mit 
Rücksicht  auf  Kirchen-  und  Klosterbauten)  und 
Arithmetik  (zum  Zwecke  der  Wirtschaftskunde).  Die 
obere  Schule,  das  Trivium,  umfasste  Grammatik,  Dia- 
lektik und  Rhetorik,  als  die  dem  Verständnis  der 
heiligen  Schriften  dienenden  Wissenschaften.  Zu- 
sammen bildeten  beide  Abteilungen  die  „sieben  freien 
Künste".  "Von  römischen  Klassikern  kannte  man 
wenig  mehr  als  Vergil  und  lernte  ihre  Sprache  nie- 
mals korrekt.  Im  Griechischen  war  nur  von  einzelnen 
Sätzen,  und  zwar  in  byzantinischer  Form  die  Rede. 

Kurz  vor  den  Kreuzzügen  waren  die  Kloster-  und 
die  mit  ihnen  wetteifernden  Stifts-  und  Domscholen 
bei  der  allgemeinen  Anarchie  und  Fehdelust  des 

11.  Jahrhunderts  in  Verfall  geraten.  Als  jedoch  die 
Kreuzzüge  den  Gesichtskreis  der  europäischen  Völker 
zu  erweitern  begannen,  lebten  jene  Schulen  unter 
anderer  Form  von  Neuem  auf.  Es  waren  nicht  mehr 
die  Mönche  als  solche,  sondern  hervorragende  Männer 
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von  geistiger  Individualität,  welche  an  solchen  Schulen 
oder  auch  ohne  solche  die  Wissbegierigen  um  sich 
sammelten  und  die  Ersten  waren,  welche  den  Qeist 
unbefangener  Kritik  gegenüber  den  Kirchenlehren 
weckten.  Unabhängig  von  Kirche  und  Staat  ent- 
wickelten sich  aus  den  von  solchen  Gelehrten  ge- 
stifteten Korporationen  die  ersten  Universitäten. 
Wie  unabhängig  sie  waren,  zeigt  das  Wirken  des 
geistig  freien  Abälard  in  Paris  und  seines  Schülers, 
Arnold  von  Brescia,  in  Rom  und  der  gegen  sie 
nicht  nur,  sondern  gegen  alle,  auch  die  rechtgläubigste 
Scholastik  geführte  Kampf  des  orthodoxen  Mystikers 
Bernhard  von  Clairvaux.  Paris  war  der  Sitz  der 
Scholastik,  Bologna  der  des  römischen  Rechtsstudiuras, 
Salerno  der  Anfange  wissenschaftlicher  Heilkunde. 
Die  mittelalterlichen  Universitäten  waren  freie  Gesell- 
schaften Lehrender  und  Lernender,  zwischen  denen 
kein  strenger  Unterschied  war,  indem  oft  die  näm- 
lichen Leute  abwechselnd  vortrugen  und  anhörten, 
ja  Studirende  nicht  selten  das  Amt  des  Rektors  be- 
kleideten. Innerhalb  des  Ganzen  bildeten  die  soge- 
nannten Nationen,  unter  welche  die  Mitglieder  willkür- 
lich eingeteilt  waren,  meist  vier  an  der  Zahl,  engere  Ver- 
bände. Neben  ihnen  entstanden  später  neuo  solche 
in  den  Fakultäten,  noch  engere  aber  in  den  auf  gemein- 
samem Wohnen  beruhenden  Kollegien  und  Bureen. 

Die  Privilegien,  welche  die  Universitäten  von 
Päpsten  und  Kaisern  erhielten,  waren  die  Vorberei- 
tung zu  ihrer  Verstaatlichung,  mit  welcher  wir  in 
die  neuere  Zeit  eintreten.  Die  ersten  deutschen 
Universitäten  waren  bereits  staatliche,  die  erste,  Prag 
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(1348),  eine  kaiserliche;  ihr  folgten  1365  Wien  und 
1386  Heidelberg;  die  erste  städtische  war  Erfurt  (1392). 
Doch  übte  auch  der  Papst  durch  den  von  ihm  er- 
nannten Kanzler  einen  Einfluss  auf  diese  Anstalten 
aus. 

Es  waren  jedoch  nicht  die  Universitäten,  von 
welchen  der  Geist  der  Neuzeit  ausging.  Die  Theo- 
logie wurde,  ohne  Bibel,  nach  Thomas  von  Aquino, 
die  Rechtswissenschaft  nach  dem  Corpus  iuris  civilis 
und  canonici,  die  Heilkunde  nach  G-alenos  und  lbn 
Sina  (Avicenna),  die  Philosophie  nach  dem  christlich 
zugeschnittenen  Aristoteles  gelehrt  Von  Geschichte 
und  Naturwissenschaft  war  keine  Rede.  Vorgetragen 
wurde  nur  in  schlechtem  Latein.  Es  waren  Privat- 
gelehrte und  Gesellschaften  (sodalitates)  Solcher,  wel- 
che die  humanistische  Bewegung  schufen,  die 
das  klassische  Altertum  wieder  zu  Ehren  brachte. 
Es  waren  teilweise  Fürstenhöfe,  noch  weit  öfter 
aber  die  Städte,  in  denen  die  neue  Richtung  auf- 
blühte, und  seit  dem  15.  Jahrhundert  strömten 
„fahrende"  und  andere  Schüler  in  die  oft  überfüllten 
Hörsäle  der  die  klassischen  Sprachen  in  ungewohntem 
kritischen  Geiste  lehrenden  Humanisten,  —  eine  Be- 
wegung, die  ihren  Höhepunkt  um  das  Jahr  1500  er- 
reichte und  in  Beseitigung  der  frühern  Rohheit  unter 
den  Schülern  anerkennenswertes  geleistet  hat. 

Die  Reformation  tat  dieser  Bewegung  naturgemäss 
Einhalt,  weil  sie  die  hauptsächlichste  Aufmerksamkeit 
der  Welt  auf  die  religiösen  Fragen  richtete.  Auf 
protestantischer  Seite  wurden  die  Schulen  Sitze  einer 
verknöcherten  AJleinherrschaft  der  alten  Sprachen,  auf 
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katholischer  eines  von  den  Jesuiten  aufs  äusserste 
gesteigerten  Fanatismus.  Der  dreissigjährige  Krieg 
verschlimmerte  in  Deutschland  die  Lage  der  Dinge 
noch  mehr.  Zugleich  aber  traten  Reformatoren  der 
Pädagogik  wie  Arnos  Comenius  auf,  welche  die 
Lehrgegenstiinde  zu  vermehren  uud  dem  Geiste  der 
Schüler  einen  umfassendem  Gesichtskreis  zu  bilden 
suchten.  Es  bedurfte  eines  harten  Kampfes  mit  wenig 
Erfolg,  eines  noch  härtern  aber  die  Einführung  der 
lebenden  Muttersprache  in  die  Schulen,  statt  der  ein- 
zigen toten.  Das  wichtigste  Ereignis  auf  diesem  Ge- 
biete aber  ist  die  Entstehung  der  Volksschule  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Sie  entstand  aus 
den  deutschen  Schulen,  welche  die  vielen  durch  den 
Krieg  untergegangenen  lateinischen  ersetzten,  und 
ihre  Errichtung  war  das  Werk  der  Fürsten  und  der 
Städte  —  nicht  der  Kirche.  Unter  ihren  Gründern 
zeichnete  sich  Herzog  Ernst  der  Fromme  von  Sachsen- 
Koburg  aus.  Nach  und  nach  wurde  ihr  Besuch  eine 
Verpflichtung.  In  Österreich  erstanden  bald  darauf 
die  ersten  katholischen,  nicht  von  Jesuiten  geleiteten 
Schulen.  Unter  dem  vielfach  einseitig  aufgefassten 
„Soldatenkönig"  Fridrich  Wilhelm  I.  von  Preussen 
stieg  die  Zahl  der  Gemeindeschulen  in  Ostpreussen 
von  320  auf  1160.  Die  Lehrer,  die  noch  gar  viel 
zu  wünschen  übrig  Hessen,  wurden  seit  1753  in  Se- 
minaren gebildet;  schon  1739  war  diesen  die  Real- 
schule vorangegangen. 

Durch  den  Versuch  einer  Rückkehr  zur  reinen 
Privatschule  bahnte  J.  J.  Rousseau  eine  Revolution 
im  Schulwesen  an,  die  für  Deutschland  Basedow  in  fried- 
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liehe,  aber  schrullenhafte  Bahnen  leitete.  Ein  wahrer  Re- 
formator aber  erstand  der  Volksschule  in  Heinrich 
Pestalozzi  aus  Zürich;  selbst  unpraktisch,  hat  er 
praktischeren  Geistern  die  Wege  gewiesen,  die  noch 
heute  die  anerkannten  sind. 

Gleichzeitig  mit  Pestalozzi  verbesserten  Heyne 
und  Wolf,  Hermann  und  Böckh  zugleich  den  bisher 
einseitigen  Geist  der  Philologie  und  die  Einrichtung 
der  Gymnasien.  Die  Universitäten,  an  denen  Tho- 
masius  der  deutschen  Sprache  die  Bahn  gebrochen, 
und  die  zu  ihrem  Vorteile  endlich  vollständig  ver- 
staatlicht worden,  erlebten  ebenfalls  am  letzten  Wende- 
punkte zweier  Jahrhunderte  ihre  durchgreifende  Re- 
form und  sind  heute  in  Deutschland  die  festeste  Burg 
gegen  Dunkelmännerei.  Ihnen  sind  für  praktischere 
Zwecke  die  Polytechniken  an  die  Seite  getreten. 

Die  Mittel-  und  Volksschule  aber  haben  noch 
fortwährend  gegen  finstere  Mächte  einen  Kampf  zu 
kämpfen,  in  dem  ihnen  der  wackere  Falk  zu  früh 
entrissen  worden.  Die  Kirchenlichter  von  Rom,  wie 
von  Wittenberg  suchen  die  Schule  an  sich  zu  reissen 
und  dem  Fortschritte  zu  verschliessen.  Will  der 
Staat  sich  nicht  selbst  aufgeben,  so  darf  er  nach  die- 
ser Seite  keine  Zugeständnisse  machen;  er  muss  ihren 
Ansprüchen  vielmehr  mit  aller  Energie  entgegentreten. 

Die  ultramontane  Partei  behauptet,  die  Schule  sei  ein 
Werk  der  Kirche  und  müsse  unter  sie  zurückkehren.  Nur 
Klosterschulen  und  ähnliches  hat  die  Kirche  geschaffen; 
die  Volksschule,  sowie  die  heutige  Mittel-  und  Hochschule 
sind  Werke  des  konfessionslosen  Staates.  Es  kann 
dem  Staate  nicht  zugemutet  werden,  Katholiken,  Pro- 
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testanten  u.  s.  w.  zu  erziehen;  er  muss  Staatsbür- 
ger erziehen.  Für  konfessionellen  Unterricht  haben 
die  Familien  zu  sorgen;  in  die  Schule  gehört  er 
nicht,  denn  er  bietet  keine  Kenntnisse,  sondern  nur 
Ansichten.  Dagegen  darf  vom  Staate  erwartet  wer- 
den, dass  er  in  seinen  Schulen  die  religiösen  Gefühle 
nicht  verletzen  lasse,  wozu  die  kritische  Wissen- 
schaft auf  allen  Gebieten  und  ein  richtiges  Urteil  in 
Dichtung  und  Kunst  die  besten  Anhaltspunkte  lifern. 
Durch  den  schon  erwähnten  moralischen  Unterricht 
wird  hier  viel  Gutes  geschaffen  werden.  Dazu  ver- 
langt die  Vernunft  gründliche  Beseitigung  der  geistigen 
Überanstrengung  unserer  Kinder  in  Schule  und  Haus 
und  zu  diesem  Zwecke  öftere  Spaziergänge  (mit 
zwanglosem  Unterricht  im  Freien),  tägliche  Spiel- 
stunden und  jährliche  Ausflüge.  Auch  dürften  die 
Prüfungen  ihres  vielfachen  Schwindels  entkleidet,  auf 
ein  richtiges  Mass  zurückgeführt  und  bei  den  Beför- 
derungen in  höhere  Klassen  allgemeinere  und  schran- 
kenlosere Gesichtspunkte  geltend  gemacht  werden. 
Es  ist  die  Aufgabe  der  Zukunft,  die  Jugend  zu 
geistig  wie  körperlich  gesunden  Menschen  zu  erziehen. 
Das  Mittelalter  wollte  sie  zu  Dogmatikern,  die  Neu- 
zeit zu  Pedanten  machen.  Beide  Gruppen  nützen  der 
Welt  nichts;  an  ihre  Stelle  müssen  Charaktergestalten 
von  Geist  und  Gemüt  treten. 

£s  gebricht  uns  hier  an  Raum  und  auch  an  hin- 
länglichen Vorlagen,  um  eine  vollständige  Zusammen- 
stellung der  Anzahl  der  Schulen,  Lehrer  und  Schüler 
in  allen  Ländern  der  Erde  zu  geben.  Entscheiden 
auch  solche  Zahlen  nicht  über  die  Güte  der  Schulen, 
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so  können  wir  doch  in  allen  statistischen  Angaben 
über  das  Schulwesen,  von  denen  wir  bisher  gelesen, 
nicht  anders  als  eine  Bestätigung  der  von  uns 
(Bd.  L  S.  16 ff.)  aufgestellten  Gesetze  des  Grades  der 
Kultur  finden.  Ks  ergibt  sich  aus  der  Schulstatistik 
mathematisch,  dass  in  dem  Zahlenverhältnis  der 
Schulen  zur  Bevölkerung  Mitteleuropa  über  Süd-, 
dieses  über  Ost-  und  dieses  über  Asien  und  Afrika, 
in  Asien  aber  China.  Japan  und  Indien,  in  Afrika 
Ägypten  über  dem  Reste,  sowie  dass  in  Amerika  die 
nördliche  gemässigte  Zone  weit  über  der  südlichen 
und  diese  weit  über  der  heissen  Zone  steht.  Natür- 
lich lehnen  sich  die  europäischen  Kolonien  hierin  an 
die  Mutterländer  an  und  sind  nach  diesen  zu  beur- 
teilen, und  zwar  gelten  diese  Rangstufen  nicht  nur 
von  dem  Besuche  der  Schulen,  sondern  in  Folge  dessen 
auch  von  dem  allgemeinen  Bildungsstandpunkte  der 
Bevölkerung  und  von  ihrer  Fähigkeit,  in  der  Kultur 
fortzuschreiten. 


Digitized 


Die  Schönheit  und  die  Kunst. 


509 


Zweiter  Abschnitt 
Die  Schönheit  and  die  Kunst. 

A.  Die  Idee  der  Schönheit 

Es  hat  in  der  Geschichte  der  Menschheit  nur  eine 
Periode  gegeben,  in  welcher  die  Idee  der  Schönheit 
wirklich  herrschte  und  alle  anderen  Ideen  in  ihren 
Dienst  zog,  —  nämlich  die  Periode  der  Blüte  Grie- 
chenlands und  besonders  Athens.  Im  orientalischen 
Altertum  und  seinen  neueren  Ausläufern  (China,  In- 
dien und  die  Welt  des  Islam),  sowie  im  Mittelalter 
vertrat  die  Symbolik  die  Schönheit,  d.  h.  man  er- 
freute sich  nicht  an  dem,  was  gefiel,  sondern  an  dem, 
was  etwas  bedeutete,  —  die  Kunst,  welche  zur  Aufgabe 
hat,  die  Idee  der  Schönheit  zu  verwirklichen,  huldigte 
nicht  dieser  Idee,  sondern  bestimmten  Zwecken,  die 
im  Volksleben  begründet  waren,  gab  sich  denselben 
aber  mit  solch  heiligem  Ernst  und  Eifer  und  mit  so 
vollständigem  Aufwand  aller  Kräfte  hin,  dass  ihre 
Werke,  wenn  auch  noch  so  entfernt  vom  künstleri- 
schen Ideal  der  Hellenen,  doch  durch  ihre  Erhaben- 
heit und  ihren  Formenreichtum  die  Bewunderung 
der  Nachwelt  hervorrufen.  Bei  den  Griechen  war  die 
Kunst  Selbstzweck,  —  die  Römer  ahmten  dieselbe 
nach,  ohne  sie  zu  verstehen,  —  und  in  der  Neuzeit, 
in  welcher  der  Sinn  für  Schönheit  wieder  erwachte, 
musste  er  neben  der  Politik,  neben  der  Wissenschaft, 
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und  in  neuester  Zeit  überdies  neben  der  Technik 
zurücktreten. 

Diese  nebengeordnete  Stellung  der  Kunstschönheit 
in  der  neuern  Zeit  hat  indessen  ein  Gegengewicht 
erhalten  durch  den  in  derselben  erwachten  Sinn  für 
Schönheit  in  der  äussern  Natur.  Das  Morgenland 
hat  für  diese  keinen  Sinn,  ausgenommen  für  solche 
Erscheinungen,  welche  das  Leben  der  Götter  bedeuten, 
wie  z.  B.  Tagesanbruch,  Sonnenaufgang  u.  s.  w.  in 
den  Liedern  der  Vedas.  So  feiert  auch  die  hebräische 
Dichtung  nur  Gott  in  der  Natur,  nicht  diese  selbst 
In  den  Schriften  der  Hellenen  sogar  finden  sich  eben- 
falls nur  Lobpreisungen  solcher  Naturvorgange,  in 
denen  die  Götter  verehrt  wurden,  wie  der  Gestirne, 
des  Donners,  des  Meeres,  der  Ströme.  Die  Schönheit 
der  Natur  als  eines  Ganzen  war  ihnen  in  ihrem  herr- 
lichen Lande  selbstverständlich,  weil  sie  stets  von  ihr 
umgeben  waren;  schwärmen  kann  man  ja  nur  für 
das  Unerreichte,  Fernliegende.  Die  Auffassung  ganzer 
Naturschauspiole  war  ihnen  fremd.  Wenn  auch  im 
Ganzen  gleich  fühlend,  gingen  doch  die  Römer,  ob- 
schon  nicht  kunstsinnig,  einen  Schritt  weiter  im  Ver- 
ständnis der  Natur,  —  sie  liebten  das  Landleben, 
dem  die  Griechen  das  Stadtleben  vorgezogen  hatten; 
aber  es  war  immer  noch  nicht  die  Schönheit,  sondern 
die  Frische  und  Ruhe  des  Landes,  was  sie  anzog. 
Die  Alpen,  welche  sie  doch  oft  überschritten,  schreck- 
ten sie  nur,  entzückten  sie  nicht,  —  die  Ebene  war 
ihnen  lieber.  Ebenso  ging  es  den  Völkern  des  Mit- 
telalters, die  ohnehin  von  der  christlichen  Sehnsucht 
nach  dem  Jenseits  beherrscht  waren  und  daher  im 
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Diesseits  nur  das  Notwendige  beachteten.  Selbst  den 
Minnesingern  und  Troubadours  fehlte  jede  umfassen- 
dere Naturansicht,  die  über  Einzelheiten  hinausging. 
Die  ersten  Menschen,  welche  diese  Stufe  erstiegen, 
waren  Dante  und  Petrarca ;  die  Humanisten,  unter 
ihnen  selbst  ein  Papst,  Pius  ü.  (Aeneas  Sylvius  Pic- 
colomini),  schritten  zur  Schilderung  ausgedehnter  Aus- 
sichten vor.  Weitere  Fortschritte  des  Natursinnes  be- 
förderte die  im  14.  Jahrhundert  beginnende,  im  17. 
aber  ihren  Höhepunkt  erreichende  Landschaftmalerei 
und  die  in  letzterer  Zeit  sich  ausbildende  Gartenkunst. 
Erst  im  18.  Jahrhundert  aber  erwachte,  Hand  in  Hand 
mit  der  Oefühlsschwelgerei  in  der  Liebe,  die  eigent- 
liche Naturschwärmerei,  deren  erster  Prophet  J.  J. 
Kou8seau  war.  Mit  der  eigentlichen  Begründung  der 
Alpenforschung  durch  seinen  Genfer  Mitbürger  Saus- 
sure begann  sich  jene  Schwärmerei  vorzüglich  auf  die 
Firn-  und  Gletscherwelt  zu  werfen,  aber  im  Bunde  mit 
wissenschaftlichen  Zwecken  und  mit  solchen  des  Sportes. 
Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die  Gebirgsschwär- 
merei  am  höchsten  bei  den  Grossstädtern  und  den 
Bewohnern  der  Ebene  steigt,  während  die  Alpenbe- 
wohner ihre  Naturscenerie  kühler  auffassen.  Derselbe 
Unterschied  ist  in  der  ebenfalls  heutzutage  eine  grosse 
Bolle  spielenden  Schwärmerei  für  das  Meer  zu  bemerken, 
dessen  Anwohner  mehr  seine  Schrecken  als  seine  Schön- 
heit empfinden.  Eine  dritte  Schwärmerei,  die  für  die 
Sternen  weit,  herrscht  bei  den  Gebildeten  aller  Gegenden. 

Der  Sinn  für  die  Schönheit  des  Menschen  hat 
seinen  Anfang  in  Hellas  genommen  und  ist  in  der 
Plastik  dieses  Volkes  auf  unerreichbare  Weise  ausge- 
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drückt.  In  der  Diebtang  des  Mittelalters  spielte  er 
eine  wesentlich  verschiedene  Rolle,  indem  er  sich,  bei 
dem  Widerwillen  gegen  die  heidnisehe  Nacktheit,  auf 
die  gefallenerregende  äussere  Erscheinung  beschränkte. 
Auch  bezog  er  sich  ausschliesslich  auf  das  weibüche 
Geschlecht,  dessen  Verehrung  an  Schwärmerei  nur 
hinter  den  religiösen  Gefühlen  zurückstand.  Die  Ge- 
stalt der  schönen  Dame  sollte,  wie  die  höfischen  Dichter 
anordneten,  massig  hoch,  die  Haare  goldblond  und  in 
natürliche  Locken  gekräuselt,  der  Scheitel  weiss,  die 
Stirne  weiss,  glatt  und  rundlich,  die  Augenbrauen 
dunkel,  schmal,  gewölbt  und  nicht  zusammenstossend, 
die  Augen  leuchtend  und  beweglich,  die  Nase  massig 
lang,  nicht  zu  sehr  vorstehend,  gerade,  nicht  gebogen,  die 
Wangen  weich  und  rosig  angehaucht,  der  Mund  klein, 
die  Lippen  weich  und  feurig  rot,  die  Zähne  klein, 
weiss,  gleich  und  dicht  gestellt,  das  Kinn  ziemlich 
klein,  rundlich,  weiss  und  mit  einem  Grübchen,  die  Ohren 
klein,  weiss  und  rundlich,  der  Hals  massig  lang  und 
stark,  platt  und  weich,  die  Schultern  schmal,  die 
Hände  weiss,  lang  und  weich,  die  Finger  lang,  rund- 
lich, dünn,  rosig,  die  Nägel  glänzend  und  gut  ge- 
pflegt sein. 

Diese  Anschauung  bezüglich  der  äussern  Er- 
scheinung hat  sich  im  wesentlichen  auch  in  der  Neu- 
zeit erhalten;  in  der  Kunst  aber  hat  sich  der  Begriff 
menschlicher  Schönheit  mehr  an  das  griechische  Ideal 
angelehnt,  doch  nicht  ohne  vielfach  mit  Lüsternheit 
und  Frivolität  eine  Verbindung  zu  suchen. 
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B.  Die  bildende  Kunst 

Die  Kunst  im  Allgemeinen  ist  die  Hervorbringung 
von  Gegenständen  und  anderen  Wirkungen,  die  ein 
Wohlgefallen  ohne  Selbstsucht  erregen  oder  für  den 
Künstler,  wie  für  den  Kunstfreund  eine  höhere  Be- 
deutung haben,  ohne  dass  sie  zum  Leben  und  Treiben 
der  Menschheit  durchaus  notwendig  sind.  Bei  einem 
Teile  der  Kunst,  der  Baukunst  und  dem  Kunstgewerbe, 
kann  zwar  der  Gegenstand  notwendig  sein;  aber  seine 
Form  ist  es  nicht.  Sobald  der  Mensch  etwas  wie 
Kunst  ausübte,  trat  er  aus  dem  rein  materiellen  Leben, 
das  sich  auf  die  Notwendigkeit  beschränkt,  heraus  und 
diente  einer  Idee.  Schon  die  Urmenschen,  d.  h.  die 
Naturvölker  und  die  europäischen  Höhlenbe- 
wohner übten  und  üben  Kunstfertigkeit  in  noch  un- 
beholfener Weise.  Die  letzteren  waren  indessen  darin 
schon  weiter  als  die  ersteren,  indem  sie  es  ihnen  nicht 
nur  an  plastischen  Arbeiten  (Schnitzereien)  gleich 
taten,  sondern  sie  in  der  Fertigung  von  Zeichnungen 
(meist  von  Tieren)  auf  Stein,  Horn  und  Knochen 
übertrafen.*)  Diese  Tätigkeit  der  Naturvölker  und 
Ureuropäer  ist  indessen  noch  keine  eigentliche  Kunst, 
da  keine  Idee  in  ihr  liegt,  sondern  nur  instinktartige 
Nachahmung  der  Natur.  Den  Übergang  zur  eigent- 
lichen Kunst  bilden  die  baulichen  und  plastischen 
Arbeiten  der  amerikanischen  Kulturvölker  von  Mejico 
bis  Peru,  die  sich  nicht  auf  die  Naturdinge  beschränken, 

*)  Wir  verweisen  bezüglich  der  Einzelheiten  dieser  Arbeiten 
und  der  unter  ihnen  nachgewiesenen  Fälschungen  neuester  Zeit 
auf  Bar  und  Hellwald,  der  vorgeschichtliche  Mensch  (Leipzig  1880), 
S.  471  ff. 
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sondern  sich  bereits  in  kolossalen  Bauwerken  mit 
verwickelten  Ornamenten  und  in  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  gefielen.  Die  Entwickelung  der 
Kultur  dieser  Völker  wurde  aber  unterbrochen.  Erst 
wenn  Völker  sich  völlig  ausleben  können,  gestattet 
ihre  Kunst  Übung,  ihr  einen  bestimmten  Charakter  zu- 
zuerkennen. In  Anlehnung  an  das  bereits  gesagte 
teilen  wir  die  Völker  mit  vollendeter  Kunstgeschichte 
in  folgende  Gruppen: 

1.  Die  heidnische  Symbolik  —  morgenländischcs 

Altertum. 

2.  Die  antike  Schönheit  —  Hellas  und  Rom. 

8.  Die  mittelalterliche  Symbolik  —  Christentum 
und  Islam. 

4.  Die  moderne  Schönheit  —  neuere  Zeit. 

Hier  also,  wie  auch  in  manchen  anderen  Rück- 
sichten verhält  sich  das  morgenländische  zum  klassi- 
schen Altertum,  wie  das  Mittelalter  zur  Neuzeit,  und 
zum  Mittelalter  so,  wie  die  Klassik  zu  unserm  Zeit- 
alter. Wir  haben  also  vier  Kulturperioden,  die  den 
vier  auf  die  Naturvölker  folgenden  Akten  der  Welt- 
geschichte (oben  Bd.  I.  S.  11 5  ff.)  entsprechen,  und 
von  denen  die  erste  und  dritte  einen  mehr  stabilen, 
die  dritte  und  vierte  einen  mehr  beweglichen,  fort- 
schreitenden Charakter  zeigen.  Dem  entsprechend 
huldigen  die  erste  und  dritte  Kunst-  und  Kulturgruppe 
der  Symbolik,  die  zweite  und  vierte  aber  der  Schön- 
heit; jene  beiden  folgen  einem  höhern  Gebote,  dem 
der  Religion,  diese  beiden  schaffen  frei,  aus  eigenem 
Antriebe  zu  höherra  Streben.  Was  aber  die  beiden 
je  einander  entsprechenden  Perioden  von  einander 
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unterscheidet,  ist  ihr  Verhältnis  zu  den  beiden  anderen. 
Die  orientalische  Kunst  bat  ihren  eigenen  Boden,  die 
mittelalterliche  aber  ist  auf  einem  solchen  erwachsen, 
der  von  der  klassischen  bereits  betreten  war.  Hin- 
wieder hatte  die  antike  Schönheit  nur  orientalische 
Vorbilder,  die  sie  aber  mit  idealem  Gehalt  erfüllte 
und  hinter  sich  liess,  während  die  moderne  Kunst 
sich  auf  alle  drei  stützen,  aber  ihnen  zugleich  einen 
Inhalt  folgen  lassen  konnte,  in  welchem  sich  ein  er- 
weiterter, die  gesamte  Erde  umfassender  Gesichtskreis 
widerspiegelt.*) 

Das  Land,  in  welchem  die  Symbolik  des  Alter- 
tums den  weitesten  Spielraum  sich  gönnte,  war  Ägyp- 
ten. Eine  Übersicht  seiner  Bau-  und  Bildwerke 
haben  wir  bereits  (Bd.  I.  S.  221 K.)  gegeben.  Die 
Symbolik  war  am  Nil  so  sehr  zum  Gesetze  geworden, 
duss  die  dortige  Kunst  ihre  anfänglichen  realistischen 
Anläufe  aufgab  und  sich  fortan  eine  strenge  Scba- 
blonenhaftigkeit  zur  Richtschnur  machte,  welcher  alle 
Idealität  abgeht.  Alle  Bevölkerungsklassen  haben  in 
Plastik  und  Malerei  ihren  bestimmten  Typus,  ihre 
vorgeschriebene  steife  Haltung,  Stellung,  Grösse  und 
Bekleidung,  —  alle  Bauwerke  ihre  unabänderliche 
Form  und  Einrichtung. 

Im  Gebiete  des  Tigris  und  Eufrat  gaben  die  Götter 
und  ihre  Tempel,  deren  prächtigstes  Beispiel  in  dem  soge- 
nannten babylonischen  Turm  bereits  genannt  ist  (oben 
Band  I.  Seite  227),  neben  den  Palästen  der  Grossen 

*)  Bezüglich  aller  Einzelheiten  dieser  Gruppen  müssen  wir 
auf  die  bekannten  zahlreichen  und  trefflichen  Werke  über  Kunst- 
geschichte verweisen. 
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den  Chaldäern  und  nach  ihrem  Vorbilde  den 
Assyrern  Anlass  zur  Kunstübung.  Dieselbe  war, 
was  Figuren  von  Menschen  und  Tieren,  daher  auch 
Götterbilder  betrifft,  steif  und  plump,  aber  in  Plastik 
und  Malerei  immerhin  naturwahrer  als  die  ägyptische, 
in  Schöpfung  von  dämonischen  Missgestalten  jedoch 
geradezu  abschreckend.  Dagegen  entwickelte  sie  in 
Arabesken  und  anderen  Verzierungen,  eingelegten 
Metallarbeiten,  geschnittenen  Steinen,  Stickereien  solche 
Feinheit,  dass  sie  den  Phönikern  und  den  Völkern 
Kleinasiens  jene  Anregungen  geben  konnte,  von  wel- 
chen die  Griechen  und  nach  ihnen  das  neuere  Europa 
so  grosse  Vorteile  gezogen  haben.  Nur  Schüler  der 
Mesopotamier  in  der  Kunst  waren  die  Perser  (oben 
Band  I.  S.  230  ff.). 

Jünger  als  die  Kunst  Vorderasiens  und  Ägyptens 
ist  diejenige  Indiens.  Erst  dem  Buddhismus  sind 
die  grossartigsten  Werke  der  indischen  Baukunst, 
welche  aber  beinahe  vorwiegend  eine  Haukunst  zu 
nennen  ist,  zu  verdanken.  Dieselben  sind  nämlich  in 
Grotten  ausgehauene  Tempel  und  Klöster,  die  jüngeren 
mit  Säulen  und  Bildwerken,  staunenswerte  Arbeiten 
des  menschlichen  Geistes.  In  Ellora  ist  der  ganze 
Hof  Kailasa  mit  einer  Kapelle  darin  und  in  letzterer 
wieder  eine  Grotte,  rein  aus  dem  Felsen  gemeisselt 
Noch  iünger  sind  die  über  der  Erde  aufgebauten 
Tempel,  als  buddhistische  Reliquiengehäuse  Topes  oder 
Stupas,  als  grössere  Tempel,  ja  oft  riesige  Tempel- 
städte mit  weitläufigen  Anlagen  Dagops,  Pagoden  ge- 
nannt; auch  von  diesen  sind  die  ältesten  buddhistisch 
und  bei  aller  Phantastik  oft  grossartig.    Der  neuere 


Digitized  by  Google 


Die  Schönheit  und  die  Kunst. 


517 


Brahraanismus  hat  alle  diese  Werke  nachgeahmt,  die 
tief  in  die  Jahrhunderte  nach  Chr.  herabreichen.  Die 
eigentlich  indischen  Werke  aber  soll  die  merkwürdige 
Tempelstadt  Angkor  Watt  in  Siam  an  Pracht  über- 
treffen, an  deren  Wänden  Scenen  aus  dem  Mahabharata 
und  Ramajana  ausgehauen  sind,  und  mit  dem  in 
Pyramidenform  aufgebauten  Tempelpalast  von  Boro 
Budor  auf  Java  verhält  es  sich  ähnlich. 

Die  indische  Plastik  und  Malerei  bewegen  sich 
innerhalb  fest  angenommener  Typen  für  die  Bilder 
der  Götter,  denen  die  phantastischen  Gedanken  der 
von  der  brahmanischen  Lehre  sich  abzweigenden 
polytheistischen  Volksreligion  oft  genug  ungeheuerliche 
Formen  verliehen. 

Noch  jünger  als  in  Indien  ist  die  eigentliche  Kunst 
in  China,  wo  sie  einen  künstlerischen  Charakter  erst 
durch  den  eindringenden  Buddhismus  erhalten  hat, 
den  Charakter  der  Symbolik  aber  verliert  und  ihn 
nicht  durch  Schönheit,  sondern  teils  durch  bunte 
Zierlichkeit,  teils  durch  rein  praktische  Zwecke  ersetzt. 

Nur  nach  und  nach,  begünstigt  durch  die  herrliche 
Lage  des  Landes,  riss  sich  in  Hellas  die  Kunst  aus 
dem  Banne  der  morgenländischen  Symbolik  los  und 
Btieg  zur  reinsten  Auflassung  der  Schönheit  empor. 
Die  ältesten  plastischen  Versuche  der  Griechen  waren 
noch  roh  und  plump  und  hatten  lediglich  religiöse 
Zwecke.  Noch  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  vor 
Chr.  erinnerte  die  Bildsäule  des  A  pol  Ion  von  Tenea 
im  Schmuck  an  die  ägyptische  Kunst,  zeigte  aber 
bereits  in  der  Gestalt  das  Streben  nach  freieren  For- 
men.  Auch  in  der  Kampfscene  am  Giebelfelde  des 
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Athene-Tempels  zu  Aigin a  haben  die  Achaier  und 
Troer  dasselbe  nichtssagende  Lächeln  wie  jener  ApollonT 
während  ihre  Formen  und  Bewegungen  Fortschritte 
in  der  Anlehnung  an  die  Natur  zeigen.  "Welcher 
grossartige  Schritt  war  von  da  zum  olympischen  Zeus 
und  zu  den  Athene-Bildern  des  Pheidias  (oben  Bd.  I, 
S.  245  f.)  und  den  übrigen  Werken  seiner  Schule 
und  der  Schulen  eines  Skopas  und  Praxiteles!  Wel- 
chen Ruhm  errang  zugleich  und  später  die  hellenische 
Malerei  durch  Polygnotos,  Zeuxis  und  Parrasios! 
Welche  unsterbliche  Bauwerke  trugen  die  aus  dem 
schlichten  Vorbilde  der  Waldesbäume  hervorgegangenen 
einfachen  dorischen,  wunderbar  schlanken  ionischen 
und  reich  geschmückten  korinthischen  Säulen  (oben 
Bd.  I,  S.  244  f.)!  Aber  auch  diese  hohe  Blüte  ver- 
welkte, als  sich  die  hellenische  Kunst  nach  Alexanders 
Zügen  dem  Morgenlandc  mitteilte.  In  der  Baukunst 
überwog  der  Luxus  (Bd.  I,  S.  248  ff.)  die  hehre  Ein- 
fachheit, sie  machte  Ägyptens  und  Babyloniens  Pracht- 
liebe Zugeständnisse;  in  der  Bildnerkunst  wich  das 
hohe  Ideal  der  Schönheit  dem  Wohlgefallen  am  Sinn- 
lichschönen, wie  die  Werke  von  Pergamos  und 
Antiochia  zeigen,  und  nach  Apelles  und  Protogenes  sank 
auch  die  Malerei  und  wandte  sich  dem  Effekthaschen- 
den und  Grauenhaften  zu,  —  entsprechend  der  gleich- 
zeitigen Entartung  der  Ideale  im  Staatsleben  und  in 
der  Wissenschaft. 

Rom  bewies  seine  Art  von  Kunstsinn  vorzugs- 
weise dadurch,  dass  es  in  seinen  Kriegen  die  Kunst- 
schätze Griechenlands  und  des  Morgenlandes  plün- 
derte. Man  raffte  Alles  zusammen,  gutes  und  schlechtes, 
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nur  um  es  zu  besitzen  und  die  ewige  Stadt  mit  Beute 
zu  füllen,  um  mit  Kunstsinn  zu  prunken  und  das 
wenigstens  zu  scheinen,  was  man  nicht  sein  konnte. 
Die  Baukunst  der  Römer  strebte  nach  Zweckmässig- 
keit und  Festigkeit;  Prachtstädte  wuchsen  aus  dem 
Boden,  deren  Trümmer  noch  jetzt  Bewunderung  er- 
wecken. Plastik  und  Malerei,  welche  die  Bauten  in 
Bom  und  den  Provinzen  schmückten,  waren  griechi- 
sche Arbeit,  meist  aus  der  Verfallzeit  der  hellenischen 
Kunst  Die  oft  allzu  zierlichen  pompejanischen  Wand- 
malereien und  die  oft  allzu  plumpen  Mosaiken  der 
Tempel,  Bäder  und  Häuser  gefielen  sich  in  barocken 
Zuammenstellungen  der  verschiedensten  Gegenstände. 

Den  Übergang  von  der  hellenischen  Kunst  der 
Schönheit  zur  mittelalterlichen  Form  der  Symbolik 
bildet  die  altchristliche  Kunst.  In  den  Bildern 
der  Katakomben  finden  wir  noch  die  Spuren  der  Ein- 
wirkung antiker  Kunst  und  der  Verwendung  von 
Götter-  zu  Heiligengestalten,  aber  auch  die  Entwicke- 
lung  christlicher  Symbolik.  Die  römischen  Basiliken 
(Markt-  und  Gerichtshalleu)  wurden  das  Vorbild  der 
ersten  christlichen  Kirchen  und  schmückten  sich  mit 
Bildwerken,  in  denen  die  Ideale  der  neuen  Welt- 
religion sich  ausgestalteten  und  die  ehrfurchtgebieten- 
den Züge  des  Erlösers  und  die  ergreifenden  seiner 
Mutter,  sowie  die  seitdem  üblichen  Typen  der  Apostel 
und  Heiligen  geschaffen  wurden. 

Die  altchristliche  Kunst  erreichte  ihren  Gipfel  in 
der  byzantinischen,  und  zwar  speziell  in  der 
Sophienkirche  der  Konstantin  Stadt.  Der  Charakterzug 
ihrer  Architektur  ist  die  von  einem  Pfeilerkreise  mit 
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Rundbogen  dazwischen  getragene  Kuppel  mit  Über- 
ladung durch  bunte  und  kostbare  Stoße,  —  der  ihrer 
Malerei  die  zunehmende  Fleischlosigkeit  und  Steifheit 
menschlicher  Gestalten  mit  Goldgrund;  die  Plastik 
verschwand  seit  dem  Bilderstreite  (oben  S.  379  f.) 
spurlos. 

Durchaus  kein  selbständiges  Gepräge  hat  die  Kunst 
des  Islam.  Ein  Gemisch  der  verschiedensten  Baustile, 
ist  seine  Architektur  in  Ägypten  und  Indien  von  der 
dort  einheimischen,  in  Yorderasien  und  anderen  Län- 
dern aber  vorzugsweise  von  der  byzantinischen  Kunst 
beeinflusst.  Plastik  und  Malerei  hat  das  Bilderverbot 
Mohammeds  vollständig  ausgeschlossen. 

Um  so  freier  schritt  das  Abendland  in  der 
Entwicklung  der  Kunst  vorwärts.  Anknüpfend  an 
die  altchristliche  Basilika,  gab  es  derselben  einen  neuen 
Charakter  in  der  Kreuzform  der  Kirchen  des  roma- 
nischen Stils,  der  vom  10.  bis  13.  Jahrhundert 
die  Abhängigkeit  der  westlichen  Christenheit  ohne 
Unterschied  der  Staaten  vom  römischen  Stuhle  ver- 
sinnbildlichte. Der  Rundbogen,  die  Säulenknäufe  mit 
grotesken  Tier-  und  Menschengestalten,  die  Malereien 
an  den  Innenwänden,  die  Kreuzgewölbe  gehörten  zu 
den  Kennzeichen  dieser  besonders  am  Rhein  (Mainz, 
"Worms,  Speier  u.  s.  w.)  blühenden  Kunstrichtung,  die 
jedoch  vielerlei  Modifikationen  erfuhr.  Unter  diesen 
errang  sich  namentlich  diejenige  eine  allgemeine  Gel- 
tung, welche  den  Rund-  mit  den  Spitzbogen  vertauschte, 
zwar  in  Nordfrankreich  zuerst  auftrat,  aber  in  Deutsch- 
land eine  selbständige  Entwickelung  gewann.  Diese 
im  12.  Jahrhundert  beginnende  Richtung  bildete  sich 
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im  13.  zu  dem  sogenannten  gotischen  Stile  aus 
und  errang  besonders  in  Deutschland  Triumphe,  wie 
sie  die  Dome  von  Köln,  Strassburg,  Freiburg,  Ulm  u.  a. 
zeigen.  Während  die  altchristliche  Baukunst  mit  dem 
Vorwiegen  der  Elfenbeinschnitzerei  auf  dem  Felde  der 
Plastik  und  der  Miniaturen  auf  dem  der  Malerei 
gleichzeitig  gewesen,  begünstigte  die  romanische  den 
Erzguss,  besonders  an  Domtoren  und  Grabplatten. 
Die  gotische  aber,  deren  Pfeiler  keinen  Raum  für 
Wandgemälde  gestatteten,  verlieh  desto  mehr  den 
steinernen  Bildsäulen,  bei  denen  indessen  der  Falten- 
wurf die  Körpergestalt  verdeckte,  und  verwies  die 
Malerei  auf  die  Glasscheiben  ihrer  mit  so  manigfachen 
Schmucklinien  eingefassten  Fenster.  Im  Gegensatz 
zur  romanischen  Baukunst,  deren  Tempel,  entsprechend 
der  Unterordnung  unter  das  Papsttum,  etwas  nieder- 
gedrücktes haben,  spricht  sich  in  der  gotischen  Kirche, 
deren  Türme  frei  und  zwanglos  gen  Himmel  streben, 
jene  grössere  geistige  Unabhängigkeit  von  Glaubens- 
diktaten aus,  die  sich  nach  dem  Verfalle  der  Kreuz- 
züge im  gesamten  idealen  Leben  Europas  kundgab. 

Es  war  natürlich,  dass  der  in  Italien  im  14.,  in 
Deutschland  aber  im  15.  Jahrhundert  erwachende 
Eifer  für  das  klassische  Altertum,  die  Renaissance, 
ein  Zurücktreten  der  Symbolik  zu  gunsten  der  Schön- 
heitsidee im  Gt-folge  hatte.  Damals  rang  die  Plastik 
nach  Unabhängigkeit  von  der  Baukunst.  Florenz  sah  die 
Ghiberti  und  Donatello  erstehen,  und  Nürnberg  erlebte 
die  Glanzzeit  der  Stoss,  Kraft  und  Vischer.  Es  folgte 
das  zahllose  Heer  der  grossen  Bildner  und  Maler  nach, 
die  so  unsterbliche  Namen  wie  Lionardo  da  Vinci, 


522        Sechstes  Buch.    Zweiter  Abschnitt. 

Michel  Angelo  und  Rafael  Sanzio  an  ihrer  Spitze 
hatten,  denen  ein  holdes  Geschick  es  vergönnte,  Reli- 
gion und  Schönheit  zu  verschwistern.  In  Deutschland 
setzten  die  Brüder  van  Eyok  an  die  Stelle  des  Gold- 
grundes den  landschaftlichen  Hintergrund  und  bahnten 
der  grossen  Zeit  der  Dürer,  Holbein  und  Granach  den 
Weg,  die  mit  Gemütstiefe  und  Manneskraft  der  Anmut 
und  Formen  Weichheit  Italiens  gegenübertraten. 

Nach  der  glorreichen  Zeit  der  Renaissance  floh 
die  in  ihren  bisherigen  Gebieten  wieder  sinkende  Kunst 
der  Farben  in  die  kleinen,  dem  Meere  mühsam  abge- 
rungenen Niederlande  und  feierte  in  Flandern  eine 
Auferstehung  der  phantasiereichen  Vermählung  von 
Kirchlichkeit  und  Klassik  unter  Rubens  und  van  Dyck; 
in  Holland  aber  gelang  ihr  der  kühne  Wurf  der  Dar- 
stellungen nach  dem  Leben  unter  Rembrandt  und 
seinen  vielen  Mitstrebenden,  während  im  Lande  der 
früheren  Unterdrücker  der  geniale  Murillo  beide 
Richtungen  verband.  Zugleich  gründeten  in  Frank- 
reich Poussin  und  Claude  Lorrain  die  ideale  Land- 
schaftmalerei und  wühlte  Callot  in  den  Schrecken 
des  Krieges.  Das  IS.  Jahrhundert  aber  sank  zu  dem 
leichten  spielenden  Rococo  herab,  dem  auch  die  Bau- 
kunst sich  ergab,  während  die  Bildnerkunst  erst  am 
Ende  jenes  Zeitabschnittes  in  Canova  und  Thorwaldsen 
tüchtigo  Epigonen  erhielt.  Unsere  Zeit  endlich  hat 
in  den  Künsten  der  Farben  und  Formen  vielfache 
Anstrengungen  gemacht,  denen  es  aber  noch  nicht 
gelang,  eine  neue  Blütezeit  zu  schaffen.  Es  ist  dies 
auch  eine  unerreichbar  scheinende  Aufgabe  und  nicht 
wohl  einzusehen,  worin  sie  bestehen  sollte.    Jede  Zeit 
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bat  ihre  Bedürfnisse  und  erzieht  daher  auch  die 
Geister,  welche  dieselben  befriedigen.  Die  bildenden 
Künste  dürften  geleistet  haben,  wozu  überhaupt  die 
Menschen  fähig  waren.  Sie  mögen  die  Ausstellungen 
mit  Gemälden  und  Statuen,  und  die  Baukunst  die 
Städte  mit  Kirchen  und  Palästen,  das  Land  mit  Villen 
ferner  schmücken,  grosses  werden  sie  alle  schwerlich 
mehr  hervorbringen.  Vorläufig  ist  die  Zeit  hoher  Ent- 
wicklung, statt  für  die  Kunst,  für  das  Kunstge- 
werbe angebrochen,  und  dies  bezeugt  am  besten  den 
Mangel  unserer  Zeit  an  idealem  Streben. 

C  Die  Tonkunst. 

Die  bildende  Kunst  wird  in  unserer  Zeit  ohne 
Frage  von  der  Tonkunst  überragt;  aber  auch  diese 
hat  ihr  Zeitalter  der  Blüte  schon  gehabt,  ohne  indessen 
in  so  nahem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  grossen 
Erscheinungen  der  Zeit  zu  stehen  wie  jene,  und  schon 
dieser  ist  im  ganzen  ein  geringer.*)  Die  Kunst  der 
Töne  ist  entweder  eine  Welt  für  sich,  oder  sie  dient 
anderen  Gebieten  der  Kultur.  Ersteres  ist  der  Fall 
im  Volksliede,  letzteres  im  Götter-  oder  Gottesdienste 
und  auf  der  Bühne,  welche  die  Welt  bedeutet  Wir 
möchten  die  Tonkunst  als  den  Traum  im  Leben  der 
Menschheit  bezeichnen.  Die  Musik  ist  süss  wie  der 
Traum  oft,  sie  ist  unklar  gleich  ihm  und  verträgt  die 
willkürlichsten  Auslegungen,  sie  schwelgt  in  Bildern 
und  ermangelt  der  Begriffe,  sie  entzieht  gleich  dem 

*)  Wir  verweisen  auch  hier  auf  zahlreich  erschienene  treff- 
liche Geschichten  der  Musik,  ohne  uns  in  Einzelheiten  tu  er- 
gehen. 
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Traume  den  Menschen  der  Wirklichkeit,  sie  ist  flüchtig 
gleich  ihm,  und  wenn  ihre  Klänge  verrauscht  sind, 
so  bleibt  nichts  von  ihr  übrig  als  geheimnisvolle 
Zeichen,  die  nur  der  Eingeweihte  —  gleichsam  der 
Traumdeuter  —  zu  lesen  und  aufs  Neue  in  Schall- 
wellen umzusetzen  versteht. 

Die  Geschichte  der  Tonkunst  hat  eine  dienende 
und  eine  selbständige  Periode;  letztere  beginnt  erst 
in  der  Neuzeit  nach  der  Kirchentrennung.  Bei  den 
Naturvölkern  dient  die  Musik  beinahe  nur  dem  Tanze, 
wie  noch  jetzt  bei  unseren  Bauern  (soweit  sie  nicht 
Kirchenmusik  ist). 

Bei  den  morgenländischen  Kulturvölkern  diente 
sie  der  Religion,  bei  den  Griechen  und  Römern  der 
Dichtkunst;  im  Mittelalter  diente  sie  beiden.  Priester 
Dichter  und  Sänger  waren  in  allen  älteren  Kultur- 
perioden ein  es.  In  der  christlichen  Zeit,  in  welcher 
kirchliche  und  weltliche  Musik  sich  trennten,  waren 
die  Geistlichen  wenigstens  die  Pfleger  der  erstem; 
die  der  zweiten  aber  wurden  die  ritterlichen  Minne- 
singer, denen  die  bürgerlichen  Meistersänger  nach- 
folgten. Zu  allen  Zeiten  aber  stand  die  Welt  der 
Töne  dem  Volksleben  eben  so  nahe,  wie  dem  Staats- 
leben ferne.  Es  gibt  keine  für  die  Zwecke  des 
ernsten  Staates  so  wenig  brauchbare  Kunst,  wie  die 
der  Musen.  Aber  auch  keine  Kunst  wurde  so  sehr 
mit  den  Göttern  in  Verbindung  gebracht,  ja  selbst 
im  Christentum  keine  in  dem  Grade  zum  Lobe  Gottes 
verwendet  wie  sie. 

Der  Sonnengott  Apollon  und  die  Musen,  die 
Heroen  Orpheus,  Ampbion  und  Musaios  vertraten  bei 
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den  Hellenen  die  feierliche,  der  Gott  Dionysos  und 
die  Bacchanten  die  ausgelassene,  die  Seirenen  die 
berückende,  verführerische  Seite  der  Musik;  die 
pythischen  Spiele  dienten  ihr  vorzüglich,  wie  die 
olympischen  und  nemeischen  der  Gymnastik  (die 
isthmischen  wol  beiden).  Der  Philosoph  Pythagoras 
räumte  ihr  eine  hohe  Stelle  in  seinem  System  ein 
und  behauptete  die  Harmonie  der  Sphären.  An  Sänger 
wie  Arion,  Ibykos  u  a.  knüpfen  sich  sinnige  Sagen; 
Pindaros,  Alkaios,  Sappho  u.  a.  waren  ebenso  gross 
als  Sänger  wie  als  Dichter.  Auf  der  attischen  Bühue 
bildete  der  Chor  den  Dolmetscher  der  durch  die 
Handlung  erregten  Gefühle,  und  in  allen  religiösen 
Festfeiern  spielte  die  Musik  eine  Rolle,  wie  sie  bei 
dem  so  durchaus  der  Schönheit  huldigenden  Volke 
nicht  anders  zu  erwarten  war.  Der  musikalischen 
Instrumente  war  in  Hellas  eine  reiche  Menge. 

Wirkt  auch  die  Musik  nicht  auf  den  Staat,  ob- 
schon  Piaton  das  Gegenteil  behauptete  und  sie  zu 
einer  ethisch-politischen  Einwirkung  erheben  wollte, 
so  ist  um  so  sicherer  das  Gegenteil  der  Fall;  mit  dem 
Sinken  eines  Staates  sinkt  auch  sie,  gleich  den  übrigen 
Künsten.  Wie  in  der  Zeit  des  Verfalles  Griechen- 
lands die  olympischen  Sieger  Athleten  und  die  bil- 
denden Künstler  Handwerker,  so  wurden  die  Musiker 
—  Musikanten,  und  mehr  waren  sie  bei  den  prosai- 
schen Römern  überhaupt  nicht;  am  meisten  Wert 
hatte  für  sie  die  Kriegsmusik. 

Die  Blüte  der  christlichen  Kirchenmusik,  welcher 
ein  Hauptverdienst  um  die  Grösse  der  durch  sie  ver- 
klarten Kirche  zuzuschreiben  ist,  das  einen  grossen 
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Teil  ihrer  Schwächen  vergessen  machte,  beginnt  mit 
Ambrosius  in  Mailand  386;  sein  Werk  erneuerte 
Papst  Gregor  der  Grosse  um  600,  indem  er  die 
Musik  von  dem  Zwange  der  Sprache  befreite  und  die 
Melodie  schuf.  In  den  Klöstern  des  9.  bis  11.  Jahr- 
hunderts wurde  die  Tonkunst  eifrig  gepflegt,  besonders 
durch  Notker  Balbulus  in  St.  Gallen.  Der  Benedik- 
tiner Guido  von  Arezzo  im  11.  Jahrhundert  führte 
die  Diaphonie  und  seine  Schule  die  Solmisation  ein. 
Franko  aus  Köln  bildete  die  Harmonielehre  aus 
(oben  S.  489).  Seine  Zeit,  die  des  beginnenden  Ver- 
falls der  Kreuzzüge  (um  1200),  ist  auch  die,  in 
welcher  sich  die  weltliche  Musik  von  der  geistlichen 
ebenso  trennte,  wie  die  Dichtkunst  und  Wissenschaft 
damals  ein  selbständiges  Leben  begannen.  Die  oft 
lüderlichen  fahrenden  Poeten,  wie  die  ernsten  und 
hochstrebenden  Dichter  volkstümlicher  und  höfischer 
Heldensänge,  sowie  der  Minnelieder,  begleiteten  ihre 
Werke  selbst  mit  Tönen,  und  die  deut  schen  Dichter  jener 
Zeit  erwiesen  sich  nicht  nur  selbständig  gegenüber  ihren 
romanischen  Vorgängern,  den  Trouveres  und  Trouba- 
dours, sondern  auch  vielseitiger  als  sie.  In  Prosa  und 
schablonenhafte  Künstelei  versanken  dagegen  die  Meister- 
sänger der  Städte.  Sie  erhielten  sich  im  Stillen  bis 
in  unser  Jahrhundert  herein  (1839  in  Ulm  endete  ihr 
Dasein).  Ähnlich  erging  es  den  in  Innungen  ver- 
einten Stadtmusikanten,  unter  denen  die  fahrenden 
Spielleute  aufgingen  und  die  nun  ebenfalls  verspiess- 
bürgerten. 

Zu  erhabener,  ja  zu  riesiger  Kunsthöhe  erhob  sich 
dagegen  die  Kunstmusik,  und  zwar  in  derselben  Zeit, 
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da  Bich  die  Nationallitteratuien  der  europäischen 
Völker  selbständig  auszubilden  begannen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Tonkunst,  weil  nicht  an  die 
Sprache  gebunden,  einen  kosmopolitischem  Charakter 
trägt  als  das  Schrifttum.  Zwar  unterscheiden  sich 
auch  in  ihr  die  Völker  nach  dem  Charakter;  aber 
sie  nehmen  Früchte  des  Reiches  der  Töne  leichter 
und  lieber  und  mit  weniger  Eifersucht  von  einander 
an,  als  solche  des  Reiches  der  Sprachlaute.  Nieder- 
länder und  Italiener  begannen  das  Werk,  erstere  vor, 
letztere  nach  ihrer  Höhe  im  Reiche  der  Farben,  wäh- 
rend in  Deutschland  Luther  seiner  neuen  Kirche 
durch  Anlehnung  an  den  Volkston  eine  geistliche 
Musik  schuf.  „Ein'  feste  Burg41  ist  zum  Kriegs-  und 
Siegesliede  der  Protestanten  als  religiöser  wie  als 
politischer  Macht  geworden.  Merkwürdiger  Weise 
wurden  Niederländer  die  Lehrer  des  musikalischesten 
Volkes  im  Süden  der  Alpen  in  jener  Zeit,  da  es  sich 
darum  handelte,  die  Kirchenmusik  dem  strengen 
System  der  Gegenreformation  anzupassen.  In  Deutsch- 
land (Baiern)  verschönte  diese  düstere  Zeit  durch 
Tonschöpfungen  der  Flamänder  Roland  van  Lattre, 
italianisirt  Orlando  de  Lasso,  in  Italien  der  grosse 
Pier  Luigi  Sante  aus  Palestrina,  dem  es  nur  durch 
die  Geisteskraft  seiner  Schöpfungen  gelang,  die  Musik 
der  Kirche  zu  erhalten.  Es  war  auch  die  Zeit,  in 
welcher  die  Orgel  und  die  Streichinstrumente  sich  ver- 
vollkommneten und  die  Fortschritte  der  Kunst  be- 
günstigten. 

Passender  Weise  waren  die  Zeiten  der  Reformation 
und  der  Gegenreformation  auch  die  der  verbesserten 
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Kirchenmusik  gewesen;  ebenso  passend  war  das  auf 
jene  Perioden  folgende  Zeitalter  der  Aufklärung  das 
der  erstehenden,  aber  auch  vielfach  leichten  und  fri- 
volen Oper.  Es  war  jedoch  das  nach  dem  tiefen 
Unglück  des  dreissigjährigen  Krieges  in  Litteratur, 
Philosophie  und  Politik  neu  aufstrebende  Deutschland, 
welches  sich  von  jener  Schablone  befreite  und  eine 
Tonkunst  schuf,  die  nichts  als  Tonkunst  sein  und 
keinen  Nebenzwecken  dienen  wollte.  Die  erste  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  sah  nicht  nur  einen  Leibnitz  und 
die  Jugend  Fridrichs  des  Grossen,  sondern  auch  das 
ruhmreiche  Dreigestirn  der  Musik:  Bach,  Händel 
und  Gluck.  Der  letztere  überlebte  jene  Zeit  und 
erhob  die  Oper  zum  Kunstwerk,  zu  gleicher  Zeit  wie 
Klopstock  in  der  Dichtung  und  Winkelmann  in  der 
Kunstgeschichte  neue  Bahnen  wiesen.  Und  Deutsch- 
lands Tondichtung  versiegte  in  jenem  Jahrhundert 
nicht  mehr.  Den  drei  Meistern  der  musikalischen 
Renaissance  folgten  in  einer  noch  höher  orrogten 
Zeit  die  drei  Meister  der  musikalischen  Klassik: 
Haydn,  Mozart  und  Beethoven.  Und  auf 
sie  sah  unser  Jahrhundert,  namentlich  aber  in 
der  Oper,  eine  stattliche  Reihe,  wenn  auch  nicht 
mehr  Geniuse  ersten  Ranges,  doch  grosse  Talente  fast 
aller  europäischen  Nationen  erstehen,  erst  von  der 
Romantik  beeinflusst  (Weber,  Schubert,  Lachner), 
später  von  der  klassischen  Musik  (Mendelssohn,  Schu- 
mann), endlich  aber  vom  Geiste  des  modernen  Titanismus 
und  Pessimismus  (Meyerbeer,  Gounod,Richard  Wagner). 
Eine  eigenartige  Erscheinung  ist  das  von  R.  Wagner 
für  seine  Opern  erbaute  Theater  bei  Baireut  mit 
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seinen  Festvorstellungen,  diesem  Mekka  der  modern- 
sten Musik.  Gegen  den  beinahe  fanatischen  Cultus 
der  Person  des  „Meisters"  auf  Seite  seiner  Anhänger 
haben  wir  nichts  einzuwenden,  beklagen  aber  tief  die 
entsetzliche  und  leider  tiefgreifende  Entstellung  der 
germanischen  Mythe  in  der  Tetralogie  des  „Rings  der 
Nibelungen".  — 

Alle  Meister  der  Oper  und  der  höhern  Musik  sind 
gegenwärtig  Greise  oder  tot,  und  die  Gegenwart  setzt 
an  die  Stelle  der  Tonschöpfer  die  Concertisten  und 
Virtuosen,  als  deren  Vater  der  wandelbare  Franz 
Liszt  zu  betrachten  ist.  Aus  dieser  Erscheinung  ist 
denn  auch  die  musikalische  Krankheit,  besonders  die 
Klavierseuche  hervorgegangen,  d.  h.  der  Wahnwitz, 
alle  Kinder,  auch  wenn  sie  nicht  das  mindeste  musi- 
kalische Talent  haben,  ein  Instrument  lernen  zu  lassen, 
damit  zu  Automaten  zu  erziehen  und  ihr  edleres  Ich 
zu  gründe  zu  richten,  alle  Nachbaren  aber  zur  Ver- 
zweiflung zu  bringen!  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
für  solche  gewissenlose  Eltern  ein  neues  Sibirien 
aufgefunden  würde.  — 

Eine  grosse  musikalische  Zeit  in  idealem  Geiste 
wird  kaum  mehr  zu  erwarten  sein.  Die  gepriesene 
Musik  der  Zukunft  ist  jetzt  Musik  der  Gegenwart, 
und  die  Zukunft  ist  auch  hier  dunkel! 

D.  Die  Dichtkunst 

Eigentlich  bildet  die  Dichtkunst  einen  Übergang 
von  der  Kunst  zur  Wissenschaft ;  denn  mit  der  ersten 
hat  sie  das  Ziel,  die  Verwirklichung  der  Schönheits- 
idee, mit  der  zweiten  aber  das  Mittel  zur  Erreichung 

Hcune  &m  Rhyo,  Katar  II.  34 
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dieses  Zieles,  die  Sprache,  gemein.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  Wissenschaft  oder  wenigstens  das,  was  man 
dafür  hält,  grossenteils  aus  Dichtung  besteht  Da  nun 
aber  diese  Art  der  Dichtung,  d.  h.  das  Fürwahrhalten 
des  Unwahren,  keine  Kunst  ist,  weil  sie  nicht  nach 
dem  Schönen  strebt,  die  Dichtung  aber,  die  solche 
sein  will,  wenn  sie  auch  nicht  immer  Kunst  ist,  doch 
ihres  Strebens  wegen  zu  dieser  gehört,  so  können 
wir  diejenige  Kunst,  die  sich  der  Sprache  bedient, 
nicht  von  derjenigen  trennen,  welche  sinnliche  Stoffe, 
Farben  oder  Töne  zu  ihrem  Zwecke  verwendet. 
Die  Dichtkunst  hat  drei  Stufen: 

1.  die  Mythendichtung, 

2.  die  Volksdichtung, 

3.  die  Kunstdichtung. 

Dieselben  lassen  sich  jedoch  nicht  scharf  von  ein- 
ander scheiden.  Die  Mythendichtung  kennzeichnet 
eich  zwar  dadurch,  dass  sie  der  bestimmten  Form 
entbehrt  und  bald  so,  bald  anders  gefasst  werden 
kann,  ohne  ihren  Inhalt  und  Charakter  zu  ändern. 
Aber  auch  die  Volksdichtung  beruht  auf  der  Mythe, 
teilweise  sogar  die  Kunstdichtung.  Ferner  unterscheiden 
sich  Volks-  und  Kunstdichtung  im  wesentlichen  nur 
dadurch,  dass  die  Verfasser  der  erstem  nicht  bekannt 
Bind,  die  der  letztern  aber  wohl;  in  der  Form  unter- 
liegen sie  denselben  Oesetzen,  ja  die  Volksdichtung 
steht  hierin  oft  genug  an  Wert  weit  über  der  Kunst- 
dichtung. 

Wollen  wir  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Dichtkunst  übersichtlich  gruppiren,  so  können 
wir  nicht  anders  als  die  Gruppirung  anderer  Gebiete 
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der  Kultur  zur  Grundlage  wählen.  Die  poetischen 
Erzeugnisse  scheiden  sich  vor  Allem  nach  der  Sprache, 
und  da  jede  solche  ihr  geographisches  Gebiet  hat, 
müssen  sie  sich  auch,  je  nach  der  Entwickelung  der 
Völker,  in  den  Gebieten  derselben  verschieden  gestalten. 
Jede  andere  Einteilung  des  dichterischen  Entwickelungs- 
ganges  der  Menschheit  müsste  eine  künstliche  sein  und 
an  Widersprüchen  leiden.  Die  von  uns  im  ersten  Bande 
(S.  87  ff.)  aufgestellte  Einteilung  der  Menschheit  in 
Kulturreiche  muss  jedoch  in  Bezug  auf  die  Dichtung 
insoweit  einer  Abänderung  unterliegen,  als  die  vier 
Kulturreiche  der  Naturvölker  in  poetischer  Hinsicht 
durchaus  zusammenfallen  und  zwischen  den  Kultur- 
völkern Asiens  (das  hier  allein  in  Betracht  fallt)  und 
Europas  ein  durchgreifender  Charakterunterschied 
waltet,  indem  jene  noch  durchweg  im  Banne  der 
Religion  stehen,  diese  aber  nach  Unabhängigkeit  der 
Dichtung  vom  Glauben  ringen.  Wir  unterscheiden 
demnach  in  der  Entwickelung  der  Dichtung: 

1.  den  Kreis  der  Naturvölker, 

2.  „      „      „    aussereuropäischen  Kulturvölker, 

3.  „      „      „   europäischen  Völker. 

Die  Naturvölker  besitzen  weder  Volks-,  noch  Kunst- 
dichtung, sondern  nur  Mythen,  Lieder  und  Sprüche. 
Als  Beispiel  teilen  wir  hier  eine  Sage  der  Ute- 
Indianer  mit: 

In  der  ältesten  Zeit  besohien  die  Sonne  die  Erde  nach  Gut- 
dünken. Bald  kam  sie  ihr  zu  nahe  and  schälte  den  Menschen 
durch  ihre  Hitze  die  Haut  ab,  bald  aber  beliebte  es  ihr,  in  ihrer 
Höhle  zu  bleiben,  so  dass  die  Nächte  lang  und  die  Kälte  gross 
waren.  Einst  sass  Ta-wats,  der  Hasengott,  mit  seiner  Familie 
am  Lagerfeuer  und  wartete  sehnlich  auf  das  Wiedürerecheinen 
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des  allzulang  ausbleibenden  Sonnengottes  Tä-vi.  Ermüdet  schlief 
er  ein,  und  da  kam  der  Sonnengott  plötzlich,  verwundete  die 
Schalter  des  Hasengottes  durch  seine  Strahlen  und  verbarg  sich 
dann  aus  Furcht  vor  Rache  wieder  in  seine  Höhle.  Ta-wats  er- 
wachte Toll  Zorn  and  ging  aus,  den  Sonnengott  zu  Sachen. 
Endlich  kam  er  zum  Bande  der  Erde  and  lauerte  hier  dem 
Feinde  auf,  bis  dieser  znm  Vorschein  kam.  Da  schoss  er  einen 
Pfeil  nach  dem  Gesichte  desselben;  aber  die  Sonnenhitze  ver- 
brannte den  Pfeil,  ehe  er  Bein  Ziel  erreicht  hatte.  Und  so  ging 
es  allen  Pfeilen,  die  Ta-wats  bei  sich  hatte,  bis  auf  den  Zauber- 
pfeil, der  sein  Ziel  niemals  verfehlte.  Ta-wats  weihte  ihn  mit 
einer  göttlichen  Träne,  schoss  ihn  ab,  and  die  Sonnenscheibe 
wurde  in  tausend  Stücke  zersplittert,  welche  zur  Erde  fielen  and 
Alles  in  Brand  steckten.  Nun  floh  Ta-wats  vor  der  Zerstörung, 
dio  er  angerichtet  hatto,  die  brennende  Erde  verbrannte  seine 
Fösse  nnd  seinen  Körper,  bis  nur  noch  der  Kopf  übrig  war, 
welcher  über  Berge  und  Taler  rollte,  bis  die  von  der  Hitze  go- 
schwollenen Augen  Tränen  aasströmten,  die  den  Brand  löschten. 
Der  Sonnengott  wurde  dann  vor  den  Rat  der  Götter  gestellt  und 
dazu  verurteilt,  in  gewisser  Entfernung  von  der  Erde  and  in  ge- 
wissen Zeiträumen  seinen  Lauf  am  Himmel  bis  an  das  Ende  der 
Tage  zu  vollführen.*) 

Mythen  der  Polynesier  haben  wir  in  den  „Kultur- 
geschichtlichen Skizzen"  (S.  139  ff.  und  150  ff.)  ange- 
führt. Eine  Mythendichtung  höherer  Art  hat  Bastian 
aus  den  Überliferungen  der  Priester  von  Hawai  ge- 
schöpft. Ihr  Titel  ist:  He  Pule  Heiau  (das  Tempel- 
gedicht)  und  die  erste  Strophe  lautet: 

Hin  dreht  der  Zeitumschwung  zum  Ausgebrannten  der  Welt, 

zurück  der  Zeitumschwung  nach  aufwärts  wieder, 

noch  sonnenlos  die  Zeit  verhüllten  Lichtes, 

und  schwankend  nur  im  matten  Mondgeschimmer. 

Aus  Makaliis  mächtigem  Wolkenschleier 

*)  Powell,  first  anoual  report  of  the  bureau  of  ethnology  etc., 
Washington  1881,  p  24  f. 
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durcbiittert  schattenhaft  das  Grundbild  kttnft'ger  Welt 

des  Dunkels  Beginn  aas  den  Tiefen  (Wurzeln)  des  Abgrunds, 

der  Uranfang  von  Nacht  in  Nacht, 

von  weitesten  Fornen  her,  von  weitesten  Fernen, 

weit  ans  den  Fernen  dor  Sonne,  weit  aus  den  Fernen  der  Nacht 

Und  so  setzt  sich  durch  etwa  690  Verszeilen 
von  verschiedener  Länge  hin  in  der  melodischen, 
vokalreichen  Sprache  der  Südsee  eine  so  tiefsinnige 
Kosmo-  und  Theogonie  fort,  dass  man  über  solche 
Oedanken  bei  einem  „Naturvolke",  das  niemals  eine 
Schrift  kannte  und  alle  Geistesarbeit  nur  mündlich 
fortpflanzte,  staunen  muss.  Die  Zahl  der  aufgezählten 
Scböpfungsperioden  beträgt  acht,  welche  wir  in  den 
„Kulturgeschichtlichen  Skizzen"  (S.  142  f.)  übersicht- 
lich zusammengestellt  haben. 

Unter  den  Dichtungen  der  aussereuropäischen 
Kulturvölker  hat  wol  die  chinesische  den  mindesten 
Anspruch  auf  das,  was  wir  Poesie  zu  nennen  gewohnt 
sind.  Die  chinesische  Dichtung  ist  zwar  nicht  arm, 
aber  hausbacken  und  schwerfällig.  Es  gebricht  den 
Chinesen  durchaus  an  Phantasie,  und  ihre  Dichtungen 
halten  sich  daher  durchweg  an  das  tatsächlich  Gege- 
bene. Was  davon  Wert  hat,  bildet  eines  der  fünf 
heiligen  Bücher,  das  Schi-king,  unter  dessen  306  Ge- 
dichten sich  auch  recht  anmutige  befinden,  die  sich 
einigermassen  über  den  als  trivial  verschrienen  Geist 
dieses  Volkes  erheben. 

Es  gibt  nicht  leicht  einen  schärfern  Gegensatz 
als  zwischen  dem  chinesischen  Extrem  der  Prosa  und 
dem  indischen  Extrem  der  Poesie.  Indien  ist  so 
durchaus  phantasievoll  und  dichterisch  gestimmt,  dass 
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dort  alles  Tatsächliche  zurücktritt,  und  dieser  Geist 
hat  sich  durch  Jahrtausende  erhalten.  Er  spricht  aus 
der  ältesten,  lyrischen  Dichtung  des  Rig-Veda  (oben 
S.  277  ff.),  wie  aus  der  mittlem,  epischen  der  riesen- 
haften Heldenbücher  Mahabharata  und  Ramajana,  und 
aus  der  neuern,  dramatisch -didaktischen,  an  deren 
Spitze  Kalidasa  steht.  Aber  wie  sehr  unterscheiden 
sich  diese  drei  dichterischen  Perioden,  zwischen  denen 
freilich  Jahrhunderte  liegen!  Im  Rig-Veda  einfache, 
anspruchlose  Natursymbolik,  die  sich  um  den  Sonnen- 
dienst gruppirt,  in  den  Epopöen  die  ausschweifendste, 
mit  Götter-  und  Helden  kämpfen  theologische  Streit- 
fragen verbindende  Phantastik,  in  der  letzten  Zeit  aber 
(selbst  diese  liegt  schon  im  Anfang  der  christlichen 
Ära)  die  harmonisch  ausgebildete  Phantasie  jenes 
vielseitigen  Mannes,  der  unter  die  Dichterkönige  aller 
Zeiten  gezählt  werden  muss,  —  Kalidasa.  Das 
prachtvollste,  unsterblichste  unter  seinen  vielen  Werken, 
die  gefeierte  Sakuntala,  ist  die  höchste  Zierde  des  in- 
dischen Theaters,  welches  eine  grossartige  Entwicke- 
lung  aufzuweisen  hat,  obschon  dort  weder  häufig, 
noch  regelmässig  gespielt  wurde,  auch  Dekorationen 
und  Maschinerie  fehlten.  Man  führte  in  Zimmern 
und  im  Freien  Dramen  aus  der  Mythengeschichte  so- 
wol  als  aus  dem  Volksleben  auf.  Die  Götter,  Priester 
und  Fürsten  sprachen  Sanskrit,  die  übrigen  Männer 
aber,  sowie  alle  Frauen,  selbst  die  Göttinnen  —  Pra- 
krit!  Eine  glühend  farbenprächtige  Schilderung  der 
sechs  indischen  Jahreszeiten  schenkte  der  Welt  Kali- 
dasa in  dem  Naturdrama  „Ritusanhara".  Zahllos  sind 
die  übrigen  Werke  des  indischen  Zeitraums  der  Dich- 
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terherrlichkeit,  neben  dessen  Idyllen  und  Dramen 
auch  die  Fabel  (Pantschatantra),  sowie  die  Spruch- 
dichtung des  Bhartribari  Platz  gefunden  haben. 

Die  Dichtung  des  westlichen  Asiens  beginnt  ihr 
Dasein  mit  den  uns  von  Jngend  auf  bekannten  poeti- 
schen Werken  der  alten  Hebräer.  Das  glühend 
sinnliche  „Lied  der  Lieder"  (Schir  haschirim),  die 
gottbegeisterten  Psalmen  und  viele  Stellen  der  Pro- 
pheten gehören  zu  dem  herrlichsten,  was  die  Dichtung 
der  Menschheit  aufzuweisen  hat 

Ein  langer  Zeitraum  trennt  diese  Werke  von  den 
ersten  arabischen  Dichtern  in  der  letzten  Zeit  vor 
Mohammed.  Das  wilde  Hirten-  und  Räuberleben  der 
Beduinen  erfüllt  die  am  Eingange  derKa'aba  „aufge- 
hängten"  Lieder  (Moallakat)  des  Imra  alkais  und 
seiner  sechs  Genossen.  Der  Korän  nahm  den  Arabern 
die  freie  Phantasie,  und  als  sein  Buchstabe  ins  Wanken 
geriet,  herrschte  die  höfische  Dichtung  vor,  neben  der 
jedoch  die  Märchen  der  Elf  Leila  (1001  Nacht)  ihre 
Reize  entfalteten  und  die  Ma  kamen  des  Hariri  u.  a. 
mutwilligen  Humor  sprühen  Hessen. 

In  Persien  weckte  das  Beispiel  der  Araber  in 
Verbindung  mit  den  Erinnerungen  an  die  ruhmreichere 
zoroastrische  Zeit  eine  neue  Dichterblüte.  Die  erani- 
sche  Heldensage,  die  den  Semiten  fehlt,  entfaltete  ihre 
prächtigen,  wenn  schon  prahlerischen  Schlachtenbilder 
und  Liebesscenen  im  „Königsbuche"  (Schah  Nameh) 
des  „paradiesischen"  Dichters  (Abul  Kasim  Mansur, 
genannt  Firdusi),  die  an  die  Heldenbücher  der  arischen 
Schwesternationen  erinnern.  Im  rosenreichen  Schiras 
sangen  im  13.  Jahrhundert  Saadi  seine  ernsten  und 
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freimütigen  und  im  14.  Hafts  seine  zugleich  lebens- 
weisen  und  frivolen  Lieder. 

Wir  betreten  den  Boden  Europas  und  treffen,  wie 
in  allen  übrigen  Gebieten,  bei  den  Hellenen  den 
Geist  der  Schönheit.  Schon  in  der  ältesten  Mythe 
waltet  nicht  nur  die  den  Grund  derselben  bildende 
Natursvmbolik,  sondern  auch  die  frei  auf  dieselbe  ge- 
pfropfte schöpferische  Phantasie.  Wir  halten  es  für 
vergebliche  Mühe  der  Mythologen,  —  wenn  auch  die 
Sagen  von  Herakles,  Achilleus  und  Odysseus  deutlich 
an  den  Sonnengott  anklingen,  auch  aus  allen  einzel- 
nen Abenteuern  der  Heroen  mythische  Bezüge  auf 
Licht, Feuer,  Donner  u.  s.  w.  herausdeuteln  zu  wollen; 
hier  spielt  offenbar  neben  der  Legende  das  schalkhafte 
Märchen  damaliger  Zeit  und  der  noch  im  Keime 
liegende  Roman  mit.  Welche  poetische  nicht  nur, 
sondern  selbst  grammatische  und  metrische  Durch- 
bildung gehörte  zu  Schöpfungen  wie  die  llias  (die 
doch  wol  nur  einen  Teil  eines  grössern  Ganzen  vom 
troischen  Kriege  bildete)  und  die  zauber volle  Odyssee! 
Das  griechische  Epos  versiegte  jedoch  schon  früh,  und 
mit  dem  Wechsel  zwischen  Monarchie  und  Oligarchie 
(oben  S.  155  f.)  finden  wir  die  Dichter  der  Hellenen 
als  Lyriker. 

Wie  die  epische  Poesie  aus  der  hellenischen 
Mythe,  so  entstand  die  lyrische  oder  eigentlich  mu- 
sische aus  dem  Kultus;  wie  jene  bei  den  Ioniern,  so  wurde 
diese  vorzüglich  von  den  Doriern  und  Äoliern  gepflegt. 
Es  gab  zahlreiche  Volkslieder,  die  sich  auf  die  Natur, 
den  Feldbau,  die  Liebe  u.  s.  w.  bezogen.  Reicher  ist 
uns  jodoch  die  Kunstdichtung  erhalten.    Den  Über- 
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gang  vom  Epos  zur  Lyrik  bildete  die  Elegie,  welche 
dem  Hexameter  des  erstem  den  Pentameter  zum 
Gefährten  gab;  sie  entstand  bei  den  Ioniern  Klein- 
asiens, und  der  weichere  Charakter  des  zweiten  Verses 
passt  zu  der  Verweichlichung,  welche  das  Aufblühen 
des  Reichtums  der  ionischen  Städte  durch  Handel 
und  Schiffahrt  mit  sich  brachte.  Die  Elegie  schilderte 
Gefühle  der  verschiedensten  Art  und  enthielt  auch 
Denk-  und  Sinnsprüche;  ihr  geistvollster  Vertreter 
und  gefürch teter  Züchtiger  menschlicher  Schwächen 
war  Archilochos  aus  Paros  um  700  vor  Chr.,  ein 
ebenso  abenteuernder  Krieger  und  Seefahrer  wie  Po- 
litiker und  Sänger. 

Eigentliche  musikalische  Begleitung,  welche  bei 
dem  Epos  und  der  Elegie  nur  angedeutet  wurde,  er- 
hielt erst  das  Melosoder  Lied,  der  Dörfer  undÄolier 
Eigentum,  von  denen  Erstere  ihren  Stoff  mehr  dem 
öffentlichen,  Letztere  dem  Privatleben  entnahmen, 
jene  ihren  dichterischen  Mittelpunkt  in  Sparta,  diese 
auf  der  Insel  Lesbos  hatten.  Die  Dichter  setzten 
ihre  Lieder  selbst  in  Töne  um,  und  es  gab  verschie- 
dene Gattungen  des  Melos:  den  moralisch-religiösen 
Päan,  der  später  zum  kriegerischen  Siegesgesang 
wurde,  den  Götterlobgesang,  Hymnos,  das  Epithala- 
mion  oder  Hochzeitlied,  den  aus  dem  Kultus  des 
Weingottes  Bakchos  stammenden  Ditbyrambos  u.  a. 
Unter  den  Dichtern  und  Sängern  des  Melos  war 
Alkaios  aus  Lesbos  ein  eifriger  Oligarch  und  Ty- 
rannenfeind, im  Frieden  aber  Freund  des  Weins  und 
der  Liebe,  seine  Freundin  Sappho  die  grösste  Dichte- 
rin des  Altertums  (ihr  Sprung  ins  Meer  aber  sagen- 
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haft),  Ibykos  aus  Region  in  Italien,  berühmt  durch 
sein  tragisches  Ende.  Arion  aus  Lesbos  gab  durch 
einen  Hymnos  auf  Poseidon,  in  welchem  er  sich  von 
Delphinen  tragen  läset,  Anlass  zu  der  Sage,  als  wäre 
dies  wirklich  geschehen.  Anakreon  aus  Teos  blieb 
auf  Jahrtausende  das  Vorbild  der  Liebesdichter.  Alle 
lebten  um  600  bis  550  vor  Chr.  Als  Jüngerer  reihte 
sich  ihnen  an  der  weit  grössere  Pin  daros  aus  Theben, 
welcher  die  Sieger  an  den  vier  Kampfspielen  in  den 
unsterblichsten  und  erhabensten  Oden  des  Altertums 
feierte,  und  zwar  ohne  Schmeichelei,  mit  mehr  Bück- 
sicht auf  ihr  Vaterland  als  auf  ihre  Personen. 

Die  Ionier  Asiens  schufen  Herrliches  im  Epos  und 
in  der  Elegie,  die  Äolier  und  Dorier  im  Melos;  die 
europäischen  Ionier,  d.  h.  die  Athener  folgten  ihnen 
würdig  in  der  Schöpfung  und  Pflege  der  drama- 
tischen Dichtung  und  Kunst. 

Das  griechische  Theater,  kleiner  als  das  Stadion 
und  Hippodrom  (oben  S.  50),  aber  kunstvoller  gebaut, 
bestand  aus  den  unbedeckten  halbkreisförmigen  und 
aufsteigenden  Zuschauersitzen,  der  von  ihnen  um- 
gebenen ebenen  Orchestra  und  der  erhöhten  ge- 
deckten Bühne  (oxVjpq).  Die  Aufführungen,  denen  es 
diente,  entstanden  aus  dem  ländlichen  Kult  des  Dio- 
nysos, dessen  Handlungen  und  Reden  bald  nach  dem 
Opfertier,  einem  Bocke  (r^ayog),  bald  nach  den  ge- 
sungenen Chören  (xg/uoi)  benannt  wurden;  erst  mit 
Ausbildung  des  Theaters  nannte  man  die  ernsten  Stücke 
Tragödien  und  die  heiteren  Komödien.  Beide  Arten 
des  Schauspiels  behielten  den  Chor  des  Gottesdienstes, 
der  die  Begleitung  des  Gottes  darstellte  und  das  Fest 
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durch  Gesang  und  Tanz  schmückte.  Im  Theater  trat 
an  die  Stelle  der  Dionysos-  die  Heroenmythe,  und  der 
Chor  wurde  zum  Ausleger  der  durch  die  Handlung 
hervorgerufenen  Gefühle.  Thespis  gründete  um 
550  vor  Christi  das  attische  Theater,  aber  nicht  auf 
einem  Karren,  wie  gefabelt  wurde.  Phrynichos 
schuf  um  500  die  eigentliche  Tragödie.  Aischylos, 
der  erhabenste  Dramatiker  der  Hellenen,  der  bei  Sa- 
lamis (480)  kämpfte,  hob  die  Handlung  gegenüber 
dem  Chore  durch  Einführung  eines  zweiten  Schau- 
spielers und  verband  je  drei  Tragödien  zu  einer  Tri- 
logie,  welcher,  um  den  erschütternden  Eindruck  zu 
mildern,  ein  Satyrspiel  folgte,  und  führte  namentlich 
die  Erörterung  und  Lösung  ergreifender  psycholo- 
gischer und  ethischer  Fragen  in  das  Drama  ein. 
Sophokles,  bei  Salamis  noch  ein  Knabe,  der  kunst- 
vollste Tragiker  in  Hellas,  der  Verherrlicher  der  Freiheit 
und  Tugend,  führte  den  dritten  Schauspieler  ein,  setzte 
aber  selbständige  Tragödien  an  die  Stelle  der  Trilogien. 
Euripides,  am  Tage  von  Salamis  geboren,  verwan- 
delte die  Götter  des  Aischylos  und  die  Heroen  des 
Sophokles  in  Menschen  und  wurde  durch  seine  rea- 
listische Auffassung  unabsichtlich  einer  der  Urheber  des 
Verfalls  der  hellenischen  Poesie  und  Dramatik,  Reli- 
gion und  Mythologie 

Die  Komödie,  aus  Bauernschwänken  der  Dio- 
nysien  entsprossen,  hatte  zu  ihrem  Gegenstande  nicht 
Heroenmythen,  sondern  Scenen  aus  dem  bürgerlichen 
Leben,  aber  mit  phantastischen  Ausschmückungen,  und 
zu  ihrem  Zwecke  die  Verspottung  menschlicher 
Schwächen  und  Torheiten,  aber  auch  die  Verhöhnung 


540        Sechstes  Buch.    Zweiter  Abschnitt. 


politischer  Gegner.  Die  Ochlokratie  war  ihre  Stütze; 
die  Gebildeten  sowol  als  die  Toren  waren  ihre  un- 
barmherzig verarbeitete  Zielscheibe.  Der  hervorra- 
gendste Komödiendichter  Aristophanes,  der  427 — 388 
wirkte,  kämpfte  für  die  Erhaltung  der  alten  Sitten  und 
Glaubensformen  gegen  Neuerungen  und  gegen  die 
Demokratie  und  Philosophie,  huldigte  aber  selbst  dem 
von  ihm  verspotteten  Zeitgeiste  so  sehr,  dass  er  die 
Götter  lächerlich  machte  und  sich  in  obscönen  Scenen 
gefiel.  Von  den  übrigen  etwa  vierzig  tragischen  und 
etwa  hundert  komischen  Dichtern  Griechenlands  ist 
kein  Werk  bis  auf  uns  gelangt. 

Die  gesunkene  „hellenistische"  Dichtung  der  alexan- 
drinischen  Zeit  dürfen  wir  ebenso  übergehen,  wie  ihre 
Nachahmer,  die  römischen  Poeten,  nur  kurz  er- 
wähnen. Es  waren  lediglich  Hofdichter,  welche  unter 
dem  eiteln  Augustus  eine  künstliche  Blütezeit  der 
Dichtung  schufen,  der  versgewandte  Hoiatius  wie  der 
homerkundige  Vergilius  und  der  lüderliche  Ovidius. 
Auch  Plautus  undTerentius  ahmten  in  ihren  „Possen*1 
lediglich  die  Alexandriner  nach,  und  dem  töartialis 
wie  dem  Juvenalis  drückte  nicht  die  Poesie,  sondern 
jenem  Schmähsucht  und  diesem  Entrüstung  den  Griffel 
in  die  Hand. 

Seit  der  Völkerwanderung  treten  neben  den  Völkern 
des  römischen  Reiches  die  Mitteleuropäer  auch  in  der 
Dichtung  auf  die  Bühne  der  Weltgeschichte.  Das 
Mittelalter  hat  in  seinen  poetischen  Leistungen  einen 
besondern  Charakter,  der  mit  seiner  allgemeinen  Be- 
deutung (Bd.  I.  S.  121  ff.)  im  Einklänge  steht.  Alle 
Tätigkeit  verteilt  sich  nach  Ständen.    So  scharf  diese 
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aber  auch  geschieden  waren,  —  die  Dichtkunst  fand 
unter  ihnen  allen  etwelchen  Boden.  Wir  finden  da- 
her eine  poetische  Tätigkeit  während  des  Mittelalters 
bei  dem  Volke,  bei  dem  Adel  und  bei  den  Gelehrten. 
Ibr  Gegenstand  ist  bei  dem  Volke  vorzugsweise  der 
Glaube,  bei  dem  Adel  seine  Lebensweise,  bei  den  Ge- 
lehrten sind  es  wissenschaftliche  Fragen.  Die  Volks- 
dichtung sehen  wir  namentlich  am  Anfange  des 
Mittelalters,  in  der  Völkerwanderungszeit  wurzeln,  die 
Kitterdichtung  auf  dorn  Höhenpunkte  jenes  Zeitraumes, 
während  der  Kreuzzüge  blühen,  die  Gelehrtendichtung 
am  Ende  desselben,  in  der  Zeit  des  Beginnes  der 
humanistischen  Bewegung  auftauchen. 

Alle  Völkerstämme  Europas  nehmen  an  der  Volks- 
dichtung des  Mittelalters  teil.  Das  finnische  Zauber- 
epos Kaie wala  übt  durch  seine  naive  ErzähJung  der 
Taten  des  göttlichen  Helden  Wainämöinen  auch  auf 
uns  einen  unwiderstehlichen  Zauber  aus.  Die  epischen 
Volkslieder  der  Slawen,  besonders  der  Serben,  in 
gesunder  Weise  nach  den  einzelnen  Völkern  ge- 
schieden, sind  voll  wahrster,  innigster,  ergreifendster 
Poesie  und  ein  lebendiger  Protest  gegen  den  kranken 
Wahn  des  Panslawismus.  Reich  an  tiefem  Gefühl 
für  Ehre  und  Liebe  und  an  packender  Naturschilderung 
sind  die  keltischen  Lieder  des  angeblichen  Oisin 
(Ossian),  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  ihrer  Engli- 
sirung  durch  Macpherson.  Über  alle  anderen  Volks- 
stämme aber  ragt  durch  seine  alte  Poesie  der  germa- 
nische empor,  dessen  urwüchsige  Mythen  (oben  S.  328) 
im  volkstümlichen  Gewände  noch  heute  die  unerschöpf- 
lichen Volksmärchen  und  Volkssagen  aller  deutschen 
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Stämme,  in  künstlerischer  Bearbeitung  aber  die  auf 
Islands  vulkanischem  Boden  gesammelten  Edden  auf- 
bewahren, welchen  letzteren  in  diesem  Schaffen  die  zahl- 
reichen nordischen  Sagas  (Sögur)  folgten.  Wie  stand- 
haft sich  diese  alten  Beckengeschichten  gegen  alle 
Versuche  ihrer  Vernichtung  durch  die  christlichen  Geist- 
lichen erhielten,  zeigt,  obschon  unter  späteren  Einflüssen 
entstellt,  das  Nibelungenlied  des  12.  Jahrhunderts, 
und  wie  reich  die  Überliferungen  des  Volkes  waren, 
dessen  Gegenstück,  die  an  meerbespülten  Küsten 
spielende  Gudrun,  ja  dies  zeigen  sogar  noch  die  arm- 
seligen Stücke  des  sogenannten  Heldenbuches.  Neben 
den  alten  Sagen  gingen  zahllose  Volkslieder  einher, 
die  zum  Teil  als  solche  noch  heute  fortleben,  wurden 
Sprüche  aufbewahrt,  die  auch  (durch  den  sogenannten 
Vridank)  ihre  künstlerische  Nachahmung  fanden,  uud 
entstanden  noch  am  Ende  des  Mittelalters  romanartige 
Volksbücher  (unter  denen  Eaust,  Eulenspiegel,  die 
Schildbürger  und  der  ewige  Jude  auf  tiefen  Gedanken 
ruhen)  und  den  Zeitverhältnissen  angepasste  Volks- 
spiele, deren  Aufführung  bis  in  die  neuere  Zeit 
herabreichte  (ja  in  Oberammergau  noch  heute  fort- 
dauert). 

Nicht  nur  die  mittelalterliche  Dichtung  des  Volkes, 
sondern  auch  die  des  Bitterstan  des  schuf  ihre  treff- 
lichsten Werke  in  Deutschland,  wenn  sie  auch 
nicht  hier  ihre  Wurzel  hatte.  Die  ritterliche  oder 
höfische  Dichtung  nahm  ihren  Stoff  aus  dem  Leben 
und  den  Idealen  des  Bittertums,  und  diese  waren: 
Verteidigung  des  Glaubens,  Treue  gegen  den  König 
und  Verehrung  der  Frauen.    Genährt  wurden  diese 
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von  unserer  Zeit  als  „romantisch"  bezeichneten  Ideale 
durch  die  Kämpfe  der  Christenheit  gegen  die  „Un- 
gläubigen" in  den  Krouzzügen,  sowol  in  denen  nach 
dem  Morgenlande,  als  in  denen  auf  der  iberischen  Halb- 
insel gegen  die  Mauren  und  in  denen  des  Nordostens 
gegen  die  littauischen  Heiden.  Das  älteste  dieser 
Kampfgebiete  war  das  in  Spanien,  dort  daher  die 
Wiege  der  romantischen  Seite  des  Rittertums  und 
damit  auch  der  romantischen  und  ritterlichen  Dich- 
tung, die  zuerst  in  der  trochäischen  Form  der  Redon- 
dillas  auftrat  Ihre  erste  höhere  Blüte  war  das  Lob 
des  freilich  in  Wahrheit  nicht  immer  echt  ritterlichen 
Helden  Don  Rodrigo  Diaz.  genannt  el  Cid,  —  eine 
Dichtung,  deren  prosaische  Nachahmungen,  die  faden 
Ritterromane,  durch  den  grössten  Romandichter  aller 
Zeiten  so  vernichtend  gegeisselt  worden  sind. 

Die  nächsten  Nachfolger  der  Spanier  in  der  roman- 
tischen Dichtung  waren  ihre  Nachbaren,  die  stark  mit 
römischem  Blute  gemischten Provencalen,  jetzt  un- 
richtig als  Südfranzosen  bezeichnet  Aus  ihrer  roma- 
nischen Sprache  entstanden  auch  die  Bezeichnungen 
„Roman"  und  „romantisch".  Statt  episch,  wurde  hier 
die  ritterliche  Dichtung,  dem  sangesfrohen  Tempera- 
ment der  Bevölkerung  gemäss,  lyrisch,  gesungen 
von  den  adeligen  (nicht  selten  ungescheut  häretisch 
gesinnten)  Troubadours  und  den  aus  dem  Volke 
hervorgehenden  Jongleurs  (joculatores).  Bertran  de 
Born  hat  unter  ihnen  den  der  Nachwelt  bekannte- 
sten Namen.  Schwebte  den  Spaniern  die  Ehre  und 
Treue,  den  Provencalen  die  Liebe  und  Freiheit  als 
Ideal  vor,  so  nahm  dagegen   bei  den  Franzosen 
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(jetzt  „Nordfranzosen")  dasselbe  einen  mehr  sinnlichen, 
realistischen  Charakter  an.  Ihre  Trouvdres,  Mene- 
striere  und  Jongleurs  suchten  indessen  die  Frivolität, 
von  der  sie  beseelt  waren,  durch  römisch-katholischen 
Eifer  zu  decken.  Die  Form  ihrer  Dichtungen  war 
lyrisch  und  episch  (letzteres  vorwiegend),  mit  beson- 
derer Vorliebe  für  die  Allegorie,  die  in  dem  Gedicht- 
ungeheuer des  „Roman  de  la  Rose"  in  22  000  Versen 
ihre  Orgien  feierte.  Die  Heldendichtung  nahm  ihren 
Stoff  aus  den  Sagenkreisen  vom  troischen  Kriege, 
von  Alexander  und  Karl  dem  Grossen,  vom  keltischen 
König  Artus  und  dem  mystischen  Gral  und  von  der 
unglücklichen  Liebe  Tristans  und  Isoldens.  Die 
Franzosen  ragten  jedoch  in  diesen  Dichtungen  wenig 
über  den  Charakfer  der  Reimchronik  hinaus  und 
überliessen  ihre  echt  dichterische  Bearbeitung  den 
Deutschen. 

Zwei  Dichtungen  unseres  Stammes  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  überstrahlen  weit  den  Rest  der 
poetischen  Verwertung  jener  Sagenkreise,  und  zwar 
zwei  Gegensätze,  wie  sie  nicht  schärfer  sein  könnten: 
der  glaubensinnige  und  doch  nicht  römisch  gefärbte, 
die  Idee  des  Gral  als  rein  menschlich-christliches 
Ideal  fassende  Parzifal  des  Wolfram  von  Eschenbach 
und  Gottfrids  von  Strassburg,  der  freilich  nicht 
Ritter,  sondern  bürgerlicher  Meister  war,  glühend 
sinnliches  und  religiös  freies  Prachtwerk  „Tristan 
und  Isolde". 

Neben  den  Epikern  der  deutschen  Ritterdichtung 
stehen  die  Lyriker,  die  zahlreichen  Minnesinger, 
aus  deren  meist  schwächlichem  Haine  aber  als  mäch- 
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tige  Linde  der  treffliche  Walter  von  der  Vogel  - 
weide  zur  Höhe  der  Dichterkraft  emporstrebt  und 
sich  durch  deutsches  Vaterlandsgefühl  vorteilhaft  von 
dem  französelnden  Strassburger  abhebt. 

Unter  den  gelehrten  Dichtern  des  Mittelalters 
müssen  wir  die  in  der  Sprache  Borns  schreibenden 
Mönche  und  Nonnen  als  eine  Anomalie  ebenso  über- 
gehen, wie  die  vagirenden  Spielleute  und  Anekdoten- 
sammler, und  zu  dem  ersten  strahlenden  Stern  der 
Verkündigung  einer  neuen  Zeit  eilen.  Wir  meinen 
den  Sänger  des  weltumfassendsten  aller  Dichtwerke 
der  Menschheit,  Dante  Alighieri  aus  Florenz,  dessen 
divina  commedia  den  ersten  Schritt  zur  Vermählung 
des  antiken  Geistes  mit  der  christlichen  Religion  wagte, 
den  Mann,  der  das  Kaisertum  dem  Papsttum  als  gleich 
berechtigt  gegenüberzustellen,  Päpste  in  die  Hölle 
zu  werfen,  sich  zur  Rundung  unseres  Planeten  zu 
bekennen  und  in  höhere  Welten  als  die  Erde  empor- 
zusteigen sich  erkühnte,  der  auch  bezeichnender  Weise 
gleichzeitig  mit  den  ersten  Propheten  der  italischen 
Malerei,  Cimabue  und  Giotto  lebte.  Natürlich  hat 
seine  Zeit  das  Werk  nicht  verstanden ;  weit  geläufiger 
als  dieses  wurden  dem  Volke  die  Dichtungen  seiner 
beiden  kleineren,  doch  immerhin  geistvollen  und  sprach- 
gewandten Nachfolger,  des  Uebebegeisterten  (wenn 
auch  nicht  liebeglühenden)  Petrarca  und  des  aus 
Ekel  an  dem  Leben  der  Geistlichen  seiner  Zeit  frivol 
angehauchten  Boccaccio. 

Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  stehen  gleichsam 
mit  einem  Fusse,  d.  h.  mit  ihrer  philosophischen  und 
religiösen  Denkart  und  mit  den  Gegenständen  ihrer 
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Dichtung,  —  Religion,  Minnedienst  und  Sittenver- 
derbnis —  im  Mittelalter,  und  mit  dem  andern  Fusse, 
d.  h.  mit  ihrem  dichterischen  Schwünge,  ihrer  Be- 
geisterung für  das  Schöne  und  mit  ihrer  Arbeit  zu 
gunsten  der  Wiedererweckung  des  klassischen  Geistes, 
wie  auch  der  Ausbildung  einer  Litteratur  ihrer  Mutter- 
sprache, in  der  neuern  Zeit 

In  letzterer  nun  gewinnt  die  Dichtung  einen 
wesentlich  neuen  Anblick.  Es  sind  nicht  mehr  die 
Stände,  sondern  die  Völker,  nach  denen  sie  sich 
scheidet  und  die  nun  abwechselnd  in  die  Blüte- 
zeiten ihres  von  der  Herrschaft  des  Lateins  sich  los- 
reissenden  Schrifttums  eintreten.  Diese  Blütezeiten 
folgten  sich  rasch;  im  15.  und  16.  Jahrhundert  die 
italienische,  im  16.  und  17.  die  spanische  und  eng- 
lische, im  17.  und  18.  die  französische,  im  18.  und  19. 
die  deutsche. 

In  Italien  hat  die  humanistische  Bewegung  eine 
tiefe  Kluft  von  einem  vollen  Jahrhundert  zwischen 
zwei  Blütezeiten  der  Litteratur  gegraben,  nämlich 
zwischen  die  Zeit  Dantes  und  seiner  beiden  Nach- 
folger, die  freilich  ebenso  sehr  oder  gar  noch  mehr 
an  der  alten,  als  an  der  neuen  Sprache  ihres  Vater- 
landes hingen,  und  die  Zeit  der  rein  italienischen 
Litteratur,  —  eine  Kluft,  in  der  die  schöne  toscanische 
Zunge  nicht  zum  "Worte  kam,  wenigstens  nicht  für 
die  Nachwelt.  Es  war  der  schöngeistige  Despot  Lo- 
renzo  de'  Medici,  der  den  Anstoss  zum  neuern 
Schrifttum  seines  Volkes  gab.  Den  ersten  unsterblichen 
Namen  dieser  zweiten  Periode  desselben  trug  aber 
der  genau  hundert  Jahre  nach  Petrarcas  Tode  geborene 
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Lodovico  Ariosto,  der  die  schwierige  Aufgabe  löste, 
den  von  mehreren  Vorgängern  dichterisch  roisshandelten 
Sagenkreis  Rolands  (in  seinem  Orlando  furioso),  mit 
deutlicher  Ironie  auf  die  Ritterdichtung,  poetisch  zu 
verklären.  Man  darf  Ariosto  den  ersten  modernen, 
„von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelten"  Dichter 
nennen. 

Ein  neuer  Zwischenraum,  doch  nur  ein  kürzerer 
von  fast  einem  halben  Jahrhundert,  den  nicht  mehr 
die  Humanisten,  sondern  Dichter  geringerer  Güte, 
teils  trockene,  teils  frivole,  ausfüllten,  trennt  Ariosto 
von  seinem  grössten  Nachfolger  Torquato  Tas so;  aber 
welche  Verschiedenheit  zwischen  beiden!  Dort  die  in 
der  Renaissance  wurzelnde  fröhliche  Ironie,  hier  der 
durch  die  Gegenreformation  genährte  kirchliche  Glau- 
benseifer, dort  das  behagliche  Geniessen  des  Lebens, 
hier  ein  zerrissenes  Gemüt,  trauriger  Verfolgungswahn 
und  ein  ergreifendes  Zerrbild  vom  Undanke  der  Welt ! 
Auf  Tasso  folgten  die  Idylle  und  die  Satire  und  damit, 
wie  immer,  der  Verfall  der  Litteratur,  die  zwar  im 
18.  und  19.  Jahrhundert  wieder  schöne  Blüten  trieb, 
aber  nicht  mehr  wurde,  was  sie  war. 

Zum  Aufblühen  der  spanischen  und  portugie- 
sischen Litteratur  aber  trugen  verschiedene  Umstände 
bei,  einmal  (sonderbarer  Weise!)  die  Inquisition,  welche 
die  Wissenschaft  ächtete  und  daher  die  hochstreben- 
den Geister  auf  die  Kunst  verwies,  und  sodann  der 
durch  die  Entdeckung  der  drei  Seewege  (oben  Bd.  I. 
S.  22)  erweiterte  Gesichtskreis  der  beiden  iberischen 
Völker,  welche  zusammen  beinahe  die  Gesamtheit  der 
neu  entdeckten  Länder  beherrschten.    Portugal  hat 
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nur  einen  wirklich  grossen  Dichter,  den  Sänger  der 
Lusiadas,  Luiz  de  Camöes;  ja  dies  Werk  steht  als 
zugleich  nationales  und  grosses  einzig  in  der  Welt- 
litteratur  da.  Spanien  entbehrt  grosse  Epiker,  besitzt 
aber  desto  grössere  Romandiebtor  und  Dramatiker. 
Den  „Schelmenroman"  des  Mendoza  und  seiner  Schule, 
den  die  abenteuerlichen  Züge  und  Fahrten  der  Spanier 
nährten,  stellte  der  einzig  in  seiner  Art  dastehende 
Don  Quijote  des  Cervantes  Saavedra  in  Schatten, 
welcher  ungeachtet  der  Inquisition  nicht  die  leiseste 
zelotische  Ader  zeigt,  aber  für  alle  Zeiten  unsterblich 
sein  wird.  Grossartig,  nicht  nur  fruchtbar,  entwickelte 
sich  das  spanische  Theater,  das  erst  seit  1568  eine 
stehende  Bühne  besass,  aber  noch  ohne  Dach,  Sitze, 
Dekoration  und  Maschinerie  spielte.  In  dieser  ärm- 
lichen Einrichtung  begannen  die  Werke  eines  Lope 
de  Vega  und  Calderon  de  la  Barca  ihre  Laufbahn; 
beide  waren  leider  nicht  nur  grosse  Dichter,  sondern 
auch  Fanatiker  des  Katholizismus  der  Gegenreformation 
und  Bewunderer  der  Inquisition  und  des  rauflustigen 
Adels.  Allerdings  hätten  sie  ohne  diese  Gesinnung 
nicht  öffentlich  wirken  können;  dafür  starben  sie  auch 
nicht  arm  und  unbeachtet  wie  Cervantes. 

Die  Blütezeit  der  englischen  Nationallitteratur 
hatte  einen  höchst  bedeutsamen  Vorläufer  schon  im 
14.  Jahrhundert,  nämlich  den  Wicliffiten  Geoffrey 
Chaucer,  dessen  „Canterbury  tales",  wenn  auch  in 
der  Grundidee  dem  Decaraerono  nachgeahmt,  seinen 
grösseren  Nachfolgern  den  Ton  angaben  und  ein 
treues  Bild  der  Lebensanschauung  des  Volkes  seiner 
Zeit  darbieten.    Der  Inhalt  des  Gedichtes  zeigt  das 
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Mittelalter,  wie  es  leibt  und  lebt;  die  Schreibart  und 
Gesinnung  aber  gehört  der  Neuzeit  an.  Erst  nach 
einer  Pause  von  zwei  Jahrhunderten  sehen  wir 
Chaucere  Geist  im  englischen  Theater  auferstehen. 
Marlowes  Faust  verkündete  gleichsam,  was  Grosses 
nachfolgen  werde,  und  dieses  Grosse,  weder  vor-  noch 
nachher  dagewesene  leistete  ein  Mann  ohne  gelehrte 
Bildung;  ja  wol  gerade  deshalb  war  er  kein  Pedant, 
sondern  ein  Genius.  Fanatismus  und  Sensation  haben 
umsonst  versucht,  William  Shakespeares  Lorbeer 
zu  zerpflücken;  —  ersterer,  indem  er  ihn  zum  Katho- 
liken, letztere,  indem  sie  ihn  zum  Strohmann  eines 
philosophischen  Staatsmannes  ohne  alle  Phantasie 
machen  wollte.  Welcher  Konfession  er  angehörte,  ist 
unendlich  gleichgiltig,  da  in  seinen  Werken  keine 
Dogmen  zu  finden  sind;  er  war  ein  Mensch  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes  und  bedurfte  weder  des 
lebendigen,  noch  des  papiernen  Papstes,  um  zu  sein, 
was  er  war,  der  grösste  Menschenkenner  aller  Zeiten 
und  Völker !  Ein  echt  germanischer  Vorzug  des 
,,Schwans  vom  Avon"  vor  den  Spaniern,  für  welche 
nur  Hof-  und  Edelleute  existiren,  ist  sein  Herz  für 
das  Volk,  dessen  Wohl  und  Weh  er  mitfühlte,  weil 
er  ihm  angehörte.  Könige  und  Narren  behandelte  er 
mit  gleicher  Liebe,  Tyrannen  und  gemeine  Naturen 
mit  gleichem  Hasse.  Shakespeares  Bühne  war  ebenso 
ärmlich  wie  jene  der  spanischen  Koryphäen,  auch  hat 
ihn  seine  Zeit  nicht  verstanden,  und  seine  Nachfolger 
im  Fache  waren  elende  Wortfechter  und  Zotenreisser 
oder  verkommene  Subjekte.  Die  Puritaner  unter- 
drückten daher  das  Theater,  und  ihr  grösster  Lands- 
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mann  blieb  anderthalb  Jahrhunderte  —  verschollen! 
Und  doch  war  es  Einer  von  ihrer  Partei,  der  im 
Ruhme  sein  Nachfolger  wurde.  Des  Republikaners 
John  Milton,  des  „protestantischen  Dante"  „Paradise 
lost",  ist  indessen,  ungeachtet  seiner  hinreissenden 
Schönheiten,  eine  in  den  Fesseln  mystischer  Orthodoxie 
gefangene  Arbeit,  deren  bester  Charakter  der  originell 
aufgefasste  Satan  ist.  Auch  Milton  entging  dem  Lose 
der  Vergessenheit  nicht  Die  weiteren  britischen 
Dichter  haben  wenig  erfreuliches;  Dryden  und  Pope 
waren  elende  Streber,  Thomson  und  Young  Schön- 
redner, Swift  charakterlos  und  lüderlich;  an  Gemüt 
ragte  Defoe,  an  Geist  Fielding,  an  Humor  Sterne 
hervor. 

Eine  unabhängige  französische  Litteratur  begann 
im  Reformationszeitalter  mit  Rabelais,  dessen  oft 
genug  lallende  Schalksnarrenlaune  keine  Partei  ver- 
schonte, aber  vereinzelt  blieb.  Die  Renaissance  hatte 
in  Frankreich  nicht  wie  in  Italien  und  Deutschland 
die  Liebe  zum  klassischen  Altertum,  sondern  dessen 
völlige  Nachahmung  zum  Inhalte.  Die  Franzosen  ver- 
standen aber  die  Hellenen  nicht,  sondern  schwärmten 
für  die  Römer,  als  deren  Nachfolger  ihre  Eitelkeit  sie 
sich  betrachten  liess.  Die  Dichter,  welche  neben  und 
nach  Rabelais  lebten,  entbehrten  seinen  originellen 
Geist  und  wurden  servile  Hofdichter,  wenn  sie  nicht 
wie  Marot  verkommen  wollten.  Der  Erfolg,  den  die 
Franzosen  mit  dieser  Richtung  im  17.  Jahrhundert 
erzielten,  indem  sie  in  ganz  Europa  als  Vorbilder  in 
Mode  und  Esprit  angestaunt  wurden,  war  nicht  ge- 
eignet, das  angenommene  System  wankend  zu  machen, 
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welches  seinen  ausgeprägtesten  Charakter  unter  der 
despotischen  Regierung  Ludwigs  XIV.  erhielt.  Es 
ist  eine  Leerheit  an  Gefühlen,  eine  Hohlheit  der  De- 
klamation, eine  Falschheit  des  Pathos,  eine  Gezwungen- 
heit der  Diktion  und  des  Versbaues,  eine  Unterwürfig- 
keit und  Kriecherei  vor  dem  Abgotte  des  Tages, 
welche  in  dieser  sogenannten  Glanzperiode  der  Litte- 
ratur  herrschte,  deren  Dichtung  weder  dem  Gemüte, 
noch  der  Phantasie  des  Dichters,  noch  dessen  Vater- 
landsliebe, noch  der  Freudo  an  der  Natur,  sondern 
lediglich  der  Reflexion  und  einer  höchst  einseitigen  Ge- 
lehrsamkeit ihren  Ursprung  verdankt.  In  diesem 
Sinne  schufen,  freilich  mit  schönem  Stile,  Pierre  Cor- 
neille, Jean  Racine  und  andere.  Geistvoller  und  ori- 
gineller als  diese  Tragiker  war  der  Komiker  Poquelin- 
Moliöre,  dessen  Geiselung  der  Laster  seiner  Zeit  Mut 
erforderte.  Ebenso  stelzenhaft  wie  die  Tragiker  waren 
die  Didaktiker  und  Lyriker  jener  Zeit.  Neben  ihnen 
hat  Fenelons  Telemaque  einen  unleugbaren  Einfluss 
auf  die  Pädagogik  seiner  Zeit  ausgeübt.  Im  18.  Jahr- 
hundert gesellte  sich  der  falschen  Klassik  der  Fran- 
zosen ein  neues  Element  bei,  das  ihre  Einseitigkeit 
teilweise  zudeckte,  die  Freigeistigkeit,  deren  Patriarch 
Voltaire  trotz  all  seiner  Schwächen  an  Genie  über 
einem  Heere  von  Kleingeistern  emporragte,  während 
sein  Gegner  Jean  Jacques  Rousseau  das  Losungswort 
der  Rückkehr  zur  Natur  in  die  erstaunte  Welt  warf. 
Es  war  ein  doppelter  Aufruf  zur  Revolution,  die  ohne- 
hin in  der  Luft  lag. 

Die  deutsche  Dichtung  durfte  wol  später  selbst- 
tätig erwachen  als  die  der  übrigen  Völker;  denn  sie 
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hatte  erlebt,  was  diesen  fehlte,  —  eine  Blütezeit  schon 
im  Mittelalter  (oben  S.  544  ff.).  Während  der  Refor- 
mationszeit folgte  dieser  Blüte  eine  an  Schöpfungen 
ärmere,  wenn  schon  keineswegs  leere  Zeit.  Es  herrschte 
das  Meistersängertum,  dessen  Gesichtskreis  zu  be- 
schränkt war,  um  sich  über  die  Prosa  seiner  Um- 
gebung zu  erheben.  Und  doch  versuchte  dies  der 
biedere  Schuster  Hans  Sachs,  ein  fester  Anhänger 
der  Reform.  Aus  den  Gelehrtenkreisen  dagegen  ging 
der  schneidend  satirische  Gegner  der  Jesuiten,  Johannes 
Fischart,  der  Vordeutscher  Rabelais',  hervor.  Im 
17.  Jahrhundert  erhob  sich  aus  der  Schäferei  und 
dem  schlesischen  Bombast,  worin  —  man  wusste 
eigentlich  nicht  recht  was  —  nachgeahmt  wurde,  im 
Grunde  nur  der  patriotische  „Sinndichter"  Friedrich 
von  Logau.  Im  18.  Jahrhundert  aber  erwachte  — 
gegenüber  dem  französelnden  Gottsched  —  in  an- 
spruchlosen Schweizern  die  Überzeugung,  dass  die 
deutsche  Dichtung  ihre  Vorbilder  im  alten  Hellas  und 
im  Miltonschen  England  suchen  müsse.  Noch  un- 
sicher tasteten  Haller  und  Hagedorn,  Geliert  und 
Gleim;  Klopstock  verirrte  sich  in  himmelnde  Über- 
schwänglichkeit,  machte  aber  der  Nachahmung  des 
Fremden  ein  Ende.  Wieland  wandte  sich  Ariosto, 
Shakespoare  und  den  Franzosen  seiner  Zeit  zu. 
Endlich  wies  der  unschätzbare  Lessing  die  richtigen 
Wege  und  stürzte  die  Schablone  der  „drei  Einheiten" 
für  immer.  Er  entdeckte  Shakespeare  für  Deutsch- 
land, begründete  die  dramatische,  die  künstlerische 
und  die  religiöse  Kritik  und  stellte  im  Nathan  das 
Ideal  der  Humanität  auf. 
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Freilich  brach  nun  iu  wildem  „Sturm  und  Drang" 
Alles,  was  sich  zur  Dichtung  berufen  fühlte,  wie  über 
eine  Bresche,  rasend  und  jubelnd  in  den  Tempel  der 
Kunst  ein.  Aber  aus  diesem  wilden  Gähren  des 
jungen  Mostes  erhob  sich  der  edle  Wein  der  harmo- 
nisch-klassischen Dichtung  unserer  zwei  unsterblichen 
Dioskuren  Goethe  und  Schiller!*)  Gleichzeitig 
mit  den  Heroen  der  Töne,  Mozart  und  Beethoven! 

Noch  blühte  die  Herrlichkeit  der  beiden  Dichter- 
könige, als  sich  in  den  Garten  der  deutschen  Dichtung 
ein  übel  berufenes  Unkraut  einschlich:  man  nennt  es 
die  romantische  Schule.  Sie  trat  mit  hochtrabenden 
Ansprüchen  auf.  Die  Dioskuren  leben  aber  noch 
heute  in  uns  und  werden  ewig  leben  —  die  Roman- 
tiker sind  vergessen !  In  ihrer  Zeit  aber  haben  sie 
nicht  nur  auf  Goethes  Alter  eingewirkt  (der  zweite 
Teil  des  Faust  und  die  Wanderjahre  sind  Blut  von 
ihrem  Blute!),  sondern  sogar  ihren  Samen  über  Europa 
verstreut,  begünstigt  durch  die  reaktionäre  Stimmung 
nach  den  Orgien  der  Revolution.  Chateaubriand,  der 
Vater  des  Dltramontanismus,  der  Fanatiker  de  Maistre, 
die  wandelbaren  Victor  Hugo  und  Lamartine,  der  ge- 
wandte Erzähler  "Walter  Scott,  die  glänzenden  Meteore 
Lord  Byron,  Moore  und  Shelley,  die  katholischen  Pa- 
trioten Manzoni  und  Silvio  Pellico,  Esaias  Tegner, 
der  Fridthiofssänger,  der  wirklich  grosse  Poet  Mickie- 
wiez  und  die  innerlich  zerrissenen,  aber  echt  dichte- 
rischen Russen  Puschkin  und  Lermontoff  —  sie  Alle 
sind  ursprünglich,  mittelbar  oder  unmittelbar,  Ab- 

*)  Über  alles  nähere  sehe  man  unsero  „Kalturgeschichte  des 
deutschen  Volkes''  nach. 
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zweigungen  unserer  Romantiker,  die  demnach  im 
Auslande  unwillkürlich  grösseres  gewirkt  haben  als 
in  der  Heimat,  —  haben  sich  aber  zu  grossem  Teile 
auf  eigene  Füsse  gestellt  und  neue  Bahnen  gefunden. 
Deutschland  hat  dies  ebenfaHs  redlich  versucht;  aber 
eine  klassische  Dichtung  hat  es  nicht  wieder  geschaffen, 
so  wenig  wie  die  übrigen  Nationen.  Die  liberale 
Richtung  der  dreissiger,  die  radikale  der  vierziger 
Jahre,  die  pessimistische,  materialistische  und  natura- 
listische  Schule  der  neuesten  Zeit,  sie  sind  alle  in  den 
Bahnen  der  Mittelmässigkeit,  des  Wollens  ohne  Ge- 
lingen oder  gar  des  eigentlichen  Schundes  haften  ge- 
blieben. Es  geht  der  Dichtung  wie  der  bildenden  und 
tönenden  Kunst;  sie  leidet  an  Überproduktion  mit 
billiger  Ware.  Der  Naturalismus  Zolas  und  seiner 
Affen,  der  grauenhafte  Pessimismus  Echegarays  und 
Ibsens,  der  Nihilismus  der  modernen  Russen,  —  sie 
alle  sind  fern  von  der  Idee  der  Verwirklichung  des 
Schönen  durch  die  Sprache,  fern  von  der  antiken 
Harmonie,  die  unsero  Klassik  so  wolütuend  durch- 
wehte! 

Man  hofft  vielleicht  von  einem  Häuflein  wackerer 
deutscher  Dichter  (namentlich  auch  solcher  aus  der 
deutschen  Schweiz)  eine  Wiedergeburt;  aber  wie  weit 
ist's  auch  von  ihnen  noch  bis  zu  einem  Faust  und 
Wallenstein  oder  auch  nur  zu  Hermann  und  Dorothea 
und  dem  Glockenliede! 

Von  der  Zukunft  ist  nicht  viel  zu  hoffen;  denn 
der  Roman  und  die  Novelle,  diese  sicheren  Kenn- 
zeichen des  Verfalls  der  Litteratur,  überwuchern  Alles, 
überschwemmen  Zeitungen,  Zeitschriften,  Leihbibüo- 
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theken  und  Weihnachtstische  mit  ihren  unabänder- 
lichen Schablonen,  und  die  Dichteritis  oder  lyrische 
Cholera  grassirt  in  allen  schwachen  Gehirnen  zum 
Gotterbarmen!  Niemand  wird  eine  Blüte  der  Dich- 
tung erzwingen  können,  man  wird  immer  bescheidener 
werden  und  am  Ende  das  Mittelgut  für  schön,  den 
Schund  für  erträglich  halten  müssen.  Vielleicht  er- 
schüttern ungeahnte  Ereignisse,  durchbebt  eine  poli- 
tisch-sociale  Sintflut  die  Menschheit  so,  dass  ihr  ein 
Erwachen  aus  wüsten  Träumen  zu  ungeahnten 
Schöpfungen  und  eine  bessere  Zeit  des  idealen  Voll- 
bringens einst  blühen  wird! 
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Dritter  Abschnitt 

Die  Wahrheit  und  die  Wissenschaft. 

A.  Die  Wissenschaft  auf  Irrwegen. 

Ist  Religion  (s.  oben  S.  195 ff.)  das  Streben  nach 
Wahrheit  mit  dem  Zwecke  eines  begründeten  Glau- 
bens, so  ist  Wissenschaft  dasselbe  Streben  mit 
dem  Zwecke  des  Wissens.  Ist  auch  der  Glaube  der 
Religion  nicht  immer,  und,  wenn  doch,  meistens  nur 
schwach  begründet,  so  ist  doch  der  Glaubende  der 
Ansicht,  dass  sein  Glaube  wol  begründet  sei.  In  der 
Wissenschaft  dagegen  wird  unter  allen  Umständen, 
auch  wenn  sie  irrige  Wege  einschlägt,  eine  Begrün- 
dung des  Wissens  erfordert.  Die  Religion  beschränkt 
sich  auf  das  Übersinnliche;  die  Wissenschaft  aber 
umfasst  ausser  diesem  auch  das  Sinnliche,  und  wenn 
sie  sichere  Ergebnisse  erzielen  will,  so  muss  sie  sich 
ebenso  .  auf  das  Sinnliche  beschränken  wie  die  Reli- 
gion auf  sein  Gegenteil.  Es  ist  bei  dieser  Verwandt- 
schaft zwischen  Religion  und  Wissenschaft  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  die  letztere  sich  ursprünglich  von 
der  erstem  abgezweigt  hat.  Sie  wollte  das  Übersinn- 
liche, dessen  Begründung  sie  vermisste,  begründet 
wissen  und  untersuchte  daher  sein  Verhältnis  zum 
Sinnlichen,  bis  sie  einsah,  dass  ersteres  nur  durch 
solche  Ansichten  begründet  werden  kann,  die  selbst 
eines  Beweises  bedürfen,  und  indem  sie  zu  dem  Er- 
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gebnis  gelangte,  dass  solche  Beweise  auf  schwachen 
Füssen  stehen,  wandte  sie  ihren  Fleiss  auf  die  Er- 
forschung des  Sinnlichen,  in  dessen  Kreis  allein  es 
ein  wirkliches  Wissen  geben  kann. 

In  diesem  Kettenlaufe  verschiedener  Grade  der 
Forschung  nach  dem  Wahren  unterscheiden  wir  drei 
Stufen,  die  indessen  nicht  durchweg  auf  einander  fol- 
gen, sondern  neben  einander  hergehen. 

1.  Das  Streben  nach  dem  Wissen  schlägt  Wege 

ein,  diesich  als  durchaus  falsche,  trügerische 
erweisen  und  zu  keinem  Ziele  führen. 

2.  Dasselbe  Streben  geht  auf  Wegen,  die  sich 

nicht  als  falsch  erweisen,  vielmehr  mit  ver- 
nünftigem Denken  vereinbar  sind,  aber  kein 
sicheres  Ergebnis  haben  können. 

3.  Endlich  hält  sich  jenes  Streben  lediglich  an  be- 

stimmte Tatsachen,  aus  denen  sich  sichere 
Ergebnisse  schöpfen  lassen  können  und  in 
vielen  Fällen  sogar  müssen. 
Die  erste  dieser  Stufen  bezeichnen  wir  als  die 
irregehende,  die  zweite  als  die  spekulative  und  die 
dritte  als  die  empirische  Wissenschaft. 

Es  ist  klar,  dass  die  irregehende  Wissenschaft 
von  den  beiden  übrigen  Stufen  des  Strebens  nach 
dem  Wissen  durch  eine  tiefere  Kluft  geschieden  ist, 
als  letztere  beiden  unter  sich.  Aber  diese  Kluft 
kommt  denjenigen  Menschen,  die  sich  mit  der  fal- 
schen Wissenschaft  beschäftigen,  nicht  zur  Erkenntnis. 

Die  falsche  oder  irregehende  Wissenschaft  ist 
nahe  mit  dem  Aberglauben  (s.  Bd.  I.  S.  180  ff.) 
verwandt,   und  es  könnte  sich  daher  rechtfertigen 
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lassen,  sie  gar  nicht  unter  den  Begriff  der  Wissen- 
schaft einzureihen.  Es  waltet  aber  doch  ein  tiefer 
Unterschied  zwischen  ihr  und  dem  Aberglauben. 
Der  letztere  will  überhaupt  von  keiner  Begründung 
etwas  wissen;  was  er  behauptet,  beruht  auf  nackter 
Willkür;  er  sagt:  „so  ist  es"  und  fragt  nach  keinem 
Warum.  Selbst  die  falscheste  Wissenschaft  abersucht 
ihre  Annahmen  zu  begründen  und  sogar  zu  bewei- 
sen, ja  gleich  der  empirischen  Wissenschaft  durch 
Tatsachen  zu  belegen,  und  ist  daher  sehr  weit  vom 
reinen  Aberglauben  entfernt;  auch  ist  zu  beachten, 
dass  ihre  Adepten  in  der  Regel  unterrichtete  und 
gebildete  Leute  waren,  welche  Klasse  doch  nur  aus- 
nahmsweise dem  Aberglauben  huldigt.  Endlich  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  tatsächlich  wahre  Wissen- 
schaften sich  aus  den  falschen  entwickelt  haben  und 
dass  letztere  oft  längere  Zeit  von  namhaften  Gelehr- 
ten für  wahr  gehalten  wurden. 

Die  Zuneigung  zu  solch'  falscher  Wissenschaft  ist 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  neuesten  zu 
beobachten  und  auch  heute  noch  nicht  erloschen. 

Die  wahrscheinlich  älteste  der  falschen  Wissen- 
schaften ist  die  Astrologie  oder  Sterndeuterei,  im 
alten  Ägypten,  Chaldäa,  China  und  Indien  und  noch 
später  die  stete  Begleiterin  der  Astronomie.  Sie 
wurde  auch  im  kaiserlichen  Rom  geübt  und  tauchte, 
obschon  von  Philosophen  und  der  Kirche  bekämpft, 
durch  Einwirkung  der  Araber  seit  den  Kreuzzügen 
aufs  Neue  in  Europa  auf.  Ihr  Hauptzweck  war,  aus 
den  gegenseitigen  Stellungen  der  Planeten  im  Ver- 
hältnis zu  den  Tierkreiszeichen  künftige  Ereignisse, 
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besonders  aber  das  Schicksal  der  Menschen  vorher- 
zusehen. Sogar  ein  Kepler  sah  sich  gezwungen,  das 
Horoskop  und  die  Nativität  zu  stellen,  und  Waldstein 
huldigte  diesem  Wahn,  von  dem  noch  bei  Napoleon  I. 
Spuren  zu  finden  sind.  Indessen  bat  derselbe  zur 
Ausbildung  der  Astronomie  als  Wissenschaft  viel  bei- 
getragen. 

Die  Alchemie  oder  Alchimie  wetteifert  an  Alter 
mit  der  Astrologie,  ist  aber  unzweifelhaft  jünger.  Erst 
unter  den  Ptoleniäern  finden  sich  sichere  Spuren  da- 
von. Der  Name  kommt  wahrscheinlich  von  dem  ein- 
heimischen Namen  Ägyptens,  Kernt,  und  bezeichnete 
ursprünglich  die  Kunst  der  Vermischung  und  Scheidung 
von  Stoffen,  dann  aber  besonders  diejenige  der  angeb- 
lichen Herstellung  edler  aus  unedeln  Metallen.  Es 
waren  auch  hier  namentlich  die  Araber,  die  sich  ihr 
hingaben  und  sie  nach  Spanien  und  von  da  nach  dem 
übrigen  Europa  verpflanzten.  Die  Scholastiker  waren 
vielfach  Alchemisten;  Verbote  dieses  Treibens  durch 
Päpste  und  Könige  waren  fruchtlos;  es  erweiterte 
sich  vielfach  und  brachte  neben  dem  Goldmacheu 
auch  den  Glauben  an  ein  durch  dasselbe  Mittel,  den 
„Stein  der  Weisen",  hergestelltes,  alle  Krankheiten 
heilendes  und  das  Leben  verlängerndes  Elixir  hervor, 
worin  sich  besonders  Paracelsus  versuchte.  Die  gegen 
die  Alchemie  gerichtete  ironische  Schrift  des  Theo- 
logen Valentin  Andrea  (1614)  wurde  wider  ihre  Ab- 
sicht die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Rosen- 
kreuzerei, die  im  18.  Jahrhundert  unter  freimaurerischer 
Maske  neu  auflebte,  um  am  Ende  desselben  zu  ver- 
siegen.  Die  Chemie  hat  aus  diesem  Wahne  viele  An- 
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regung  gesogen,  aberihm  zugleich  durch  die  Entdeckung, 
dass  Gold  und  Silber  Grundstoffe  sind,  ein  Ende  ge- 
macht. 

Ebenfalls  sehr  alt  ist  die  Nekromantie  oder  Be- 
schwörungderTotenundüber-oderunterirdi8cherGei8ter, 
besonders  aber  des  Teufels  und  seiner  Sippe,  und  zwar 
namentlich  zum  Zwecke  der  Schatzhebung  oder  sonstiger 
Habsucht  und  Bereicherung.  In  Europa  spukte  sie 
am  meisten  im  15.  und  16.  Jahrhundert  und  war  da- 
mals besonders  mit  der  halb  geschichtlichen,  halb 
sagenhaften  Person  des  Doktor  Faust  verknüpft,  unter 
dessen  Namen  eine  Menge  Schritten  („Höllenzwang" 
oder  „schwarze  Magie")  erschienen,  um  zu  solcher  Be- 
schwörung anzuleiten. 

In  derselben  zuletzt  genannten  Zeit  blühte  auch  die 
Chiromantie  oder  die  Kunst,  aus  der  Hand  das 
künftige  Schicksal  wahrzusagen,  worüber  im  16.  bis 
18.  Jahrhundert  Lehrbücher  erschienen,  welche  die 
Hand  auf  ähnliche  Weise  nach  den  Planeten  ein- 
teilten wie  die  Astrologen  den  Himmel.  Von  den 
Professoren,  die  noch  im  18.  Jahrhundert  darüber 
lasen,  ist  diese  „Wissenschaft14  später  auf  Aben- 
teurer und  zuletzt  auf  die  Zigeunerinnen  überge- 
gangen, die  noch  heute  in  hohen  Ständen  Gläubige 
finden. 

Bevor  es  jedoch  so  weit  kam,  dehnte  sich  die 
Chiromantie  als  Metoposkopie  auf  die  Gesichtszüge 
(besonders  durch  Cardanus),  ja  sogar  auf  den  ganzen 
menschlichen  Körper  aus. 

Eine  andere  Spielerei  war  die  sogenannte  Geo- 
mantie    oder  Punktirkunst,  welche,    aus  Arabien 
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stammend,  besonders  durch  Agrippa  von  Nettesheim 
bearbeitet  wurde.  Man  wahrsagte  dabei  ursprüng- 
lich aas  in  die  Erde  gegrabenen,  später  aber  auf 
allerlei  Stoffe  gezeichneten  Punkten  und  den  durch 
sie  gebildeten  Figuren.  Kurfürst  August  I.  von 
Sachsen  schrieb  selbst  Bücher  über  diese  Afterwissen- 
schaft und  gebrauchte  sie  sogar  im  Kriminalverfahren, 
besonders  gegen  die  ihm  verhassten  Calvinisten. 

Unter  den  Juden  des  Mittelalters  hatte  die  aus 
den  nachexilischen  Zeiten  stammende  Kabbala,  in 
Verbindung  mit  den  schon  genannten  Irrlehren,  vielen 
Anhang.  Sie  hatte  sogar  ihr  heiliges,  angeblich  ur- 
altes, aber  erst  im  13.  Jahrhundert  entstandenes  Buch, 
den  Sohar.  Ursprünglich  eine  Emanationslehre,  wurde 
sie  später  zu  einer  Deutung  der  hebräischen  Buch- 
staben und  Zeichen  in  mystischem  Sinne. 

Gelehrte  des  Mittelalters,  von  den  Kirchenvätern 
bis  zu  den  Scholastikern  und  über  diese  hinaus,  ja 
noch  in  der  neuern  Zeit,  unter  denen  wir  Namen  wie 
Augustin,  Rabanus  Maurus,  Albert  den  Grossen  und 
—  Luther  finden,  behaupteten,  gestützt  auf  Bibelworte: 
das  sogenannte  Firmament  bestehe  aus  Eis,  der  Blitz 
sei  ein  feuriger  Stein,  der  vom  Himmel  falle,  einen 
Regenbogen  habe  es  vor  der  Sintflut  nicht  gegeben, 
ein  in  eine  Quelle  geworfener  Stein  erzeuge  einen 
Wirbelwind,  Glockengeläute  zerstreue  das  Gewitter, 
Fische  seien  verwandeltes  Wasser  und  können  wieder 
zu  solchem  werden,  Erdbeben  seien  Folgen  der  Erb- 
sünde, ebenso  Dornen  und  Disteln,  die  Versteinerungen 
seien  Vorbilder  der  Schöpfung  oder  Naturspiele;  ja 
es  galt  als  freisinnig,  anzuerkennen,  dass  sie  von 

Henne  am  Rhyn,  Kultur  II.  36 
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Noabs  Sintflut  herkämen,  worauf  Voltaire,  welcher 
darin  eine  Unterstützung  der  Bibel  sah,  sie  als  ver- 
dorbene Reste  weggeworfener  Lebensmittel  der  Kreuz- 
fahrer auslegte!  Ja,  derartige  Ansichten,  deren  Auf- 
zählung uns  zu  weit  führen  würde,  sind  von  ver- 
bohrten Orthodoxen,  Katholiken  und  Protestanten , 
natürlich  nicht  ohne  Zuziehung  des  beliebten  Teufels, 
bis  in  unsere  Tage  herab  ausgesprochen  und  ver- 
teidigt worden! 

Harra  los  war,  in  Vergleich  zu  derartigem  Blöd- 
sinn, die  Wiederaufnahme  von  Deutungen,  wie  sie 
die  Chiromantie  versucht  hatte,  im  vorigen  Jahr- 
hundert Damals  gab  der  schwärmerische  Prediger 
Lavater  in  Zürich,  als  Mensch  ein  trefflicher  Cha- 
rakter, seine  Physiognomischen  Fragmente  (1775 
bis  1778)  heraus,  mit  dem  Ansprüche,  aus  dem  Äussern 
eines  Menschen  sein  Inneres  zu  erkennen.  Gewisser- 
massen  eine  Verknöcherung  und  Fixirung  der  Physio- 
gnomik war  die  gleichzeitige  Lehre  des  Franz  Josef 
Gall,  der  den  Charakter  aus  den  Erhöhungen  der 
Hirnschale  erkennen  wollte.  Seine  Kraniologie 
hatte  noch  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  als 
„Phrenologie"  zahlreiche  ernsthafte  Anhänger,  ja  hat 
sie  vielleicht  jetzt  noch. 

Schädlicher  wirkte  der  von  Franz  Anton  Mesraer 
erfundene  „tierische  Magnotismus",  der  nie  etwas 
genützt  hat;  dasselbe  gilt  von  dem  Somnambulis- 
mus, den  Puysegur  erfand,  und  von  dem  Hypno- 
tismus,  für  den  Hansen  u.  a.  als  Apostel  reisten 
und  der  weiter  nichts  als  eine  mechanische  Einwir- 
kung auf  den  Organismus  ist.    Ein  Freiherr  v.  Reichen- 
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bach  wollte  1854  eine  Naturkraft  entdeckt  haben,  die 
er  0  d  nannte.  Auch  der  Spiritismus  (s.  Bd.  I,  S.  206  f.) 
ist  mit  „wissenschaftlichen"  Ansprüchen  vor  etwa 
zehn  Jahren  durch  Kasprowicz  in  ein  System  gebracht 
worden.  Nicht  geistreicher  ist  der  neuerdings  in 
einigen  illustrirten  Zeitschriften  spukende  Wahn,  aus 
der  Handschrift  (Graphologie,  richtiger  Oraphomanie) 
den  Charakter  des  Schreibers  zu  erraten. 

B.  Die  spekulative  Wissenschaft. 

Die  Philosophie,  wie  wir  die  spekulative  Wissen- 
schaft gewöhnlich  nennen,  forscht  nach  den  tiefsten 
Rätseln  des  Seins,  ohne  Hoffnung,  esjemals  zu  ergründen. 
Ihre  Arbeit  ist  aber  deshalb  nicht  umsonst;  denn  sie 
regt  zum  Denken  an,  und  wenn  schon  über  die  Haupt- 
fragen, mit  denen  sie  sich  beschäftigt,  keine  Überein- 
stimmung unter  den  Menschen  denkbar  ist,  so  kann 
doch  doren  Besprechung  im  Zusammenhange  der  Ideen 
zu  Punkten  leiten,  welche  mit  der  Zeit  eine  Verständi- 
gungunterden Denkenden  anzubahnen  fähig  sein  dürften. 

Als  die  älteste  Philosophie  müssen  wir,  wenn  sie 
auch  ebensogut  als  Theologie  bezeichnet  werden  kann, 
die  indische  betrachten.  Das  bedeutendste  ihrer 
sechs  Systeme  ist  das  Vedänta,  d.  h.  Ziel  des  Veda, 
—  vielleicht  älter  als  der  Buddhismus  -  doch  ist  dies 
nicht  sicher.  Dasselbe  lehrt,  dass  die  Seele  jedes 
Menschen  nicht  nur  ein  Ausfluss  des  Brahman,  der 
Weltseele,  sondern  auch  das  ewige  unteilbare  Brah- 
man selbst  sei.  Sie  unterscheide  sich  von  dem  Leibe  durch 
das  Wissen,  dessen  einzige  Quelle,  der  Veda,  vom  Brahman 
ausgehaucht  sei.    Das  Ziel  des  Menschen  ist  die  Erlö- 

36* 
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sung,  d.  h.  das  Aufhören  der  Seelen  Wanderung,  und  dies 
geschieht  durch  die  Erkenntnis  der  Wesensgleichheit 
zwischen  dem  Atman  (dem  Ich)  und  dem  Brahman. 
Die  Körperwelt  ist  nur  Tauschung;  einzig  das  Atman- 
Brahman  ist.*) 

Bezüglich  der  Philosophie  des  Buddhismus  ver- 
weisen wir  auf  das  oben  (S.  282  ff.)  gesagte. 

Leicht  ersichtlich  ist,  wie  sehr  das  erschlaffende 
Klima  des  Landes  diese  Standpunkte  beeinflusst,  und 
wie  sehr  sie  auf  das  Wesen  und  Leben  der  Inder 
lähmend  eingewirkt  haben. 

Das  System,  welches  in  China  Lao-tsse,  ein 
älterer  Zeitgenosse  Khung-tsses,  aufgestellt  hat,  und 
das  in  seinein  kurzen  Handbuche  Tao-te-king  nieder- 
gelegt ist,  stellt  ein  höchstes,  unpersönliches  und  un- 
sinnliches, aus  sich  selbst  kommendes  Wesen  auf 
welches  der  Weise,  in  Ermangelung  des  wahren,  nicht, 
zu  findenden  Namens  Tao  (den  „Weg")  nennt  und  als 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  erklärt  Dasselbe 
kann  nur  erkennen,  wer  von  Leidenschaften  frei  ist; 
bei  wem  dies  nicht  der  Fall,  der  nimt  nur  das 
endliche  Wesen,  die  Schöpfung,  wahr,  weiche  lediglich 
ein  Hervorgehen  des  Tao  aus  seinem  geistigen  Wesen, 
ein  Sichtbarwerden  desselben  ist  Alle  Wesen  kehren 
wieder  in  den  Schos  der  Natur  zurück,  leben  aber 
immer  wieder  von  Neuem  auf.  Wer  diese  Fortdauer 
versteht,  der  hat  das  Ideal  der  Menschenwürde  er- 
reicht, der  erkennt  das  Tao  und  damit  die  Ewigkeit 

Lao-tssu  wurde  von  seinen  Landsleuten  nicht  ver- 
standen ;  selbst  seine  wenigen  Anhänger  sind  eine 

*)  Naher  in  P.  Dousscd,  das  System  des  Vedanta,Leipz.  1883. 
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abergläubige  Sekte  geworden;  weit  grösser  ist  der 
Anhang  des  nüchternen  und  praktischen  Khung- 
tssö,  der  übrigens  Jenen  tief  bewunderte.  Khung- 
tssö  stimmt  in  der  Tat  (in  seinem  grundlegenden 
Werke  „Tschong-jong")  mit  der  Lehre  vom  Tao  im 
wesentlichen  überein;  aber  er  vermied  jedes  Grübeln 
über  das  Wesen  der  Geister,  welche  die  altchinesische 
Religion  (oben  S.  244  ff.)  verehrt,  betonte  nur  ihre  Un- 
terordnung gegenüber  dem  Himmel  und  beschränkte 
sich  gegenüber  dem  Volke  auf  Einschärfung  eines 
sittlichen  Lebens  und  strenger  Beobachtung  der  her- 
gebrachten Ceremonien. 

Soweit  die  Philosophie  auf  unsere  Zeit  nachge- 
wirkt hat,  ist  ihre  Geburtstätte  Hellas.  Die  grie- 
chische Philosophie  ist  eine  selbständige  Schöpfung 
des  Volkes,  unter  welchem  sie  wirkte;  denn  in  den 
morgenländiscben  Reichen,  aus  welchen  die  helleni- 
sche Kultur  Elemente  schöpfte,  ist  von  Gedanken,  die 
derselben  das  Leben  gegeben  haben  könnten,  nichts 
zu  finden.  Sie  entwickelte  sich  wahrscheinlich  aus 
einer  volkstümlichen  Lebensweisheit,  die  schon  früh 
in  Denksprüchen,  Sprichwörtern,  Fabeln  mit  Nutzan- 
wendung u.  s.  w.  unter  dem  Volke  auftauchte.  Dazu 
kamen  Anregungen  aus  dem  Gebiete  der  Religion, 
deren  Lehren  die  tiefer  Denkenden  nicht  befriedigen 
konnten.  Wie  die  tiefer  Fühlenden  sich  durch  die 
Mysterien  zu  helfen  suchten,  so  wandten  sich  Jene, 
die  tiefer  Denkenden,  an  die  Natur  selbst  und  such- 
ten aus  ihr  den  Ursprung  der  Dinge  zu  ergründen, 
statt  aus  dem  Glauben  an  übermenschliche  Wesen, 
die  doch  nur  Abstraktionen  aus  der  Natur  waren. 
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Ihre  ersten  Heimstätten  fand  die  hellenische  Phi- 
losophie in  den  Kolonien  dieses  Volkes,  welche  dem 
Mutterlande  an  geistiger  Regsamkeit  vorausgeeilt 
waren.  Die  Kolonien  Kleinasiens  gingen,  wie  in  der 
epischen  Poesie,  so  auch  in  der  Philosophie  voran. 
Wie  die  Weisen  der  ionischen  Schule  in  Lehrgedich- 
ten sich  bemühten,  den  Ursprung  aller  Dinge  sich  zu 
erklären,  mag  die  Geschichte  der  Philosophie  darlegen, 
ebenso  bezüglich  aller  folgenden  Schulen. 

Auf  die  Kolonien  Kleinasiens  folgten  jene  Italiens, 
aber  in  weit  wirksamerm  Masse.  Der  aus  der  Insel 
Samos  ausgewanderte  Pythagoras,  Zeitgenosse 
Khung-tsses  und  Buddhas,  der  grösste  griechische 
Philosoph  vor  Sokrates,  lehrte  im  sechsten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  in  der  dorisch-achäischen  Ansidelung 
Kroton  (im  jetzigen  Kalabrien),  dass  Form  und  Stoff 
aller  Dinge  in  der  Zahl  begründet  seien.  Wichtiger 
als  diese  Ansicht,  welche  seine  Schüler  späterer  Zeit 
zu  einfältigen  Spielereien  ausbeuteten,  wichtiger  auch, 
als  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Musik, 
mit  der  er  sich  beschäftigte,  und  selbst  als  das  astro- 
nomische System,  das  er  aufstellte  und  nach  welchem 
Erde,  Mond,  Sonne  und  Planeten  und  sogar  die  so- 
genannten Fixsterne  sich  um  ein  ..Centralfeuer" 
drehen  und  dabei  die  „Harmonie  der  Sphären4'  her- 
vorbringen sollten,  die  wir  nur  aus  Gewohnheit  nicht 
hören,  —  wichtiger  als  all  dies  war  der  Bund,  den 
er  unter  seinen  Schülern  stiftete,  bezüglich  dessen 
wir  aber  auf  unser  „Buch  der  Mysterien"  (3.  Abschn.) 
verweisen  müssen. 

Im  Gegensatze  zu  den  materialistischen  Erklärungen 
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des  Seins,  welche  die  Naturphilosopben  versuchten, 
stellte  der  meist  in  Athen  lebende  Anaxagoras  ein 
spiritualistisches  System  auf,  indem  er  die  Verbindung 
der  Stoffe  nicht  der  blinden  Notwendigkeit,  sondern 
dem  „Geiste11  zuschrieb,  dessen  Ausflüsse  die  Seelen 
seien.  Er  wurde  aber,  von  Perikles  umsonst  vertei- 
digt, der  Gottlosigkeit  angeklagt  und  starb  wahrschein- 
lich in  der  Verbannung. 

Die  griechische  Philosophie,  welche  durch  ihre 
negative  Einwirkung  auf  den  religiösen  Glauben  un- 
willkürlich zur  Untergrabung  der  auf  diesem  Glauben 
beruhenden  Tragödie  beitrug  und  zugleich,  ja  eigent- 
lich deshalb,  den  Hauptgegenstand  des  Spottes  der 
Komödie  bildete,  erreichte  zur  Zeit  der  demokratischen 
Herrschaft  in  Athen  den  Höhepunkt  ihrer  Wirksam- 
keit. Es  geschah  dies  naturgemäss  erst,  nachdem 
die  religiöse  Eichtling  der  Tragödie  in  Aischylos  und 
Sophokles  ausgeklungen  war,  als  Euripides,  der  Schüler 
des  verfolgten  Anaxagoras  und  Freund  des  Sokrates, 
an  seinem  eigenen  Berufe  Totengräberdienste  verrichtete. 
Die  Naturphilosophie  der  vorigen  Periode,  welche  mit 
Anaxagoras  in  die  neue  hereinragte,  hatte  langsam, 
aber  sicher  die  alten  Götter  Vorstellungen  unterhöhlt. 
Wo  war  da  noch  ein  Phoibos,  der  die  Sonnenrosse 
lenkte,  wo  die  keusche  Jägerin  Artemis,  wo  der 
dreizackbewehrte  Poseidon,  wo  der  Herrscher  im 
Donnergewölke  Zeus,  wenn  Sonne,  Mond,  Meer  und 
Gewitter  nur  Elemente  oder  Stoffe  waren,  die  sich 
von  selbst  aus  Atomen  zusammenballten?  Die  schöne 
Götterwelt  Homers  war  dahin,  der  reine  Glaube  an 
die  von  Göttern  und  Dämonen  erfüllte  Natur  schwand, 
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es  war  nur  ein  Feuerball,  der  am  Horizont  auf-  und 
abstieg,  nur  Urschlamiu,  der  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschen  entstehen  liess.  Das  konnte  die  schönheit- 
bedürftigen Griechen  so  wenig  befriedigen,  als  es  von 
der  andern  Seite  möglich  war,  sie,  die  keinen  von 
Autorität  gesättigten  Priesterstand  kannten,  von  der 
Wirklichkeit  der  Götter  nach  alter  Lehre  wieder  zu 
überzeugen;  wenigstens  die  Gebildeten  wären  solchem 
Versuche  unzugänglich  gewesen,  den  aber  auch  Nie- 
mand wagte.  Unter  den  damaligen  Sophisten,  d.  h. 
Lehrern  der  Beredsamkeit,  die  aber  keine  Schule 
bildeten,  gab  es  bereits  Viele,  die  die  Götter  geradezu 
leugneten  und  alles  Sein  für  Schein  erklärten,  und 
dies  hat  ihrem  Berufe  für  immer  einen  schlimmen 
Ruf  eingebracht,  obschon  ihr  Einfluss  zu  ihrer  Zeit 
weder  einheitlich  noch  bedeutend  war  und  manche 
von  ihnen  sich  um  die  Grammatik  und  Rhetorik  Ver- 
dienste erworben  haben.  Doch  wirkten  manche  dieser 
Leute  so  zersetzend  auf  das  Leben  in  Athen,  dass  das 
Auftreten  einer  neuen,  die  Geister  des  Volkes  er- 
hebenden Richtung  zum  Bedürfnis  geworden  war. 
Dieses  letztere  nun  fand  seine  Befriedigung  in  So- 
krates,  dem  Sohne  eines  Bildhauers  und  jüngern 
Hausfreund  des  Perikles  und  der  Aspasia,  von  deren 
geistvollen  Reden  er  unleugbaren  Nutzen  zog.  Sein 
tragisches  Schicksal  als  Opfer  einer  heuchlerischen 
Demagogie  müssen  wir  als  bekannt  voraussetzen. 

Der  grösste  unter  des  Sokratos  Schülern  und  sein 
wahrster  Nachfolger  war  im  Gegensatze  zu  ihm,  dem 
Nichtschreibenden,  ein  äusserst  fruchtbarer  Schrift- 
steller, der  edle  Eupatride  Pia  ton.    Seine  Lehre  war 
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eine  pautheistische,  an  den  Buddhismus  erinnernde; 
sein  Gott  war  die  Weltseele,  der  Grund  aller  Be- 
wegung und  Gestaltung,  die  Quelle  alles  geistigen 
Lebens,  aber  nicht  frei  von  phantastischen  Ausmalungen, 
sogar  mit  Annahme  der  Seelen  Wanderung  nach  Art 
des  Pythagoras.  Schön  aber  war  sein  Gedanke,  dass 
die  Liebe  durch  Wissen  und  Tugend  zu  Göttlichkeit 
und  Unsterblichkeit  führe.  Sonderbar  dagegen  war 
seine  Lehre  vom  Staate,  in  welchem  die  Philosophen,  und 
zwar  bis  in  alle  Kleinigkeiten  hinein,  regieren  sollten, 
wovon  er  aber  in  dem  Buche  über  die  „Gesetze*1  wieder 
abwich.  Piaton  stiftete  die  akademische  Schule; 
zwei  andere  Schüler  desSokrates  waren  Antisthenes, 
der  die  kynische  (hündische)  Schule  gründete,  die 
über  blosem  Streben  nach  Tugend  Anstand  und  Bildung 
vergass,  und  Aristippos,  von  dem  die  kyrenaische 
Schule  stammte,  welche  die  Tugend  vielmehr  in  der 
Glückseligkeit  und  endlich  in  der  sinnlichen  Lust  sah, 
—  zwei  gleich  verwerfliche  Extreme. 

Piatons  grösster  Schüler  aber  war  Aristoteles 
aus  Stagira,  Stifter  der  per ip at e tischen  Schule, 
Lehrer  Alexanders  des  Grossen,  endlich  als  „gottlos" 
aus  Athen  verbannt.  Der  erste  Philosoph,  der  alle 
Phantasie  verwarf  und  blos  dio  Vernunft  gelten  Hess, 
umfasste  er  in  seinem  Geiste  alles  Wissen  seiner  Zeit. 
Seine  Gotteslehre  ist  monotheistisch,  daher  er  sogar 
für  die  orthodoxen  Christen  des  Mittelalters  eine  Auto- 
rität wurde.  Zugleich  der  erste  Logiker  und  der 
erste  nüchterne  Naturforscher,  steht  er,  mit  Rücksicht 
auf  alle  diese  Umstände,  noch  mehr  als  am  Schluss- 
punkte des  alten  Hellas,  am  Ausgangspunkte  einer 
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neuen,  nicht  mehr  nach  engen  Nationalgrenzen  be- 
messenen Periode  der  geistigen  Kultur. 

Seit  dem  Tode  des  Aristoteles  war  die  Zeit  selb- 
ständiger Forschung  für  immer  dahin.  Neben  der 
fortdauernden  akademischen  und  peripatetischen  Schule 
erstanden  die  zwei  neuen  der  Stoiker  und  der  Epi- 
kureier,  die  aber  lediglich  Veredelungen  der  Kyniker 
und  Kyrenaiker  waren.  Jene,  von  Zenon  aus 
Kypros  gegründet,  sahen  den  Zweck  der  Philosophie 
in  der  Tugend,  verlangten  Verachtung  der  Lust  wie 
des  Schmerzes  und  Aufgeheu  des  Einzelnen  im  All- 
gemeinen, erlaubten  den  Selbstmord  und  suchten  die 
Vielgötterei  allegorisch  zu  erklären  und  damit  zu 
rechtfertigen.  Die  Schüler  des  Epikuros  aus  Sa  mos 
dagegen,  der  seine  Lehre  seit  306  in  Athen  verkün- 
dete, waren  Rationalisten  und  Materialisten,  bekämpften 
den  Götterglauben  und  die  Fortdauer  der  Seele,  hielten 
nur  die  Natur  hoch  und  waren  von  der  Unendlichkeit 
der  Welten  überzeugt.  Die  Lust  war  ihnen  das  ein- 
zige Gut,  der  Schmerz  das  einzige  Übel;  sie  sahen 
aber  die  höchste  Lust  in  der  Tugend  und  nicht,  wie 
ihnen  vorgeworfen  wurde,  im  Sinnengenuss,  den  sie 
vielmehr  gering  achteten,  wie  sie  auch  den  Selbstmord 
verwarfen.  Beiden  Schulen  trat  die  von  Pyrron 
aus  Elis  gegründete  skeptische  entgegen,  die  sowol 
Tugend  als  Lust  leugnete  und  die  Wahrheit  nur  in 
der  Gleichgiltigkeit  gegen  Alles  finden  wollte. 

Die  Römer  hatten  durchaus  keine  Anlage  zur 
Philosophie;  sie  hielten  sich  zu  sehr  an  das  Tatsäch- 
liche. Einzelne  Ausnahmen  waren  von  hellenischen 
Beispielen  begeistert,  so  Lucretius,  der  die  epiku- 
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reische  Lehre  dichterisch  bearbeitete,  Cicero,  der 
eklektisch  aus  verschiedenen  Schulen  schöpfte,  und 
der  Kaiser  Marcus  Aurelius,  der  seine  spiritualis- 
tisch-philanthropischen  Selbstbekenntnisse  griechisch 
niederschrieb.  Ausgelebt  hat  die  antike  Philosophie 
auf  griechisch-ägyptischem  Boden  mit  mystischen  An- 
klängen an  Pythagoras  und  Piaton. 

Weit  weniger  als  der  Weisheit  des  Altertums, 
haben  wir  derjenigen  des  Mittelalters  zu  verdanken, 
dessen  Kirchenväter  ja  nur  Theologen  sein  wollten, 
dessen  Scholastiker  sich  als  Nominalisten  und 
Realisten  um  Kamen,  alsThomisten  undScotisten  um 
die  Aufgabe  der  Theologie  stritten  und  viel  Zeit  auf 
lächerliche  Spitzfindigkeiten  verwandten.  Für  die 
ultramontane  Partei  ist  Thomas  von  Aquino  noch 
heute  der  päpstlich  empfohlene  Philosoph  xcrr'  egoxrv. 
Gegenüber  den  Scholastikern  suchten  die  Mystiker 
ihr  Heil  in  der  Armut  und  im  unmittelbaren  Ver- 
kehre mit  Gott;  in  Frankreich  ultraorthodox,  streiften 
sie  in  Deutschland,  wo  sie  bedeutende  Prediger,  wie 
Eckhart  und  Tauler  zu  sich  zählten,  mehr  oder 
weniger  an  Ketzerei. 

Der  Humanismus  drängte  alle  diese  Richtungen 
in  den  Hintergrund ;  auch  die  Verbreitung  des  Buch- 
druckes, das  Kopernikanische  System  und  die  neuen 
Länderentdeckungen  trugen  das  ihrige  dazu  bei.  Aus 
dem  Zusammenwirken  dieser  Faktoren  erstand  die 
neuere  Philosophie,  deren  Charakterzug  die  Unabhän- 
gigkeit von  der  Theologie  ist.  In  Italien  drückte 
ihren  ersten  Vorläufern,  Giordano  Bruno  (oben  Bd.l. 
S.  1  ff.),  Campanella  und  Vanini,  die  Begeisterung 


572 


Sechstes  Buch.    Dritter  Abschnitt. 


für  die  Natur  einen  pantheistischen  Stempel  auf.  Im 
reizlosem,  aber  gemütstiefern  Deutschland  nahm  diese 
Spekulation  des  Übergangs  durch  den  tiefsinnigen 
Schuster  Jakob  Böhm  den  Grundzug  grübelnder 
Theosophie  an.  Im  meer umflossenen  praktischen  Eng- 
land gründete  sie  sich  in  Francis  Bacon  von  Veru- 
lam  auf  Beobachtung  und  Erfahrung,  hielt  sich 
gleicherweise  von  Schwärmerei  und  Grübelei  ferne 
und  brach  gründlich  mit  den  falschen  „Wissenschaften", 
—  während  sich  in  Frankreich  Petrus  Ramus  (eines 
der  Opfer  der  Bartholomäusnacht!)  auf  die  Opposition 
gegen  die  Scholastik  beschränkte. 

Diesen  Vorläufern  folgten  die  ersten  wirklichen 
modernen  Philosophen.  Gassendi  begann  ihr  Werk 
mit  der  Ehrenrettung  des  Epikuros,  Hobbes  folgte 
mit  voller  Anerkennung  der  Naturwissenschaft;  Des- 
cartes  war  der  Erste,  der  ein  System  entwarf,  ohne 
Rücksicht  auf  alles  bis  dahin  Gelehrte  von  vorne  zu 
philosopbiren  begann  und  zu  einem  Dualismus  von 
Geist  und  Körperwelt  mit  höherer  Einheit  in  Gott 
gelaugto.  Der  von  den  Juden  verstossene  und  doch 
nicht  Christ  gowordene  Spinoza  stellte  den  reinsten 
Pantheismus  auf.  der  je  dagewesen.  Locke  zerstörte 
den  Wahn  der  „angeborenen  Ideen"  und  gründete 
eine  realistische,  Leibnitz  aber  mit  seinem  Monaden- 
system eine  spiritualistische  Linie  der  neuern  Philo- 
sophie, während  Bayle,  der  Gegner  alles  Aberglau- 
bens und  die  Geisel  der  Unduldsamkeit,  sich  gegen 
beide  Richtungen  skeptisch  verhielt  und  die  Aufklä- 
rung an  ihre  Stelle  setzte. 

Der  Kampf  für  die  letztere  beseelte  die  Philosophie 
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des  18.  Jahrhunderts,  zuerst  in  England,  wo  die 
„Freidenker"  (Collins,  Toland  und  ihre  Schule)  gegen 
das  behäbige  Bürgertum  der  moralischen  Wochen- 
schriften und  gegen  die  Männer  der  heuchlerischen 
„Zweckmässigkeit"  (Bolingbroke  und  Chesterfield)  sich 
zu  wehren  hatten,  die  gemässigteren  Deisten  (Tindal 
und  andere)  aber  eine  Vermittelung  suchten.  In 
Schottland  leugnete  Hume  alle  allgemeinen  Begriffe 
und  erklärte  die  Individualität  als  Täuschung. 

Weit  übereinstimmender  und  radikaler  verfuhr  in 
Frankreich  die  Partei  der  Aufklärung,  genährt  in  den 
Salons  geistreicher  Fraueu.  Voltaire,  der  Befreier 
und  Hersteller  der  Ehre  mancher  Opfer  des  Glaubens- 
wahns, was  seinen  widerlichen  Seiten  ein  Gegenge- 
wicht gibt,  wurde  als  heftiger  Feind  dessen,  was  er 
uIh  „Mittelalter"  betrachtete,  der  Patriarch  der  neuen 
Richtung.  Über  seinen  Standpunkt  hinaus  gingen 
sowol  die  frivolen  Schüler  Lamettries,  als  die  ehren- 
werten Encyklopädisten:  Diderot  und  d'Alembert, 
Erstere  freche  Materialisten,  Letztere  skeptische  Mora- 
listen. 

Viel  bedächtiger  und  zurückhaltender  zeigte  sich 
die  Aufklärung  in  Deutschland.  Christian  Wolf  nahm 
eine  Mittelstellung  zwischen  Leibniz  und  Locke  ein  und 
trat,  allerdings  mit  Betonung  des  Gottesglaubens,  für 
die  Unabhängigkeit  der  Moral  von  der  Religion  auf. 
Ihm  folgten  die  verschiedenen  Grade  der  Rationalisten, 
wie  Reimarus,  der  Theolog  Semler,  der  Buchhändler 
Nicolai  und  der  Jude  Moses  Mendelssohn,  und  mit 
ihnen  ging  auch  Lessing  einig. 

Zu  einer  weltbewegenden  Macht  aber  erhob  sich, 
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in  merkwürdiger  Gleichzeitigkeit  mit  Goethe  und 
Mozart»  die  deutsche  Philosophie  in  Immanuel  Kant, 
dessen  Kritik  mit  ihren  Hauptlebren,  dass  das  Über- 
sinnliche nicht  erkannt  werden  könne  und  dass  das 
moralische  Gesetz  die  einzige  Triebfeder  des  Willens 
sei  (kategorischer  Imperativ),  ihre  Geltung  noch  heute 
behauptet  Seine  Nachfolger  erreichten  ihn  nicht,  weder 
an  Tiefe,  noch  an  Klarheit  Fichtes  einziges  leb, 
Sendlings  Wandelgang  von  der  Weltseele  bis  zur 
Mystik,  Hegels  absolute  Idee,  die  sich  als  Natur  ent- 
äussert und  als  Geist  zu  sich  zurückkehrt,  endlich  Her- 
barts und  Krauses  isolirte  Systeme  richteten  nur  Ver- 
wirrung an.  Gingen  ja  aus  Hegels  Schule  die  schärfsten 
Verfechter,  wie  die  heftigsten  Gegner  der  Orthodoxie 
neben  vermittelnden  Richtungen  hervor!  Die  konse- 
quenteste dieser  Abzweigungen  war  wol  die  des  edel- 
denkenden  Ludwig  Feuerbach,  der  alle  Göttlichkeit  in 
Abstraktionen  der  Natur  (im  Heidentum)  und  des  Men- 
schen (im  Christentum)  zu  finden  glaubte.  Es  war  im 
wesentlichen  dieselbe  Richtung,  die  Fridrich  Strauss 
in  die  Theologie  übertrug. 

Allen  diesen  Erscheinungen  gegenüber  trat  ganz  eigen- 
artig die  Erneuerung  der  pessimistischen  Seite  des 
Buddhismus  durch  Schopenhauer  gegenüber,  dessen 
„Welt  als  Wille  und  Verstellung44  der  Lösung  des  grossen 
Rätsels  nicht  näher  kam  als  seine  Vorgänger,  und  dessen 
Nachfolger  E.  v.  Hartmann  durch  seine  trefflichen 
Schriften  über  tatsächliche  Verhältnisse  mehr  Ver- 
dienst erwarb  als  durch  seine  „Philosophie  des  Unbe- 
wussten".  In  tiefgehender  Weise  hat  der  Pessimismus 
auf  die  neueste  Litteratur  und  Kunst  eingewirkt,  was 
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freilich  auch  von  seinem  nicht  haltbarem  Gegenpol, 
dem  Optimismus,  zu  sagen  ist  Ebenso  willkürlich 
und  dogmatisch  aber  wie  die  Idealisten  und  Pessi- 
misten verfahren  die  extremen  Materialisten  Mole- 
schott, Büchner  u.  A.  Auch  der  Materialismus,  mit 
Inbegriff  der  in  seinen  Umkreis  gehörenden  Darwin- 
Häckelschen  Hypothese,  ist  ein  Dogma,  das  nicht  besser 
begründet  ist  als  andere. 

C.  Die  empirische  Wissenschaft 

Die  spekulative  Wissenschaft  war  in  ihren  An- 
fängen eine  Abzweigung  der  Religion,  von  deren 
starrer  dogmatischer  Seite  sie  sich  naturgemäss  immer 
weiter  entfernen  muss,  soweit  sie  dem  Fortschritte  der 
Kultur  angehören  will.  Wenn  heute  noch  dem  Namen 
„Kant11  der  Name  ,,Thomas  von  Aquino"  gegenüber- 
gestellt wird,  so  zählt  dies  eben  zu  den  nicht  wenig 
zahlreichen  Versuchen  des  Rückschreitens  und  damit 
zur  —  Unkultur! 

Ebenso  ist  die  empirische  Wissenschaft  eine  Ab- 
zweigung der  spekulativen;  ebenso  wie  diese  von  der 
Religion,  hat  sich  jene  von  ihr  entfernt,  und  ebenso 
hat  es  auch  an  Reaktionen  nicht  gefehlt.  Der  Dar- 
winismus ist  nicht  mehr  empirische,  sondern  Rückkehr 
zur  spekulativen  Wissenschaft 

Die  wirkliche  empirische  Wissenschaft  ist  rein 
kritisch;  entfernt  sie  sich  von  der  strengen  Kritik, 
so  sinkt  sie  zur  Hypothese  herab.  Die  kritische 
Richtung  ist  aber  jung,  in  ihrer  Reinheit  noch  nicht 
hundert  Jahre  alt  Die  Empirik  des  Altertums  war 
mit  Retorik,  Fabel,  Sage  und  Hypothese  gemischt. 
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Ein  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Plutarch>  ein 
Li  vi  us,  Sallustius,  Suetonius  und  Tacitus  in  der  Ge- 
schichte, ein  Pausanias,  Strabon  und  Ptolemäos  in 
der  Erdkunde,  ein  Aristoteles  und  Plinius  in  der 
Naturgeschichte,  ein  Hippokrates  und  Galenos  in  der 
Heilkunde  waren  kritisch  und  zuverlässig,  soweit  es 
sich,  was  Zeit  und  Ort  betrifft,  um  ihre  nächste  Um- 
gebung handelte.  Ihr  Stil  war  retorisch,  oft  sogar 
dichterisch,  und  sobald  sie  auf  eutfernte  Zeiten  und 
Völker  zu  sprechen  kamen,  erzählten  sie,  ohne  mit  der 
Wimper  zu  zucken,  als  ganz  selbstverständlich  die 
tollsten  Märchen,  fabelten  von  Ungeheuern,  Drachen, 
Riesen,  Zwergen,  phantastischen  Menschen  und  den 
krassesten  Unmöglichkeiten.  Die  Hyperboräer  sollten 
in  Glück  und  Freuden  schwelgen,  um  Britannien 
herum  Inseln  von  Geistern  bewohnt  sein.  Die  Ele- 
fantenhauer nannte  man  Horner  und  man  glaubte, 
(  <s  aus  der  Verwesung  von  Kühen  Bienen,  von 
Pferden  Wespen,  von  Esetn  Mistkäfer  und  von  Men- 
schen Schlangen  entstehen  u.  s.  w.  (besonders  Plinius 
der  ältere  lifert  eine  reiche  Ausbeute  kindischen  Un- 
sinns). 

Konnte  sich  so  schon  in  dem  erleuchteten  Alter- 
tum die  Wahrheit  nicht  von  der  Fabel  losschälen,  so 
ging  dies  im  Mittelalter  noch  weniger.  Einen  erwei- 
terten Gesichtskreis  erlangten  ja  nur  die  germanischen 
Völker,  die  noch  keine  Ahnung  von  Wissenschaft 
hatten;  derjenige  der  ansässigen  Völker  erweiterte 
sich  nicht  nur  nicht,  sondern  wurde  durch  den  der 
Forschung  feindlichen,  weil  ausschliesslich  religiösen 
Charakter  des  Christentums  der  Kirchenväter  noch 
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verdunkelt.  Einige  geringe  Beste  des  klassischen 
Altertums  waren  zu  Arabern  und  Juden  geflohen, 
welche  diese  Reste  natürlich  peinlich  von  allem  Heid- 
nischen säuberten  und  daher  von  denselben  fast  nur 
Mathematik  und  Medizin  verwenden  konnten.  Die 
arabischen  Mathematiker  und  Ärzte,  zugleich  Philoso- 
phen, unter  denen  Abdallah  ibn  Sina  (genannt  Avi- 
cenna)  undMohanimedibnRoschd(genanntAverroes) 
die  bedeutendsten  Namen  sind,  jener  aus  Bochara,  dieser 
aus  Cordova,  also  vom  äussersten  Osten  und  Westen 
des  Chalifenreichcs,  lehnten  sich  an  Aristoteles  und 
hatten  sehr  aufgeklärte  Ansichten.  Aber  der  Koran 
verbot  sowol  die  Anatomie  als  die  Bereisung  der 
Länder  ungläubiger  Völker,  die  denn  auch  den 
arabischen  Geographen  Jakut  und  Abulfida  fremd 
blieben  und  die  sie  voller  Fabelwesen  wähnten.  Überdies 
huldigten  alle  diese  Gelehrten  der  Astrologie  und 
Alchemie.  Ebenso  ging  es  einem  Teile  der  Juden, 
unter  denen  dio  spanischen  die  gebildetsten  waren, 
mit  der  Kabbala,  während  hervorragende  Geister,  wie 
Gabirol,  Jehuda  ben  Halevi  und  Mose  ben  Maimon 
zugleich  Ärzte,  Astronomen  und  frei  denkende  Philo- 
sophen waren.  Seit  dem  Ende  der  Kreuzzüge  ver- 
siegte aber  die  Wissenschaft  der  Araber  und  Juden 
und  ging  auf  die  Christon  über,  bei  denen  indessen 
die  ersten  Versuche  einer  Naturforschung  durch  die 
Magie  verdunkelt  wurden  (so  bei  Albertus  Magnus). 
Dem  entsprechend  stand  auch  dio  durchweg  latei- 
nische Geschichtschreibung  des  Abendlandes  im 
Mittelalter  an  Stil  und  Gehalt  weit  hinter  derjenigen 
des  Altertums  zurück.    Als  sie  aber  zu  den  Landes- 
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sprachen  griff,  wurde  sie  trockene  Chronik  und  erhob 
sich  nur  in  Frankreich  zur  Form  genussreicher  Denk- 
würdigkeiten. 

Einen  mächtigen  Anstoss  zur  Entwickelung  der 
empirischen  und  zwar  zunächst  der  Naturwissen- 
schaften gaben  die  Renaissance,  die  Entdeckung  des 
Kopernikus  und  die  des  Columbus.  Zoologie,  Bo- 
tanik und  Mineralogie,  sowie  Geographie  und  Astro- 
nomie und  in  Folge  der  Reformation  auch  eine  bessere 
Geschichtschreibung  erhoben  sich  in  Europa  in  aner- 
kennenswerter Weise,  woran  die  Deutschen  regen 
Anteil  nahmen.  Noch  aber  waren  damit  die  Fabeleien 
nicht  verbannt,  die  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
in  Münsters  Eosmographie  noch  stark  spuken.  Erst 
nachdem  Kepler,  noch  mehr  aber  seitdem  Newton  seine 
Weltgesetze  gefunden,  wichen  sie  aus  der  rein  wissen- 
schaftlichen Litteratur  in  die  der  Polemik  zurück. 
Das  17.  Jahrhundert  sah  physikalische  Erfindungen, 
wie  die  des  Thermo-  und  Barometers,  des  Pendels, 
des  Fernrohrs,  der  Luftpumpe  u.  s.  w.  Das  zugleich 
aufgeklärte  und  schöngeistige  18.  Jahrhundert  zeigte 
Fortschritte  in  allen  Naturwissenschaften,  während  es 
in  der  Geschichtschreibung  und  sogar  in  der  Natur- 
geschichte (Bufion)  zu  der  retorischen  Form  des 
klassischen  Altortums  zurückkehrte,  allerdings  mit 
mehr,  aber  noch  nicht  völlig  selbständiger  Kritik. 
Diese  ist  auf  allen  Gobieten  ein  Werk  des  19.  Jahr- 
hunderts. Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir 
die  Leistungen  desselben  auch  nur  oberflächlich 
skizziren.  Alexander  von  Humboldt  darf  wol  als 
derjenige  bezeichnet  werden,  der  in  den  Naturwisseu- 
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schaften,  sein  Bruder  Wilhelm  als  der,  welcher  in 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  neue  Wege 
bahnte.  Die  Brüder  Grimm  taten  es  in  der  Kunde 
deutschen  Volkstums,  Ranke,  Schlosser,  Dahlmann, 
Gervinus  u.  a.  in  der  Geschichte,  Savigny,  Maurer, 
Waitz,  Feuerbach  u.  a.  in  der  Rechtswissenschaft, 
Rotteck,  Welcker  u.  a.  in  der  Staatswissenschaft,  List, 
Stein  u.  a.  in  der  Volkswirtschaft.  Wir  müssen  es 
uns  versagen,  weiter  zu  gehen,  ihre  deutschen  Nach- 
folger und  auswärtigen  Mitstrebenden  zu  nennen.  Es 
genüge,  nur  anzudeuten,  welch'  mächtiges  Gebiet  die 
Wissenschaft  erobert  hat,  ein  Gebiet,  das  sie  für  immer 
besitzt  und  auf  unabsehbare  Zeiten  hinaus  weiter  be- 
bauen wird,  welches  anzugreifen  oder  zu  schädigen 
alle  Mächte  der  Finsternis  wol  versuchen  können, 
worin  sie  sich  aber  niemals  eines  Erfolgs  rühmen 
werden. 

Welches  wird  nun  aber  das  künftige  Verhältnis 
der  empirischen  zur  spekulativen  Wissenschaft  sein? 

Die  Möglichkeit  der  Schöpfung  neuer  philosophi- 
scher Systeme,  welche  der  Wahrheit  näher  kämen  als 
die  bisherigen,  bezweifeln  wir.  Nach  Beobachtung 
der  litterarischen  Erscheinungen  jüngster  Zeit  dürfte 
ein  Übergang  der  spekulativen  in  die  empirische 
Wissenschaft,  d.  h.  eine  philosophische  Auffassung  der 
Naturwissenschaft  und  der  Geschichto  und  eine  Durch- 
dringung dieser  Wissenschaften  mit  philosophischem 
Geiste  das  Wahrscheinlichste  sein.  Wie  die  Wissen- 
schaft auf  Irrwegen,  eben  weil  sio  auf  solchen  wan- 
delt, aussterben  mass,  und  bereits  so  gut  wie  ausge- 
storben ist,  so  rauss  die  spekulative  Wissenschaft, 
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weil  sie  in  Ermangelung  der  Möglichkeit  oiner  Er- 
kenntnis des  Übersinnlichen  an  kein  Ziel  gelangen 
kann,  ihr  abgesondertes  Dasein  aufgeben,  sie  muss 
das,  was  sie  gutes  und  treffliches  besitzt:  das  scharfe 
Denken,  das  sichere  Ordnen  und  das  ideale  Streben, 
als  Morgengabe  der  empirischen  Wissenschaft  zu- 
bringen und  sich  mit  ihr  vermählen,  um  sie  vor  dem 
Versinken  in  Materialismus  und  Strebertum,  in  Ba- 
gatellforschung  und  Geistlosigkeit  zu  retten.  Aus 
dieser  Vermählung  wird  und  muss  eine  allseitige  An- 
näherung der  Wissenschaften  hervorgehen,  welche, 
auf  Weisheit  und  Kritik  zugleich  beruhend,  in  der 
Zukunft  eine  als  Ganzes  zusammenwirkende  ideale 
universitaa  liiterarum  darstellen  wird,  die  auch  auf 
die  weitesten  Kreise  der  Menschheit  einen  wohltätigen 
Einfluss  ausüben  muss. 

So  haben  wir  denn  das  unermessliche  Reich  der 
Entwickelung  menschlicher  Kultur  vor  uns  wie  dissol- 
ring  views  vorüberziehen  gesehen.  Wir  haben  sie 
nur  durchflogen,  soweit  wir  in  die  Gebiete  der  Fach- 
litteratur  einzugreifen  fürchten  mussten,  etwas  ein- 
gehender aber  betrachtet,  soweit  wir  uns  zutrauen 
dürfen,  selbst  über  die  betreffenden  Gebiete  nachgedacht 
zu  haben.  Wir  haben  die  Vergangenheit  der  Kultur 
mit  gewissenhafter  Kritik,  ihre  Gegenwart  mit  Ge- 
rechtigkeit, ihre  Zukunft  mit  Vorsicht  zu  skizziren  ge- 
sucht. Möge  die  Welt,  was  einzelnen  Parteien  miss- 
fällt, der  durch  langes  Studium  gewonnenen  festen 
Überzeugung  des  Verfassers,  nicht  etwa  seiner  Be- 
fangenheit, die  er  nicht  kennt,  zuschreiben!  Sein 
Standpunkt  ist  und  bleibt  derjenige  eines  besonnenen 
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Fortschritts,  den  er  wohl  begründet  und  mit  Folge- 
richtigkeit festgehalten  zu  haben  hofft,  und  der  ebenso 
weit  von  jedem  absichtlichen  Stillstehen  oder  Rück- 
wärtstreiben, wie  von  jeder  Masslosigkeit  und  Über- 
stürzung entfernt  ist  und  als  solcher  gewiss  auch 
von  jedem  Unbefangenen  anerkannt  werden  wird.  Der 
Verfasser  gehört  keiner  Partei  an,  fühlt  aber  mit 
jeder,  soweit  sie  das  Wohl  der  Menschheit  im  Auge 
hat,  allen  Teilen  derselben  die  freie  Entwicklung 
ihrer  berechtigten  Standpunkte  gönnt  und  sich  von 
Verhetzung  und  Gehässigkeit  ferne  hält.  Möge,  so 
schliesst  er  von  Herzen,  die  Zukunft  sich  friedlicher 
und  freundlicher,  fruchtbarer  und  gehaltvoller  ge- 
stalten, als  manche  Anzeichen  im  Leben  der  Gegen- 
wart leider  befürchten  lassen! 
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Berichtigungen. 

Seite  71,  Zeile  8  von  nuten  lies  Geistes-  (in  Wahr- 
heit Gehirnkranken)  statt  Irren  (in  Wahrheit  Geistes- 
kranken). 

Band  L  Seite  201,  Zeile  6  von  unten  lies  Auguren 
statt  Auguren. 
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